
        
            
                
            
        

    
 

Das Buch:
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William Freeman, Sohn eines amerikanischen Offiziers und einer Japanerin, kämpft auf japanischer Seite gegen China und das zaristische Rußland – und er ist hin und hergerissen zwischen der Liebe zu seiner amerikanischen Verlobten und einer ungestümen Leidenschaft zu einer schönen Geisha …
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ERSTER TEIL

	 

	Die jungen Männer

	 

	

1. Die Samurai
Das Klirren von Stahl klang durch den Zitrusgarten und wurde von dem leichten Wind, der vom Pazifik her über den Nob Hill in San Francisco strich, davongetragen. Die Brise reichte nicht aus, die Gemüter der beiden jungen Männer abzukühlen, die, nachdem sie mehrere Streiche ausgetauscht hatten, nun zurücksprangen und einander umkreisten. Triefend von Schweiß, obwohl sie mit freiem Oberkörper kämpften, beängstigende, leicht gebogene Schwerter mit beidhändigem Griff vor sich haltend, die Nasenflügel gebläht, als sie versuchten, ihr Schnaufen unter Kontrolle zu bringen. Dann stieß der jüngere der beiden wieder einen Schrei aus und sprang vorwärts, holte mit aller Kraft, die er aufbieten konnte, über dem Kopf aus, bremste aber die Gewalt des Streiches, bevor er sein Gegenüber erreichte. Dessen Schwert parierte gerade noch rechtzeitig mit einem Aufwärtsschlag und wieder gellte der metallische Klang durch den Nachmittag.

»Du warst ein bißchen spät, Jerry«, keuchte William Freeman. »Hätte ich Ernst gemacht, würde ich dir den Schädel gespalten haben. In West Point lehrt man dich nicht kämpfen wie ein Samurai.«

Jeremy Freeman lächelte seinem Halbbruder zu. »Möglicherweise hat man nicht die Absicht, Samurai auszubilden.«

»Sondern amerikanische Offiziere«, sagte William mit einem Anflug von Traurigkeit. Er nahm einen Lappen aus der Tasche und wischte sorgfältig die Klinge damit, bevor er die Waffe in ihre lange lederne Scheide steckte. Daß er Jeremys jüngerer Halbbruder war, konnte man bei aller Verschiedenheit sehen. Beide hatten die kräftige, athletische Gestalt ihres Vaters Ralph; Jeremy war dank seiner englischen Mutter ein wenig größer als William. Beide besaßen Ralph Freemans scharf geschnittene, etwas derbe Züge und seine breiten Schultern. Nur in den Augen waren sie völlig verschieden. Jeremys waren grau und standen weit auseinander; Williams waren schwarz und wirkten durch die Lidfalte geschlitzt – es waren die Augen seiner japanischen Mutter, Satsuma Suiko. In einem sonst europäisch anmutenden Gesicht bewirkten sie ein etwas schläfriges Aussehen. Was von der Wahrheit jedoch weit entfernt war, dachte Jeremy, als auch er die japanische Klinge reinigte und einsteckte. William hatte einen wachen, analytisch scharfen Verstand; die Ergebnisse solch analytischer Durchdringung behielt er jedoch meist für sich. Jeremy hatte einige der traumatischen Kindheitserlebnisse seiner Halbgeschwister geteilt, in einer Zeit, da ihr Vater sich gerade in dem so kriegerischen Japan einen Namen als großer Krieger gemacht hatte. Er hatte stets sicher in seinem unkomplizierten rassischen Erbe geruht, fragte sich aber oft, welche Gedanken seinem Bruder durch den Kopf gehen und welche japanischen Instinkte gegen die calvinistisch-materialistischen Ideale Amerikas, nach denen er erzogen worden war, aufbegehren mochten.

»Da seid ihr ja!« Die zwei Mädchen kamen den Weg vom Crocketrasen heraufgerannt. Rufus, der große deutsche Schäferhund, sprang neben ihnen her Da gab es keine stillen Wasser, dachte Jerry, obwohl sie mehr Williams Schwestern als die seinen waren. Maureen war siebzehn, Shikibu zwei Jahre jünger. Für die Jungen – Jerry war einundzwanzig und William achtzehn – waren sie immer die kleinen Schwestern gewesen, die bei jedem Spiel, jedem Gedanken unausweichlich zusammensteckten. Nur in ihren Namen war der Unterschied zwischen ihnen deutlich: Maureen war nach Ralphs Mutter benannt, Shikibu nach Suikos Mutter. Was den Rest betraf, so waren sie trotz des Altersunterschieds unzertrennlich wie Zwillinge und einander beinahe so ähnlich, mit ihren zierlichen, kaum mittelgroßen Gestalten, dem welligen schwarzen Haar, den feingliedrigen Händen und Füßen und ihrem perlenden Lachen, in dem sie so wenig ihrem ernsthaften Bruder glichen. Aber vielleicht erinnerten sie auch weniger von jenen letzten schrecklichen Tagen im Jahre 1877, als die gegen den Kaiser rebellierende Familie ihrer Mutter, die Satsuma, in ihrer Stadt Kagoshima eingeschlossen und vom kaiserlichen General, ihrem eigenen Vater, vernichtet worden war Jerry überlegte oft, was William von jenen nur acht Jahre zurückliegenden Ereignissen erinnerte. Der Bruder sprach nie davon.

»Komm schon, vorwärts!« rief Shikibu. »Mutter möchte Crocket spielen.«

»Dann kommen wir. Für heute ist genug gefochten, eh, Jerry?« sagte William.

Alison Freeman, die grauäugige, kastanienbraune englische Schönheit, die so viele Abenteuer mit Ralph Freeman bestanden hatte, war ihren drei Stiefkindern ebenso Mutter wie ihrem eigenen Sohn. Sie war, dachte Jerry, wahrscheinlich das Beste, was ihnen allen hatte widerfahren können.

Hilary Barton wartete bei ihr, und wieder war die leichte Röte in ihren Wangen, die sich jedesmal einzustellen schien, wenn sie einen Freeman-Jungen traf – oder war es nur William? Jerry vermutete es. Jedenfalls schaute sie ihn an.

Auch sie war beinahe eine Schwester, wenn auch im denkbar stärksten Gegensatz zu Shikibu und Maureen. Von geradem, schlankem Wuchs, besaß sie eine fast verwunschene Schönheit, eine natürliche Melancholie des Ausdrucks, die vom fließenden dunkelbraunen Haar makellos eingerahmt wurde. Ihr Vater war Ralph Freemans Freund, ein amerikanischer Unternehmer, der in den Jahren nach der Meiji-Restauration nach Japan gegangen und zu Wohlstand gekommen war. Hilary war in Amerika geboren, hatte jedoch den größten Teil ihrer Kindheit und der Mädchenjahre in Japan verbracht. Gleich wohl war es für sie immer ganz natürlich gewesen, bei den Freemans zu wohnen, wenn sie in San Francisco war, entweder auf dem Weg zu oder von ihrer Schule; in dem weitläufigen Haus hoch auf dem Hügel, das Ralph Freeman nach seiner Rückkehr aus Ostasien erbaut hatte, gab es immer genug Raum. Mit den Jahren war sie beinahe zu einem Teil der Familie geworden, und es wurde allgemein angenommen, daß sie dies in weiteren ein bis zwei Jahren auch dem Namen nach sein würde. Als Jerrys Frau? Oder Williams?

»Ihr habt nicht schon wieder gekämpft?« forschte Alison mit einem Blick zu den Schwertscheiden und den bereits durchgeschwitzten Hemden, die die beiden hastig übergezogen hatten.

»Nicht gekämpft, Mutter«, widersprach William. »Geübt.«

»Ich möchte nur wissen, warum?« Alison war jetzt über vierzig, und ihr Gesicht zeigte kaum eine Spur von den Abenteuern ihrer Jugend. Aber sie hatte genug Blutvergießen gesehen, um den bloßen Gedanken an Kampf zu verabscheuen.

»Weil es eines Tages notwendig sein könnte, jemand zu bekämpfen«, sagte Jerry

»Ich hoffe und bete, daß es nicht dazu kommen möge«, sagte Alison. »Und niemals mit japanischen Schwertern, ich bitte euch. Kommt jetzt. William, du kannst mit Hilary gegen Jerry und mich spielen. Die Mädchen kommen beim zweiten Spiel an die Reihe.«

Rufus begann fröhlich zu bellen.

»Vater ist gekommen!« rief Maureen. »Vater ist daheim!«

Ralph Freeman kam zur Hintertür des Hauses heraus, noch im Begriff, dem herbeieilenden Hausdiener Hut und Stock zu übergeben, so sehr war er in Eile. Der vormalige Glücksritter, der es in der neu erstandenen japanischen Armee rasch zum General gebracht hatte, war jetzt einer der wohlhabendsten Schiffsreeder der amerikanischen Westküste. Seine Kleider waren die besten, und er bewegte sich noch immer mit einer Leichtigkeit und athletischen Sicherheit, die seine fünfzig Jahre Lügen zu strafen schienen. Aber er war ein Mann sorgfältigen und disziplinierten Handelns, wie seine Frau nur zu gut wußte – und um vier Uhr nachmittags war er gewöhnlich in seinem Büro.

»Ralph?« Alison hob die Brauen. »Du kommst früh nach Haus. Gibt es schlechte Nachricht?«

»Keine schlechte Nachricht«, sagte Ralph. Er tätschelte Rufus den Kopf. »Im Gegenteil, ich habe großartige Nachricht.« Er drückte die Mädchen an sich, kam über die Rasenfläche. »Hilary!«

»Hallo, Mr Freeman«, sagte Hilary »Es hat nichts mit Japan zu tun?«

»Nein«, sagte Ralph und blickte lächelnd von einem zum anderen. »Ich habe gerade vom Kriegsministerium gehört. William ist ein Platz an der Militärakademie West Point bewilligt worden.« Er strahlte seinen jüngeren Sohn an. »Sie wollen dich, Junge.«

Eine kleine Weile blieben alle still und starrten ihn und dann William an. Schließlich begann Rufus, der die Erregung spürte, zu bellen und herumzuspringen, und Jerry ließ den Crocketschläger fallen und ging auf William zu, ihm die Hand zu schütteln. »Herzlichen Glückwunsch, kleiner Bruder«, sagte er »Weißt du, ich glaubte nie, daß es dazu kommen würde. Dies ist« Er brach ab, biß sich auf die Unterlippe und blickte zu seinem Vater Es hatte noch nie einen amerikanischen Offizier mit japanischem Blut gegeben.

»Sicher«, sagte Ralph. »Das war noch nie da.«

»Du hast es erreicht«, sagte William.

»Ach, zum Teil. Und Jerrys gute Führung dort, würde ich sagen. Aber ich bin wirklich froh, daß es so frühzeitig durchgekommen ist. Da werdet ihr ein paar Semester zusammen sein.«

»Bloß werde ich seine Existenz nicht bemerken dürfen«, sagte Jerry lachend. »Er wird ein Fuchs sein.«

»Die niedrigste Form studentischer Existenz«.

Ralph lächelte freundlich aber wachsam, als er die wechselnden Stimmungen bemerkte, die sich in Williams Zügen spiegelten.

»William«, sagte Alison und drückte dem Jungen beide Hände. »Ich bin so sehr stolz auf dich. So sehr, sehr stolz.«

»Noch stolzer wirst du sein, wenn du ihn erst in Uniform siehst«, sagte Jerry

»William!« schrie Shikibu und umarmte ihn. »Phantastisch wirst du aussehen.«

»Und ob!« rief Maureen. »In dieser Uniform sieht sogar Jerry hübsch aus.« Sie warf ihm eine Kußhand zu. Er mochte sieben Jahre älter sein als sie, und nur ihr Halbbruder, aber Maureen respektierte keinen Rang.

»Herzlichen Glückwunsch, William«, sagte Hilary in ihrer stillen Art. »Wie deine Mutter sagt, wir sind alle sehr stolz auf dich.«

»Zuerst muß ich noch graduieren«, sagte William, aber er legte ihr den Arm um die Mitte, als sie ihm einen Kuß auf die Wange gab. Denn auf einmal schien sich so vieles zusammenzufügen, woran er kaum zu denken wagte. Er schaute seinen Vater an und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin dankbar, Vater«, sagte er »Sehr dankbar. Ich habe nicht die Worte, meine Empfindungen auszudrücken.«

So förmlich, dachte Ralph. So japanisch. Er drückte dem Jungen die Hand, dann zog er ihn an sich und schloß ihn in die Arme. »Ich will nicht deinen Dank, Junge«, sagte er »Ich möchte sehen, daß du Sterne trägst, bevor ich sterbe.« Er faßte ihn bei den Schultern. »Gib mir dein Wort darauf.«

»Sterne, bevor du stirbst.« William lächelte, eine seltene Aufhellung des ernsten Gesichts. »Ich will dir mein Wort darauf geben, Vater. Bereitwillig.«

»Nimmst du noch ein Glas Wein, William?« fragte Ralph, legte die Eßstäbchen nieder und lächelte über den Eßtisch hinweg; nachdem sie so lange in Japan gelebt hatten, zogen alle Familienmitglieder den Gebrauch der schlanken Elfenbeinstäbchen dem normalen Eßbesteck vor – außer wenn es Steak gab.

William schüttelte den Kopf. Es schien, als sei er plötzlich zum Mann geworden, und so wurde er von seinem Vater behandelt. Aber in seinem Kopf drehte es sich bereits, und nicht allein wegen des Alkohols. Der ganze Abend war in einem Zustand der Benommenheit vergangen, und er hatte das Bedürfnis nachzudenken. »Danke, Vater, aber nein. Wenn ihr mich jetzt entschuldigen wollt, ich würde mich gern zurückziehen. Mutter?«

Alison drückte ihm die Hand. »Natürlich, William. Natürlich. Es ist ein aufregender Tag gewesen, nicht?«

Er küßte sie auf die Wange, dann tat er das gleiche bei den

Schwestern und zuletzt bei Hilary Barton, bevor er Bruder und Vater die Hand gab. Er tat dies alles mit einer instinktiven Förmlichkeit, weil er so erzogen worden war. Und nicht nur er war durch die Jahre seines Heranwachsens in Japan geprägt; sie alle hatten zu lange dort gelebt, um die angenehmeren und verfeinerten Aspekte des japanischen Lebens, wie sie sich in der etwas umständlich wirkenden, förmlichen Höflichkeit ausdrückten, einfach abzulegen. Er aber würde diese Dinge bald vergessen müssen, dachte William, als er sich auskleidete und niederlegte. In West Point würde er damit nur unangenehm auffallen.

Für ihn hatte immer festgestanden, daß er Soldat werden wollte. Es lag ihm im Blut. Auch sein Vater war Berufssoldat gewesen, bevor er nach Japan gegangen war und es zum Samurai gebracht hatte, und die Satsuma, denen er mütterlicherseits entstammte, zählten zu den ältesten und berühmtesten adligen Kriegersippen Japans, als Provinzstatthalter mächtig genug, um noch vor acht Jahren die neu gebildete Armee des Kaisers Mutsuhito herauszufordem – unter deren Generälen Ralph Freeman sich befunden hatte – und sie bis zum Untergang zu bekämpfen. Er konnte sich nicht vorstellen, daß er, wäre er nur ein paar Jahre früher geboren, für die Satsuma, die Sippe seiner Mutter, gegen seinen Vater gekämpft hätte. Statt dessen er konnte sich nur an weniges aus jenen letzten Tagen erinnern. Er wußte, daß seine Mutter sich von seinem Vater losgesagt hatte, als dieser kurz vor der entscheidenden Auseinandersetzung seine Vertrauensstellung als Heerführer der Satsuma verlassen hatte und zu den Kaiserlichen übergelaufen war Dies hatten die Satsuma, seine früheren Wohltäter, als Verrat angesehen, und er war bei seiner Mutter geblieben, ebenso wie Maureen und Shikibu. Er erinnerte sich auch, wie die kaiserliche Armee vor Kagoshima, der Hauptstadt der Satsuma auf der Insel Kyushu, aufmarschiert war und einen Belagerungsring gebildet hatte. Er erinnerte sich der Wolken von Pulverrauch, den die feuernden Kanonen ausgespien, der Explosionen, der Schreckensschreie der Frauen und Kinder, die Sicherheit gesucht hatten, wo es keine mehr gab.

Der letzte Tag aber war um wölkt von undeutlichen Erinnerungsbildern. Als die Kaiserlichen die Mauern gestürmt hatten, hatte er seine Mutter und seine Schwester in der Zitadelle verlassen und war hinuntergelaufen, um sich dem Feind auf dem Hof zu stellen, ein Schwert in den Händen, und trotz seiner zehn Jahre entschlossen, als Krieger zu sterben. An der Spitze der Eindringlinge war jedoch sein Vater gewesen, der ausgerechnet auf dieser Seite der Zitadelle die kaiserlichen Truppen im Sturm anführte, und er hatte ihn entwaffnet und unter Bewachung aus der dem Untergang geweihten Festung in die Sicherheit des kaiserlichen Lagers geschickt. William erinnerte sich, wie tief ihn dies gedemütigt hatte, und wie zornig er gewesen war, daß der Versuch, seinen Mann zu stehen, so kläglich gescheitert war Dennoch war er auch stolz gewesen, als der Kaiser selbst ihn begrüßt hatte. Dann war die entsetzliche Nachricht vom Tod seiner Mutter in der brennenden Zitadelle gekommen, und er hatte verzweifelt und bitterlich geweint. Daß seine zwei jüngeren Schwestern gerettet und zu ihm gebracht worden waren, hatte ihn zuerst kaum trösten können.

Er hatte nicht gewußt, was er denken, was er fühlen sollte, doch als ein Tag auf den anderen gefolgt war, hatte er immer deutlicher gespürt, daß er zu diesem seltsamen ausländischen Mann, der sein eigener Vater war, und der in einem Land berühmter Krieger ein so bekannter Soldat geworden war, Zutrauen fassen konnte. Selbst die Generäle der Satsuma, große Männer wie Saigo Takamori und auch der unsterbliche Munetake, hatten den Amerikaner zwar als Verräter gehaßt, weil er sich so unerwartet und entschieden gegen ihren Versuch gestellt hatte, Japans traditionelles Feudalsystem zu erhalten, seine Fähigkeiten als Krieger aber immer anerkannt und sogar bewundert.

Kein Sohn konnte umhin, auf solch einen Vater stolz zu sein, selbst wenn es in dessen Persönlichkeit Widersprüche gab, die weit über Williams Verständnis hinausgingen, wie etwa, daß ein so berühmter Soldat in seinem häuslichen Leben stets freundlich und unkriegerisch war; er war niemals scharf oder grob, nicht einmal zum Dienstpersonal, und er sonnte sich anscheinend nicht einmal im Licht seines kriegerischen Ruhmes, sondern zog es vor, nicht davon zu sprechen und lieber die christlichen Tugenden der Freigiebigkeit und Milde zu pflegen als die spartanische Ethik der Härte gegen sich selbst und andere. William war von seiner Mutter nach den Lehren des Shintoismus erzogen worden, die besonderen Wert auf die Übung der Tugenden, Gehorsam gegen die Eltern und ehrendes Gedenken der Vorfahren legte, und die gesamte christliche Vorstellung eines unsterblichen, allwissenden und allmächtigen Wesens, das sich persönlich um ihn kümmerte, solange er nur den rechten Glauben zeigte, dem er mehr Verehrung, Liebe und Achtung entgegenzubringen hatte als sogar den eigenen Ahnen, verwirrte ihn völlig. Er konnte nur in der Gewißheit Zuflucht finden, daß recht sein mußte, was sein Vater glaubte. Kein Sohn konnte umhin, die Liebe und Fürsorge zu erwidern, die solch ein Mann ihm offensichtlich angedeihen lassen wollte.

Offizier in der Armee zu werden, in welcher Ralph Freeman einst mit Auszeichnung gedient hatte, würde mithin eine große Ehre sein. Auch konnte es nur erfreulich sein, Seite an Seite mit dem eigenen Halbbruder zu kämpfen Aber gegen wen, und womit? Nicht zum ersten Mal hatte er das Gefühl, er sei mehrere Jahre zu spät geboren worden. Selbst jene Amerikaner, Freunde seines Vaters, die gelegentlich als Abendgäste kamen und unweigerlich Erinnerungen an den Sezessionskrieg nachhingen, hatten ihn niemals überzeugen können, daß dieses Land eine militärische Tradition habe, die sich nicht im entferntesten mit derjenigen Japans vergleichen ließ. Die amerikanische Geschichte reichte einfach nicht weit genug zurück. Lee und Grant, Sherman und Jackson waren sicherlich gute Generäle gewesen. Vor ihnen hatte es Washington und Greene gegeben. Aber selbst diese und ihre Taten waren kaum mehr als hundert Jahre vergangen, und vor ihnen gab es nichts. Mütterlicherseits konnte er seine Abstammung jedoch von Minamoto Yoshitsune herleiten, dem größten aller Krieger, der vor achthundert Jahren gelebt hatte. Und es gab weitere, noch ältere Vorfahren, die nur weniger berühmt waren als der Meister.

Dann sprachen die Amerikaner wieder von Gettysburg als der größten Schlacht in der Geschichte, weil annähernd zweihunderttausend Mann daran beteiligt gewesen sein sollten, und Vater sprach ehrerbietig von Waterloo, wo auf beiden Seiten ungefähr hundertfünfzigtausend Soldaten aufgeboten worden waren. Wie konnten diese Treffen der gewaltigen Schlacht von Sekigahara im Jahre 1600 gleichgesetzt werden, an der ungefähr doppelt so viele Soldaten teilgenommen hatten, oder der Verteidigung Japans gegen die Mongolen im 13. Jahrhundert, als die gesamte Südhälfte des Landes, angeführt von den Satsuma, unter Waffen gestanden hatte, um einen kaum weniger zahlreichen Feind zurückzuschlagen? Und was die Zukunft anging während alle Informationen, die sie aus Japan erhielten, auf eine Nation hindeuteten, die sich auf Großes vorbereitete und in welcher die Armee und die Marine einen Ehrenplatz erhalten würden, schienen hier in Amerika weder Armee noch Marine als wichtig zu gelten oder besondere Wertschätzung zu genießen. Ein paar blau uniformierte Schwadronen Kavallerie patrouillierten durch die Prärien und den Südwesten, wo eine Handvoll Apachen noch immer versuchte, ihre Unabhängigkeit zu bewahren. Ralph hatte seine militärische Laufbahn in den Indianerkriegen begonnen, und William hoffte, daß es auf diesem Schauplatz noch zu Aktionen kommen würde. Denn sonst gab es nichts. Amerika hatte keine Feinde, und allem Anschein nach auch keinen Ehrgeiz, welche zu suchen.

Der Besuch der Militärakademie West Point bedeutete natürlich eine gesellschaftliche Auszeichnung und die Aussicht auf eine sichere militärische Laufbahn; es mochte das amerikanische Äquivalent zu einer Samuraiausbildung sein. Aber er war schon achtzehn Jahre alt. In Japan war der Stand der Samurai durch die Entschlossenheit des Kaisers, die für die Rückständigkeit des Landes verantwortliche Feudalstruktur zu zerschlagen, in Mißkredit geraten. Gleichwohl war es beunruhigend zu denken, daß er, wäre er nur zehn Jahre früher zur Welt gekommen, mit fünfzehn zum Samurai gemacht worden wäre, zu einem Mann und einem Krieger, von dem entsprechendes Auftreten und Handeln erwartet wurde, selbst wenn es nur den Tod auf den Wällen von Kagoshima bedeutet hätte. Wahrhaftig, er war der unglücklichste aller Männer

Aber es war, was Vater wollte. Und darum mußte es nach allen Gesetzen des Instinkts und seines Erbes als Abkömmling der Satsuma auch sein, was er wollte. In jeder Weise.

William, der ein waches Wahrnehmungsvermögen hatte, sah sehr wohl, daß nichts seine Eltern mehr erfreuen würde als seine Verlobung mit Hilary Barton. Da sie beide viele Jahre in Japan gelebt hatten, hielten sie achtzehn nicht für zu jung, um an Heirat zu denken; die meisten Japaner der guten Familien waren in diesem Alter bereits Eltern. Und wenn er es recht bedachte, würde auch ihm nichts besser gefallen. In den letzten paar Jahren waren Hilary und er beinahe wie Bruder und Schwester aufgewachsen, und das war ein außerordentlich ermutigender Gedanke. William war sich zwar bewußt, daß er ein gutaussehender junger Mann war, er wußte aber auch, daß seine halb asiatische Herkunft von vielen Mädchen, vor allem aber von ihren Familien, als ein Makel betrachtet wurde, und so war er schüchtern im Umgang mit Mädchen. Es gab keinen Zweifel, daß sie ihn langweilig fanden und sich hinter seinem Rücken über seine steife Förmlichkeit lustig machten – er hatte ihr verstecktes Gekicher gesehen und gehört. Hilary hingegen verstand die Eigenheiten seiner Herkunft, und weil sie selbst lange in Japan gelebt hatte, war auch sie ein mehr als gewöhnlich zur Förmlichkeit neigendes Mädchen. Hilary brauchte er nichts zu erklären, bei ihr waren keine Entschuldigungen notwendig, keine Überlegungen, ob sie sein Verhalten als lächerlich oder gar peinlich empfinden könnte.

Aber sie war Amerikanerin. Dieser Gedanke hatte ihn beschäftigt, weil er nicht sicher gewesen war, wie amerikanisch er sein wollte, oder, noch bedeutsamer, wie amerikanisch er seine Kinder haben wollte. Oft beobachtete er staunend, aber auch mißbilligend, wie seine Schwestern imstande schienen, solche Probleme zu ignorieren – sie hatten die Heimat nicht mehr bewußt erlebt, liebten Amerika und wollten nichts als Amerikanerinnen sein. Aber nun, da auch seine Zukunft unwiderruflich amerikanisch sein sollte

Eine Heirat würde natürlich bloß eine weitere Formalität sein, soweit er es verstand. Der Umgang mit den Schwestern hatte ihn an weibliche Gesellschaft gewöhnt; und er war überzeugt, ganz und gar zu verstehen, was von ihm als Ehemann und Vater verlangt würde. Er war nie ermuntert worden, Frauen als Lustobjekt zu betrachten, und die Vorstellung lag ihm fern. Es war ihnen bestimmt, Frauen und Mütter zu sein. Im übrigen verlief ihr Leben in Bahnen, die völlig verschieden waren von denen ihrer Ehemänner, und nach seinem Verständnis sah man nach der Ehe nicht viel von der eigenen Frau, außer wenn es um das notwendige Geschäft der Fortpflanzung ging – von dem er absolut nichts wußte, von Jerry jedoch beruhigt worden war, daß es, wenn die Zeit käme, rein instinktiv sein würde.

Wäre er ein Satsuma geblieben, hätte man ihm sogar die Notwendigkeit der Entscheidung abgenommen. Seine Eheschließung wäre von seinen und den Eltern des Mädchens arrangiert und vorbereitet worden, und in den meisten Fällen hätte er seine Braut bis zum Abend des Hochzeitstages nicht einmal zu Gesicht bekommen; von da an hätte er nicht mehr als Zeugung und Gesundheit, Gehorsam und Fruchtbarkeit zu entdecken gehabt. Alison und Ralph aber würden niemals eine solch autoritäre Vorgangsweise in Betracht ziehen. Sie warteten, daß er selbst entscheide und seinen eigenen Instinkten folge. Doch so wenig sie ihn drängten oder beeinflußten, sie würden wissen, daß er eine Pflicht hatte, sowohl vor ihnen als auch vor der Nachkommenschaft, und die Pflicht mußte der Leitstern jedes Japaners von Stand sein, insbesondere, wenn er den Beruf des Soldaten ergreifen wollte. Und dieser Weg war ihm heute abend gewiesen worden.

Von nun an war nur die Pflicht von Bedeutung.

William stand früh auf. Er war immer schon ein Frühaufsteher gewesen, aber dies war auch ein wichtiger Tag. Jeden Mittwochabend kam die Gesellschaft zusammen, und er konnte es kaum erwarten, die anderen zu sehen und ihnen seine große Neuigkeit mitzuteilen. Die Gesellschaft war eine Gruppe junger Japaner in San Francisco, überwiegend Söhne japanischer Adliger, die über den Ozean geschickt worden waren, um an den kalifornischen Universitäten zu studieren. Sie stand jedem offen, der japanisches Blut in den Adem hatte und dessen Familie hinreichend qualifiziert war Freilich hatte William sich immer ein wenig als Außenseiter gefühlt, zum einen wegen seines amerikanischen Vaters, zum anderen, weil er der Jüngste der Gruppe war Doch hatten die anderen ihn als einen Satsuma immer willkommen geheißen und als mindestens ebenbürtig betrachtet, und der Name Freeman San schien ihnen einige Ehrerbietung einzuflößen, auch wenn sie seinen im wesentlichen von westlicher Denkart bestimmten Ansichten nicht immer zustimmten. Aber sie waren allesamt auch glühende Verehrer der soldatischen Tugenden, und er wußte, daß sie mit Freude und Genugtuung von seiner Aufnahme in das Allerheiligste der amerikanischen Militärmacht hören würden.

Nachdem er es überschlafen hatte, war er plötzlich ungemein erregt über das Geschehen, sehr stolz auf seinen Vater und dankbar, daß er seinen Einfluß geltend gemacht hatte, außerdem fest entschlossen, sich eines solchen Vaters in jeder denkbaren Weise würdig zu zeigen. Die Zweifel des vergangenen Abends waren vollständig verflogen.

Auch war er fest entschlossen, von diesem Tag an von Pflicht zu Pflicht voranzuschreiten, wie seine Vorfahren und sein Erbe es verlangten. Und es unterlag keinem Zweifel, wo seine Pflicht lag. Zudem wußte er, daß auch Hilary eine Frühaufsteherin war und sehr wahrscheinlich einen ihrer einsamen Morgenspaziergänge durch den Obstgarten hinter dem Haus machte, bis zu dem Vorsprung, von dem sie die See überblicken konnte, was sie mit Vorliebe tat.

Da er die halbe Nacht darüber nachgedacht hatte, war ihm nun klar, daß sie tatsächlich genau die richtige Frau für ihn sei, in jeder Weise, bis hin zu ihrer etwas stillen, in sich gekehrten Natur Hilary lebte in ihrer eigenen Welt, so sehr sie auch am Zeitvertreib der Familie teilzunehmen schien. Aber wo Shikibu und Maureen alles mitteilten, was sie beschäftigte, behielt Hilary ihre Gedanken für sich, verschlossen hinter ihrem Ausdruck ruhiger Trauer Genau wie er und Jerry waren niemals enge Vertraute gewesen. Bei Licht besehen, hatte er überhaupt keine engen Freunde. Selbst die jungen Männer der Gesellschaft waren mehr Bekannte als Freunde, so sehr er ihre Achtung und ihre Meinungen zu schätzen wußte. Darum war es sicherlich vollkommen richtig, daß Hilary und er heirateten und vielleicht die Kluft zwischen ihren verschlossenen Persönlichkeiten überbrückten, oder, was wahrscheinlicher war, vorzögen, Seite an Seite zu bleiben, ohne einander jemals tiefer zu verstehen.

Und wirklich, nach so vielen Stunden des Überlegens und Nachdenkens war er plötzlich neugierig zu erfahren, was sie so in sich gekehrt machte, so scheinbar gleichgültig gegen das Leben, das sie umgab. In seinem Fall, das wußte er, war es stets die innere Ungewißheit darüber gewesen, wer er war, was er glauben sollte, was er als gut und ehrenhaft und was als schlecht und unmännlich betrachten sollte. Diese Entscheidung war nun gefallen, er würde den christlichen Weg gehen müssen, jetzt und für alle Zeit. Hilary mußte frei von solchen Zweifeln sein. Keine Rassenmischung hatte ihre Vergangenheit behindert, und auch keine Tragödie. Ihre Eltern lebten beide noch, und ihre Großeltern waren in ihren Betten gestorben. Von seinen Großeltern waren die der väterlichen Seite von Indianern, die der mütterlichen Seite – wie auch seine Mutter selbst – von kaiserlichen Soldaten ermordet worden. Welches Geheimnis oder welche geheimen Ängste und Hoffnungen konnten Hilarys Zugang zum Leben derart erschweren?

Das mußte er in Erfahrung bringen, wenn er sie heiraten wollte.

Er sah sie schon aus der Ferne, denn trotz der frühen Stunde trug sie einen Sonnenschirm, eine japanische Sitte, die es ihr erleichterte, barhäuptig im leichten Wind zu gehen. Da sie bloß zu einem Morgenspaziergang aufgebrochen war, trug sie kein Tageskleid mit Turnüre, sondern einen einfachen grünen Hauskittel, der von den Schultern über die Hüften bis fast auf die Knöchel gerade herabhing und die langen Beine vorteilhaft nachzeichnete. William hatte als Heranwachsender kaum jemals Gelegenheit gehabt, die Beine einer Frau zu sehen, hatte sich nie Gedanken darüber gemacht und war überrascht, daß er ihnen jetzt Aufmerksamkeit schenken sollte. Beine konnten sicherlich nichts mit den Erfordernissen des Respekts und Gehorsams zu tun haben, die mit der Ehe einhergingen.

Rufus hatte sich ihr angeschlossen, und als er William kommen hörte, kam er gesprungen, ihn zu begrüßen.

»Guten Morgen«, rief William.

Sie wandte den Kopf und lächelte, was immer eine Freude anzusehen war »Wahrhaftig, William«, sagte sie, »du bist früh aufgestanden. Aber ich denke mir, du wirst viel zu überlegen haben.«

»Nicht mehr«, sagte er »Ich habe letzte Nacht genug gedacht und überlegt.«

»Deine Eltern sind so stolz auf dich, William.« Leicht und anmutig fiel sie neben ihm in Schritt.

»Ich weiß. Darum muß ich achtgeben, daß ich sie nie enttäusche. Aber man hat Pflichten gegenüber den Eltern und andere Pflichten gegenüber sich selbst und der Nachkommenschaft.« Er warf ihr einen besorgten Blick zu. Es war ihm peinlich, wenn er so redete, aber er konnte nicht anders, wenn er etwas Wichtiges zu sagen hatte.

»Natürlich«, stimmte sie zu. »Aber die Erkenntnis solcher Pflichten ist sicherlich schon der halbe Weg, meinst du nicht?« Sie lächelte, als er die Stirn runzelte. »Frauen haben auch Pflichten, weißt du, William. Sie müssen sich ihrer bewußt sein.«

»Ich weiß das. Und dies ermutigt mich« Er stockte, nahm einen neuen Anlauf. »Es ermutigt mich, mit dir über eine gewisse wichtige Sache zu sprechen.« Ein weiterer besorgter Blick, aber einer, der ihn überzeugte, daß sie wußte, wovon er sprechen wollte; sie lächelte ihm nicht mehr zu, sah ihn auch nicht an, und in ihren blassen Wangen war eine leichte Röte. Er nahm all seinen Mut zusammen. »Weil ich weiß, Hilary, daß es meine Eltern sehr erfreuen würde, und weil ich nicht daran zweifle, daß es auch deine Eltern erfreuen würde, solltest du einwilligen, meine Frau zu sein.«

Nun wandte sie den Kopf und blieb stehen. Auch er machte Halt, ebenso wie Rufus, der sich auf die Keulen niederließ und hechelte. William schaute von links nach rechts, aber sie waren außer Sichtweite des Hauses, vollkommen abgeschirmt von den Orangenbäumen. Unglücklicherweise war er jedoch nicht außer Sichtweite des Mädchens. Er holte tief Atem und begegnete ihrem Blick. Was er sah, machte ihm Mut.

»Ich fühle mich geschmeichelt, William«, sagte sie, »aber ich glaube, ich würde mich sehr viel mehr geschmeichelt fühlen, wenn du mir sagtest, daß eine Ehe zwischen uns auch dich erfreuen würde.«

Machte sie sich über ihn lustig? Ihre Augen zwinkerten.

»Ich dachte, das wüßtest du schon«, sagte er.

»Nein«, erwiderte sie. »Wie könnte ich, da du niemals irgendwelche Gefühle für mich gezeigt hast, weder durch Worte noch durch Taten?«

Sie sahen einander an. Er befeuchtete sich die Lippen. »Ich  habe nie daran gedacht, eine andere Frau als dich zu heiraten«, sagte er »Ich wollte bloß die Gewißheit über meine Laufbahn haben, bevor ich das Thema zur Sprache brachte.«

»Und nun nimmst du deine Laufbahn in Angriff, die für mehrere Jahre eine Eheschließung unmöglich machen wird.«

»Und du gehst für drei Jahres aufs College«, versetzte er. »Aber ich dachte, wir könnten uns verloben, um dann so bald wie möglich zu heiraten.«

Ihre Lippen zuckten eigentümlich, dann wandte sie sich ab. »Ich bezweifle, daß wir sehr glücklich sein würden, William.«

Sie benahm sich sehr amerikanisch, er konnte sich nicht vorstellen, daß ein japanisches Mädchen auf einen Heiratsantrag hin die Frage nach dem Glück stellen würde. Offenbar war es ein Vorwand, hinter dem sich ein anderer Grund verbarg. Er faßte sie am Ärmel. »Weil du lieber einen anderen heiraten würdest? Jerry?«

Sie wandte sich wieder ihm zu. »Weil ich keinen Mann lieben könnte, der mich nicht mit jeder Faser seines Herzens liebt.«

Er starrte sie überrascht an. Wieder brachte sie Gesichtspunkte vor, die sicherlich nichts mit den Erfordernissen einer Ehe zu tun hatten. Er hätte nie gedacht, daß Hilary Barton solche Worte aussprechen würde. Dennoch antwortete er instinktiv auf die Herausforderung und sagte: »Ich verspreche dir, daß ich dich in höchsten Ehren halte, Hilary. Und ich werde dich immer ehren und respektieren.«

»Ich spreche von Liebe, William. Liebe. Leidenschaft. Verlangen. Nicht von Ehre und Respekt.«

Leidenschaft? dachte er Verlangen? Das waren keine Empfindungen, die er je bewußt erlebt hatte. »Ich liebe dich wirklich«, sagte er, nicht ganz überzeugend.

»Wie sehr, William?«

Es fiel ihm ein, daß er Hilary nie richtig ins Gesicht gesehen hatte, jedenfalls nicht in die Augen. Es war, wie er annahm, ein schönes Gesicht mit regelmäßigen Zügen, einem vollkommen geformten Kinn, klarer Stirn und schmaler, nicht zu langer Nase. Aber es war nur eine Maske. Ihre Augen, tief und grünlich grau, waren auch schön, aber hier war es möglich, die Maske zu durchdringen, wenigstens in diesem Augenblick. Und was sah er? Abgrundtiefe Wasser, klar und ruhig an der Oberfläche, aber wirbelnd bewegt in der Tiefe, wie erhitzt von einem inneren Feuer, das hell brannte und zu verzehren drohte. Und sie blickte ihn unverwandt an, suchte ihn in diese fiebernde Heftigkeit hineinzuziehen.

Auf einmal wollte er nichts anderes mehr Er machte eine ungewisse Bewegung auf sie zu, und sie kam ihm entgegen. Sie schlossen einander in die Arme.

Ihre Lippen berührten sich in stummer Ungewißheit, doch als ihre Körper zusammenkamen, öffnete Hilary ein wenig den Mund, und er reagierte, und ihr Atem und Speichel vermischten sich, während sie an ihm hing und seinen kräftigen Körper fühlte.

Wie lange schon hatte sie solch einen Augenblick erleben wollen? Es mußten Jahre sein.

Im Alter von zehn Jahren war sie mit ihren Eltern das erste Mal nach Japan gereist und in die Obhut eines japanischen Kindermädchens gegeben worden. Kaum zu glauben, daß William fast zur gleichen Zeit Japan verlassen hatte. Also war sie um einiges japanischer als er, zumindest in ihrer Erziehung. Denn Daia, das Kindermädchen, hatte nichts von westlicher Moral und Prüderie gewußt und war mit ihrem kindlichen Schützling regelmäßig in das öffentliche Badehaus gegangen, das von den wohlhabenden japanischen Familien der Nachbarschaft benutzt worden war Dort hatte sie die kleine Hilary eingeseift und gebadet, während ringsum Jungen und Mädchen verschiedenen Alters gebadet wurden und die Erwachsenen sich mit viel Gelächter, Geplapper und derben Scherzen vergnügt hatten. Sie hatte damals noch nicht japanisch verstanden, aber die Fähigkeit dieser normalerweise eher zurückhaltenden und leidenschaftslosen Leute zu unbeschwerten Späßen hatte ihr gleich gefallen, und schon damals hatte sie die andere Sprache der Gesten, Blicke und Berührungen verstanden. Es hatte, nach japanischen Begriffen, keine Unschicklichkeiten gegeben. Solch ein Gedanke war den Erwachsenen offensichtlich nie in den Sinn gekommen, einfach, weil Prüderie und heimliche Lüsternheit in ihrem Leben keinen Platz hatten, und die Kindermädchen waren stets bereit gewesen, ihre Pflegebefohlenen vor den neugierigen Zudringlichkeiten der anderen Kinder zu schützen. Aber auch die Kindermädchen waren beunruhigend nackte, lachende hübsche junge Frauen gewesen, und manchmal, wenn Daia sie mit weichen und sinnlichen Fingern eingeseift hatte, waren in Hilary bis dahin unbekannte Empfindungen erwacht; und mit einer Mischung aus Ekel und prickelnder Neugier hatte sie die nackten männlichen Körper in ihrer Nähe angestarrt.

Mary Barton hatte erst nach mehreren Wochen entdeckt, wohin Daia mit ihrer Schutzbefohlenen gegangen war. Sie hatte mit Entsetzen reagiert, das Kindermädchen augenblicklich entlassen und alle zukünftigen Besuche in japanischen Badehäusern verboten. Aber der Schaden war bereits angerichtet. Wenigstens glaubte Hilary, daß sie es rückblickend als einen Schaden betrachten müßte, und sie bedauerte es. Das Badehaus hatte ihr Spaß gemacht; das ungewohnte Gefühl, nackt unter soviel unbekümmerter Nacktheit zu sein, den menschlichen Körper in all seinen Bewegungsabläufen zu betrachten und zu sehen, wie die Jungen sich für sie interessiert und auf sie reagiert hatten, ohne die geringste Verlegenheit zu zeigen, war ihr eine in Heimlichkeit und Schuldbewußtsein bewahrte Erinnerung geblieben. William erfuhr jetzt allem Anschein nach die gleiche Reaktion, doch brachte sie ihn in Verlegenheit, und er versuchte, sich seitwärts zu wenden, damit sie es nicht merkte, während sie ihn nur noch fester an sich drückte.

Konnte sie sich eingestehen, daß sie seit Jahren den Wunsch hatte, einen Mann zu fühlen, daß sie davon geträumt hatte, wie keine Dame und schon gar kein siebzehnjähriges Mädchen es jemals tun sollte? Ein anständiges Mädchen aus gutem Haus wäre sich solch eines Verlangens nicht einmal bewußt oder hätte es mit aller Kraft bekämpft. Sie aber hatte längst erkannt, daß ihr Leben ohne Zweifel verdorben war; selbst wenn sie körperlich unschuldig war, im Geist war sie es nicht. Das war ein Geheimnis, das eifersüchtig gehütet werden mußte. Sie war für sich geblieben, wo immer es ihr möglich war, denn nur im Alleinsein konnte sie sich mit völliger Ungezwungenheit ihren Gefühlen und Wunschphantasien überlassen – wie groß ihre Gewissensqualen hinterher auch waren. Sie spürte, daß die meisten Leute, und ihre eigenen Eltern mehr als alle anderen, sie für ein seltsames Mädchen hielten, dessen Wesen ihnen undurchschaubar blieb. Sie hatte nichts getan, dieses Unverständnis abzubauen, war es doch bei weitem dem Abscheu vorzuziehen, mit dem sie sie betrachten würden, wenn sie auch nur ahnten, was in ihr vorging.

Die Aufenthalte bei den Freemans waren ihr unter diesen Umständen angenehm, denn von allen Leuten, die sie kannte, waren sie am wenigsten aufdringlich und respektierten ihren Wunsch nach Zurückgezogenheit. Gelegentlich hatte sie gespürt, daß es ihr möglich sein könnte, mit Alison oder auch Shikibu über ihre fortdauernde emotionale Bedrängnis zu sprechen, doch hatte sie es nie riskiert. Nun aber sie war schon vor geraumer Zeit auf William aufmerksam geworden, nicht nur, weil er ein junger Bursche von ungefähr ihrem Alter und mithin ein natürlicher Spielgefährte war – tatsächlich war er niemals ein Spielgefährte gewesen –, sondern, weil sein eigener verschlossener Charakter ein männliches Gegenstück zu ihr selbst darstellte. Sie wagte sich kaum vorzustellen, daß es auf der Welt einen anderen Menschen mit ihren Gedanken und ihrem Verlangen geben könne. Wenn sie aber einen finden würde…. William war wenigstens zur Hälfte Japaner, und die nackten männlichen Körper, die in ihrem Gedächtnis herumspukten, waren Japaner Sie hatte keine Vorstellung, wie ein Amerikaner aussehen würde, und kein besonderes Verlangen, es in Erfahrung zu bringen. Aber William….

Und nun war sie in seinen Armen. Und er war in ihren. Und sie verspürte weder Schuldgefühle noch Abscheu. Sie wünschte, daß diese Augenblicke niemals enden sollten.

William fand sich auf den Knien wieder. Das Mädchen war noch immer in seinen Armen, aber gleichfalls auf den Knien. Er konnte nicht glauben, daß sie ihn hatte niederziehen können. Aber er war verwirrt von der auf steigenden Flut leidenschaftlicher Empfindungen und fürchtete, von diesem übermächtigen Verlangen fortgerissen zu werden Er wußte nicht einmal, was er wollte, wußte nur, daß er dieses Mädchen nie mehr loslassen wollte, daß er nur noch ihre Weichheit fühlen und ihren Duft atmen wollte, für immer und ewig.

Aber dann ließ sie ihn los und sank rückwärts ins weiche Gras, das so ein angenehmes Polster für seine Knie abgab. Er beugte sich über sie, die Arme ausgestreckt, und wurde von Rufus gestört, der ihm das Gesicht lecken wollte. Er schob den Hund fort. »Geh heim, Rufus, marsch«, befahl er dem Tier, und wunderte sich über den ruhigen Tonfall seiner Stimme.

Rufus schaute ihn mehrere Sekunden vorwurfsvoll an, dann drehte er um und tappte traurig und mit eingezogenem Schwanz davon.

»Dummer alter Köter«, sagte William und blickte auf Hilary hinab. War der Bann gebrochen? Er hoffte es beinahe.

Aber er war es nicht. Sie bewegte die Schultern im Gras und schien den Kopf hineinzubetten, während sie ihn unverwandt und mit halb geöffneten Lippen anblickte. Ihre Arme hatten seinen Hals jedoch verlassen und waren an ihre Seiten gesunken, wo ihre Finger den Stoff des Kittels zusammenfaßten, während ihr Mieder sich unter den angestrengten Atemzügen ganz allerliebst hob und senkte. Mieder waren ein weiterer Aspekt von Weiblichkeit, mit dem zu beschäftigen William sich nie gestattet hatte. Aber auf einmal erschien ihm nichts erstrebenswerter als das Aufknüpfen dieses Mieders, und er kniete neben ihr und streichelte die festen und doch weichen Rundungen darunter Hilary seufzte und zog ihren Kittel ein Stück höher

Die Beine einer Frau! Nicht einmal in Strümpfe gehüllt, an diesem Morgen, sie trug nur Pantoffeln. Der Saum ihres Kittelkleides bewegte sich mit ihren gleitenden Fingern aufwärts, und er spürte, daß er erschreckt, sogar empört sein sollte, und fürchtete sich, hinzusehen. In seiner Verwirrung wußte er nur, daß er für einen Moment den schönsten Anblick seines Lebens gesehen hatte, und schnell beugte er sich über sie und küßte sie wieder und wieder

»Du«, sagte sie. »Ich will dich, William.«

Ihre Hände waren an seinem Hosenbund, aber sie kannte sich mit männlichen Kleidungsstücken nicht aus. Er half ihr, schwindelig vor Erregung, und plötzlich wurde ihm kühl, als die Morgenluft über seine Haut strich, aber dann fühlte er ihr warmes Fleisch, die nackten Schenkel an seinen Beinen, und er hatte tatsächlich keine Ahnung, was er tat, und wie, bloß merkte er nach einer kleinen Weile, daß er ihr Schmerzen zufügte, als ein leiser Wehlaut von ihren Lippen kam und sie unter ihm zuckte. Er wollte sich aufrichten, konnte es aber nicht, während sein Verlangen wuchs, bis er plötzlich geistig und emotional ebenso schwach wie körperlich, über sie sank und keuchend von ihr ins Gras rollte.

Er merkte, daß sie sich auf die Seite drehte und ihm den Rücken zukehrte. Das Kleid war noch immer um ihre Mitte, und so gewahrte er zum ersten Mal in seinem Leben die Schönheit eines weiblichen Hinterteils – wie ihm an diesem Morgen so manches zum ersten Mal in seinem Leben bewußt geworden war –, aber über das von Erde und Gras befleckte Weiß zog sich ein dünnes blutiges Rinnsal.

Nun gab es nur Reue und Zerknirschung. Er hatte jeden Ehrbegriff verletzt, den er kannte. Freilich, er hatte es nicht gewollt, hatte diesem Mädchen nur die Ehe antragen wollen, war dann aber von einer dämonischen, die Sinne verwirrenden Macht fortgerissen worden.

Er stützte sich auf den Ellbogen und berührte vorsichtig ihre Schulter »Hilary«, sagte er leise. »Ach, Hilary«

Sie wälzte sich wieder auf den Rücken, und zu seiner Verblüffung lächelte sie, obwohl sie weinte. »Ich wollte dich, William«, sagte sie. »Mein Leben lang habe ich dich gewollt.«

»Aber ich habe dir wehgetan und ich« Er brach ab, da er tatsächlich nicht wußte, was er ihr getan hatte; freilich war ihm klar, daß es ein großes Verbrechen war

»Ich wollte, daß du mir wehtust, William«, sagte sie. »Ich wollte, daß du daß du mich hast. Ich will deine Frau sein, William. Wie sehr möchte ich deine Frau sein.«

Er schaute ihr ins Gesicht, außerstande, an das Wunderbare zu glauben, an den kostbaren Schatz, der so unvermittelt und geheimnisvoll in seinen Besitz übergegangen war Reue und Selbstvorwürfe zerstoben, jetzt gab es nur Freude und Glück.

Glück! Vollkommenes und uneingeschränktes Glück. Es durchdrang jeden Augenblick des Tages, jede Sekunde, die er in ihrer Gesellschaft verbrachte, aber auch jede Sekunde seines Alleinseins. Und das Glück war um so größer, als er wußte, daß es geteilt war Allein die Vorstellung, daß ein Mädchen wie Hilary Gedanken und Wünsche haben konnte, die soviel Leidenschaft enthielten, ihm so sehr zu gefallen bestrebt war und von ihm geliebt sein wollte, fügte dem Leben eine völlig neue Dimension hinzu, von deren Existenz er sich nie hatte träumen lassen. Eine Dimension, die bewirkte, daß er alle anderen Frauen – die Dienstmädchen, seine eigenen Schwestern und vor allem Alison, seine Stiefmutter – mit ganz anderen Augen sah. Konnte es möglich sein, daß Alison, die so kühl und ruhig und beherrscht war, gleichfalls solch ungezügelte Leidenschaft erleben konnte? War Alison doch nicht kühler, ruhiger und beherrschter, als Hilary zu sein sich immer den Anschein gegeben hatte?

Sie bat ihn, seinen Eltern bis zum folgenden Tag nichts von ihrer Verlobung zu sagen, sie brauche Zeit, sich zu fassen. Nun, die brauchte er auch. Es gab auf einmal allzuviel, das ihnen allein gehörte und nicht geteilt werden konnte, so gern er es wenigstens Jerry anvertraut hätte. Jerry behauptete, schon des öfteren mit Frauen zusammengewesen zu sein. Und William vermeinte wissen zu müssen, ob er ein einzigartiges Juwel entdeckt hatte oder ob alle Frauen so waren. Jerry davon zu erzählen, wäre Verrat an Hilary gewesen. Sie hatten zumindest ein gesellschaftliches und moralisches Verbrechen begangen, und das Geheimnis ihrer Unzucht mußte für alle Zeit gewahrt bleiben. Wenn er also seinem Vater erklärte, daß er eine Frau gewählt habe, und Vater ihn fragte, ob er dem Mädchen schon nähergekommen sei, mußte er sich seiner Antworten und sogar seines Mienenspiels sicher sein – obschon alle übrigen Familienmitglieder an der Art und Weise, wie Hilary und er einander über den Eßtisch hinweg ansahen, erraten haben mußten, daß etwas zwischen ihnen geschehen sei. Hauptsache, sie wußten niemals genau, was es war

Seine euphorische Stimmung nahm den Tag über noch zu, er war nahe daran, nicht zum Treffen der Gesellschaft zu gehen und statt dessen daheim zu bleiben und mit Hilary, Alison und seinen Schwestern Whist zu spielen. Sein Vater und Jerry nahmen geschäftliche Aufgaben wahr, denn obwohl Ralph Freeman beiden Söhnen eine militärische Laufbahn zu ermöglichen suchte, wollte er auch, daß wenigstens Jerry mit den Problemen der Handelsschiffahrt vertraut wäre, so daß er später einmal die Reederei übernehmen könnte. William verstand, daß auch er sich im Laufe der Zeit mit Schiffen und Takelagen, Besatzungen und Schiffsbohrwürmern, Versicherungspolicen und Frachtpapieren würde vertraut machen müssen, aber das lag weit in der Zukunft. Alles schien weit in der Zukunft zu liegen. In diesem Augenblick konnte er den Gedanken, auch nur für Augenblicke von Hilary getrennt zu sein, nicht ertragen, da er sonst entdecken könnte, daß alles bloß ein Traum gewesen war Seine Gedanken waren fest auf den nächsten Morgen fixiert, wo sie wieder im Obstgarten Zusammentreffen wollten. Es gab soviel mehr zu tun, soviel Erinnerungen zu erneuern.

Was das anging, war seine Erinnerung an den Morgen sehr lückenhaft. Er erinnerte sich an ihre Beine, lang und gerade und weiß, aber er hatte nicht genau genug hingesehen, und während er ihr Gesäß genau gesehen hatte, wünschte er gerade diese Erinnerung wegen des Blutes auszulöschen. Er erinnerte sich der straffen Weichheit ihres Mieders, hatte es aber nicht aufgeschnürt und besaß keine angemessene Vorstellung von den Wundern, die sich darunter verbergen mochten. Hätte sie ihm erlaubt dahinterzukommen? Hätte sie es am Ende sogar gewollt? Er glaubte es in diesem Augenblick. Aber die Überlegung, daß dieser Morgen nur eine Stimmung gewesen sei, eine vorübergehende Schwäche, die sie sich nicht wieder erlauben würde, war qualvoll.

Hilary bat ihn jedoch, zu seinen Freunden zu gehen, und behauptete, sie wolle seinen gewohnten Tageslauf nicht verändern. Was neue Befürchtungen in ihm weckte. Versuchte sie lediglich, ihn loszuwerden? Bereute sie womöglich schon, was sie getan hatte, weil sie erkannt hatte, welch ein ungeheuerlicher Verstoß gegen die moralischen und sittlichen Gebote von Religion und Gesellschaft es gewesen war? Oder fühlte sie sich am Ende bereits von ihm gelangweilt?

Und sobald ihm dieser Gedanke gekommen war, erfüllten Ungewißheit und Furcht sein Leben. Plötzlich erschien ihm sein Dasein bis zu diesem Morgen so glückselig ereignisleer und ruhig wie die glatte Oberfläche eines stillen Flusses. Aber bald vergingen seine Ängste, und er war beinahe froh, ihrer Aufforderung zu folgen, gab dies ihm doch Gelegenheit, etwas von seiner Freude mit den anderen zu teilen, selbst wenn sie nur die Hälfte davon erfahren durften.

Die Gesellschaft veranstaltete ihre Zusammenkünfte im Gesellschaftszimmer eines guten Hotels, wo nur Kaffee gereicht wurde, um Gehirn und Zunge zu geistvollen Diskussionen anzuregen. Wie üblich hatten sich einige zwanzig junge Männer eingefunden, alle überschäumend von Energie und Ideen, die erörtert werden müßten. Die meisten von ihnen kannte William seit einiger Zeit und war mit ihnen vertraut. Aber natürlich wechselte die Zusammensetzung der Gruppe ständig, da bald der eine und bald der andere seine Studien abschloß und in die Heimat zurückkehrte, während Neulinge von dort eintrafen, um ihr Ausbildungsziel anzutreten. An diesem Abend war ein auffallender Neuankömmling da, ein Mann, der um einiges älter war als die anderen, ernst und stattlich, aber mit einem eigentümlich hochmütigen Zug um den Mund, ein Mann mit der Haltung eines Soldaten.

»Freeman San«, sagte Shimadzu Taiko, Williams engster Freund, der außerdem ein entfernter Vetter von ihm war, da auch er der Sippe der Satsuma angehörte. »Ich möchte dich mit Mori Tadatune bekannt machen.«

William verbeugte sich vor dem Fremden. »Es ist mir ein Vergnügen, geehrter Herr«

»Freeman?« fragte Mori mit erhobenen Brauen.

»Oh, er ist Japaner«, versicherte ihm Shimadzu. »Aber sein Vater ist der berühmte General Freeman San, von dem Sie gehört haben werden, Mori San. Mori San ist selbst Soldat, ein Hauptmann in der Kaiserlichen Garde, die einst von deinem Vater befehligt wurde. Er ist als Militärattache an der Botschaft in Washington hier und wird nur einen oder zwei Tage bei uns in San Francisco sein bevor er nach Osten weiterreist.«

William sah darin das Stichwort, auf das er gewartet hatte. »Auch ich werde bald nach Osten reisen«, sagte er »Ich soll nach West Point gehen.«

»West Point?« Seine Freunde versammelten sich um ihn. »Die Militärakademie?«

Er lächelte ihnen zu. »Natürlich. Ich bin als Kadett angenommen.«

»Aber du bist Japaner«, sagte Shimadzu.

»Halb Japaner«, erinnerte ihn William. »Und es scheint, daß ich mich entscheiden muß, entweder das eine oder das andere ganz zu werden. Nun ist die Entscheidung für mich getroffen worden. Ich hoffe, keiner von euch wird denken, daß ich mein Erbe verrate.«

»Natürlich denken wir das nicht«, rief Shimadzu und schüttelte ihm die Hand. Die anderen jungen Männer taten es ihm nach und beglückwünschten William. »Du wirst es sicherlich weit bringen. Wir alle gratulieren dir herzlich. Sind Sie nicht der Meinung, Hauptmann Mori?«

Mori verneigte sich steif. »Ich denke, es ist sehr passend, daß der Sohn des Generals Freeman in der amerikanischen Armee dienen sollte«, sagte er »Man kann sich kaum vorstellen, daß der Dienst im japanischen Heer ihm Freude machen würde.«

William stutzte. Welche Zweifel er bis gestern gehegt haben mochte, er fühlte sich jetzt ganz und gar dem Sternenbanner verpflichtet. In jeder Weise. Und darum war er nicht mehr bereit, irgendwelche Andeutungen, daß der amerikanische Soldat dem japanischen unterlegen sei, unwidersprochen hinzunehmen. »Die Kaiserliche Garde, Kapitän Mori«, sagte er, »war vor acht Jahren noch glücklich, meinem Vater ins Feld zu folgen.«

»Glücklich?« erwiderte Mori. »Nein, mein Herr Ich würde dieser Meinung nicht beipflichten. Die betreffenden Truppenteile der japanischen Armee hatten von seiner Majestät den Befehl erhalten, General Freeman zu folgen, und dieser Befehl wurde selbstverständlich befolgt.«

»Sie waren dabei?« fragte Shimadzu.

»Nein, ich war zu jung. Aber die Geschichte jener Tage ist jedem japanischen Offizier bekannt. Mit großem Widerwillen sahen sie sich verpflichtet, unter einem ausländischen Überläufer zu marschieren, ungeachtet seiner Fähigkeiten.«

»Ausländischer Überläufer?« rief William. Er war zu überrascht, Zorn zu verspüren; noch nie hatte er Kritik an seinem Vater gehört, von niemandem.

»Würden Sie ihn nicht so beschreiben?« fragte Mori, der offenbar ebenso überrascht war, daß seine Worte jemand beleidigt haben könnten. »War Ihr Vater nicht ein Samurai der Satsuma, der aus dem Dienst seiner Herren floh, um dem Kaiser zu dienen und Unheil über sein eigenes Volk, seine eigene Familie zu bringen?«

»Das ist ganz und gar nicht so«, sagte William, mühsam um Selbstbeherrschung ringend. »Es trifft sicherlich zu, daß mein Vater von den Satsuma zum Samurai gemacht wurde, als er meine Mutter heiratete. Aber sie entfremdeten sich voneinander, und er verließ sie und Kagoshima, einige Zeit bevor die Satsuma gegen den Kaiser revoltierten.«

»Einige Zeit«, sagte Mori. »Es ist eine Sache von Wochen. Als er bereits im Besitz von Saigo Takamoris Feldzugsplänen war«

»Das ist« William brach ab, denn er wußte es nicht genau. »Ich glaube das nicht.«

»Dann sagen Sie mir, sagen Sie uns allen, warum Ihre Mutter es vorzog, Seppuku zu begehen, statt nach dem Fall von Kagoshima wieder mit ihrem Mann, Ihrem Vater, vereint zu sein.«

»Meine Mutter beging nicht Seppuku«, rief William. »Sie kam in der brennenden Zitadelle um.«

»Sie öffnete sich selbst den Leib«, sagte Mori. »Dies ist wohlbekannt.«

»Sie« William schaute in die Runde Und sah, daß alle seine Freunde glaubten, was Mori sagte.

Seine peinliche Verlegenheit war so offensichtlich, daß Shimadzu ihm zu Hilfe eilte »Ist es nicht wahr, Hauptmann Mori«, sagte er mit ruhiger Stimme, »daß alle Frauen der Satsuma lieber Selbstmord begingen, als sich der Kaiserlichen Armee zu ergeben?«

»Das ist wahr«, sagte Mori. »Aber Satsuma Saiko war die einzige, die noch im Sterben ihren Mann einen Verräter nannte.«

»Das ist eine Lüge!« rief William und wollte seines Vaters Verleumder anspringen. Mehrere Hände hielten ihn zurück.

»Es ist die Wahrheit«, bekräftigte Mori. »Ich habe sie aus dem Munde der kaiserlichen Gardisten selbst, der Männer, die mit Freeman San in die brennende Zitadelle eindrangen. Er wollte Ihrer Mutter das Leben retten und sie aus den Flammen bergen, aber sie spie vor ihm aus, nannte ihn einen Verräter und tötete sich selbst.«

William starrte ihn sekundenlang an, dann machte er kehrt und lief hinaus.

 


	


2. Der Verbannte
William konnte nicht daran zweifeln, daß er soeben die Wahrheit gehört hatte. Selbst wenn es nicht ausgeschlossen wäre, daß ein Offizier der Kaiserlichen Garde über irgend etwas lügen würde, hatte ihm der Ausdruck in den Gesichtern seiner Freunde verraten, daß auch sie die Aussage für wahr hielten. Wahrscheinlich hatten sie in den zwei Jahren, die er unter ihnen weilte, die Wahrheit gewußt.

Außerdem fügte sich diese Darstellung nur zu gut in das Muster der Nuancen und Halbwahrheiten, die man ihm in den vergangenen acht Jahren erzählt hatte. Er hatte seines Vaters Entscheidung, Japan zu verlassen, niemals kritisiert, wie sehr er sie auch von Zeit zu Zeit bedauert haben mochte. Aber er hatte sie auch seltsam gefunden. Sein Vater war lieber als unbekannter Mann nach Amerika zurückgekehrt, als in Japan zu bleiben, wo er nach allen Erzählungen ein berühmter Mann gewesen war und die Gunst des Kaisers genossen hatte. William hatte dies für ein Ergebnis der christlichen Ethik gehalten, die Ralph Freeman so viel bedeutete. Aber war es nicht wahrscheinlicher, daß er Japan verlassen hatte und nicht von seinem militärischen Ruhm sprechen wollte, weil dieser Ruhm befleckt war?

Doch er hatte für den Kaiser gefochten. Es gab keine vornehmere Pflicht für einen japanischen Soldaten, einen japanischen Bürger Freeman San war dem Ruf seines obersten Herrn gefolgt, selbst wenn es den Verrat der Sippe bedeutet hatte, von der er adoptiert worden war Es erforderte viel Weisheit zu bestimmen, ob er zum Verräter an seiner Sippe geworden war, oder ob die Satsuma allesamt Verräter an ihrem Kaiser gewesen waren. Und niemand hatte jemals Ralph Freemans Mut oder Integrität in Frage gestellt, ebensowenig seine Tüchtigkeit. Wahrhaftig, wenn er bereit gewesen war, seine eigene Familie zu verlassen, um dem Ruf seines Kaisers zu den Waffen zu folgen, dann stellte das seiner Rechtschaffenheit ein gutes Zeugnis aus. Wo aber blieb dabei die Familie?

Seine Mutter hatte seinen Vater für einen Verräter gehalten und hatte sich lieber selbst das Leben genommen, als eine schmähliche Versöhnung zu riskieren. Warum hatte sein Vater ihm das nie gesagt, wenn er selbst keine Gewissensbisse hatte? Aber selbst das war unwichtig. Denn seine Freunde waren allesamt Angehörige der großen alten Sippen, und wenn sie für den Kaiser auch Lippenbekenntnisse ablegten, in ihren Herzen stellten sie die Gefolgschaftstreue zu ihren Sippen über alles andere und betrachteten seine Mutter als die ehrenhafte Gestalt. Wie sollte er sich dazu verhalten? Trug nicht auch er die Verantwortung für die Ehre seiner Familie, seiner Sippe?

Welche Verantwortung, fragte er sich, als er durch die dunklen und leeren Straßen schritt, hinauf zum Haus des Vaters, weil seine Pflicht ihn dorthin rief. Wenn er sich nur darüber klar werden konnte, was seine Pflicht war

War es seine Pflicht, den Vater zu töten, weil er, wenn auch unbeabsichtigt, den Tod seiner Mutter verursacht hatte? Das war unmöglich, kein Gegenstand der Erwägung, selbst wenn es zu machen gewesen wäre. Sein Vater hatte im Zweikampf sogar Munetake besiegt, der als Japans bester Fechter gegolten hatte, und heute war er kaum weniger kräftig und gewandt als zur Zeit jenes epischen Kampfes. Außerdem hatte sein Vater nicht unehrenhaft gehandelt, als er in den Dienst des Kaisers getreten war

Dennoch war er persönlich entehrt, weil er solch einen Mann vergöttert hatte, und würde noch mehr entehrt sein, wenn er weitere Wohltaten von ihm annähme, wenn er weiter unter seinem Schutz lebte.

Aber war er nicht schon durch die bloße Existenz entehrt? Der Kaiser mochte Seppuku für ungesetzlich erklärt haben, aber jedermann wußte, daß dies nur Teil des Planes war, die Ethik der westlichen Nationen nachzuäffen, um zu entdecken, worauf die Stärke der Barbaren beruhte. Kein japanischer Edelmann, kein früherer Samurai kannte auch nur den geringsten Zweifel daran, welchen Weg er im Fall der Entehrung zu gehen hatte, und selbst wenn der Kaiser Mißbilligung vorgeben mochte, sicherte Seppuku dem, der diese Todesart wählte, nach wie vor immerwährenden Ruhm und Ehre.

Aber er war kein Samurai, nicht einmal ein japanischer Edelmann. Er war Amerikaner. Gestern abend hatte er diese Entscheidung ein für allemal getroffen. Und hatte gleich gewußt, daß es die falsche Entscheidung war, daß er den falschen Weg gewählt oder doch zugelassen hatte, daß er für ihn gewählt wurde. Was heute abend geschehen war, hatte dies nur unterstrichen. Er war kein Amerikaner und war nie einer gewesen. Er war ein Satsuma, dessen Mutter den Tod der Entehrung vorgezogen hatte, und deren Erinnerung er nun weihen mußte, indem er ihr ins Schattenland folgte.

Am Tor hielt er inne, lauschte Rufus’ Gebell, blickte zu den beleuchteten Fenstern des Hauses hin. Er hatte hier soviel Zufriedenheit gekannt, soviel Glück, ein Glück, das sich vielleicht durch das fröhliche Gebell des Hundes sinnbildlich darstellen ließ. Welche Glückserwartung hatte er mit der Zukunft verbunden, mit Hilary.

Hilary! Sie hatte sich ihm hingegeben, als sie einander das Eheversprechen gegeben hatten. Zusammen hatten sie sich auf ein Leben vollkommenen Glücks gefreut. Morgen früh wollten sie sich wieder im Obstgarten treffen Aber Hilary war eine Amerikanerin und als solche sicherlich nur ein Beispiel, wie leicht es fiel, verhängnisvolle Fehler zu begehen. Es war sogar möglich, das Geschehen dieses Morgens als eine weitere Entehrung zu sehen, die sich an seinen Namen heftete.

Bei alledem war Hilary, wie auch sein Vater, frei von Schuld. Wie sein Vater, wünschte sie ihn nur zu lieben, weder zu schädigen noch zu entehren. Er konnte nicht mit Haß und Zorn im Herzen von ihr und seinem bisherigen Leben fortgehen. Das zu tun, wäre nicht weniger unehrenhaft als zu leben.

William öffnete das Tor und ging hinein.

Zu seiner großen Erleichterung waren Ralph und Jeremy noch nicht zurückgekehrt, und die Frauen saßen allein beim Kartenspiel; er fühlte sich außerstande, in diesem Augenblick seinem Vater oder seinem Bruder gegenüberzutreten, ohne sich zu verraten. Schon die Frauen waren eine schwere Prüfung.

»Ah, William«, sagte Alison und blickte von ihren Karten auf. »Du bist früh zurückgekommen.«

»Ist etwas passiert?« fragte Hilary Sie hatte allzu rasch gelernt, sein Mienenspiel zu lesen.

»Nein, nein«, sagte er »Ich fand es heute abend ziemlich langweilig. Ich fühle mich müde all die Aufregung .« Er konnte kaum glauben, daß es seine eigene Stimme war, die da so ruhig und still sprach. »Ich werde mich bald schlafen legen. Aber könnte ich vorher noch ein Wort mit dir sprechen, Hilary?«

Sie und Alison zogen die Brauen hoch, und Maureen brach in prustendes Gekicher aus.

»Still, Maureen«, sagte Shikibu. »Er will wirklich mit dir sprechen, Hilary Und vergiß nicht, daß er beinahe schon ein Offizier und ein feiner Herr ist. Er erwartet Gehorsam.«

Hilary streckte ihr die Zunge aus, stand aber auf und folgte William zur Tür »Entschuldige mich bitte einen Augenblick, Tante Alison.«

»Natürlich, liebes Kind. Maureen, sei so nett und hol noch etwas Magenlikör« Aber zwischen Alisons Brauen war eine steile Falte.

Hilary schloß die Tür zum Korridor und lehnte sich dagegen. »William das war sehr auffällig. Du solltest mich nicht herumkommandieren, wirklich. Ich meine niemand weiß von  unserer Verlobung.«

»Sie werden es bald alle wissen«, sagte er und ergriff ihre Hände. »Aber es tut mir leid, wenn ich dich in Verlegenheit brachte. Es war nicht meine Absicht. Ich mußte einfach mit dir sprechen. Hör zu, Hilary Ich liebe dich, und ich möchte, daß du das weißt. Als ich dich heute früh in den Armen hielt, war es durch Liebe und ich werde dich immer lieben, egal was geschieht. Ich möchte dich bitten, immer daran zu denken.«

Sie schaute ihn stirnrunzelnd an. »Was ist los?«

»Nichts ist los. Ich hörte heute abend etwas, was möglicherweise unser Leben beeinflussen wird. Du wirst bald genug davon erfahren, aber ich würde es vorziehen, jetzt nicht davon zu sprechen. Ich möchte zuerst darüber nachdenken. Aber ich möchte dir auch sagen, daß, was immer geschieht, was immer ich werde tun müssen, zur Ehre meiner Familie geschehen wird.«

»William!« Sie erwiderte den Druck seiner Hände. »Du hattest Streit in der Gesellschaft. Du willst dich mit jemandem schlagen. Mein Gott, William!«

Er küßte sie auf die Stirn. »Ich werde gegen niemanden kämpfen, Hilary Ich gebe dir mein Ehrenwort darauf. Ich möchte bloß eine Weile allein sein, um…. um über verschiedenes nachzudenken. Vorher aber wollte ich dich sehen und es dir sagen.« Er küßte sie wieder »Vergiß nicht, daß ich dich liebe, immer«

Er gab sie frei und eilte die Treppe hinauf. Sie starrte ihm nach.

Sorgsam sperrte er die Tür seines Schlafzimmers zu, dann ließ er seinen Blick durch den Raum gleiten. Hier hatte er während der letzten sieben Jahre einen großen Teil jedes Tages verbracht; für ihn war es der wichtigste Ort der Welt gewesen. Darum war es auch ein passender Ort, um aus der Welt zu scheiden.

Er war erstaunt und erfreut, welche Ruhe über ihn gekommen war Verflogen war die fast unerträgliche Seelenpein, die ihn auf dem Heimweg befallen hatte, bevor er zu seiner Entscheidung gekommen war Natürlich war ihm ein sehr angemessenes Gefühl von Traurigkeit und Bedauern bewußt, daß er von diesem so glücklichen Leben, diesem Heim und diesem Zimmer, von Rufus und den Mädchen und von Hilary Abschied nehmen mußte; er verstand, daß er ihnen allen ein angemessenes Lebewohl schuldig war, und so wartete er auf Ralphs und Jerrys Rückkehr, damit sie ihm bei dem, was er zu tun hatte, helfen konnten. Da sie aber keine Japaner waren, würden sie versuchen, ihn von seinem Vorhaben abzubringen, und das konnte er nicht erlauben. Also mußte er ohne sie auskommen. Er fühlte sich frei von jedem Groll gegen seinen Vater; im Gegenteil, mehr denn je bestimmte Respekt seine Empfindungen für ihn, und sogar noch etwas von der Heldenverehrung, die früher so bestimmend gewesen war Ralph Freeman war ein Mann, der ohne Furcht oder Vorurteil nach seinem eigenen Glaubensbekenntnis lebte; das konnte nur ehrenhaft sein. Auch wenn es jenen, die an seiner Seite gingen, eine ähnliche Bürde auf erlegte.

Vor allem aber war William sich einer wachsenden Euphorie bewußt. Er stand im Begriff, das größte und gefährlichste Abenteuer zu unternehmen, das einem Menschen offenstand, das Sterben, in der ehrenhaftesten Art und Weise, die ihm möglich war Was jenseits davon lag, wußte er nicht. Er konnte an die christliche Vorstellung von Himmel und Hölle nicht glauben, einfach, weil er nach der christlichen Morallehre im Begriff war, eine Sünde zu begehen. Darum zog er es vor zu glauben, daß er zu seinen Ahnen ging, all jenen großen Männern und Frauen, die durch die Zeitalter geschritten waren, von denen er seinen Charakter und seinen Ehrgeiz übernommen hatte, sogar sein Blut. Und sie alle würden ihn freudig willkommen heißen, angesichts der Art und Weise seines Kommens.

Aber nun war die Zeit zum Handeln gekommen. Er war nicht sicher, welche genauen Formen zu beachten waren, weil sein Vater nie bereit gewesen war, ausführlich über Seppuku zu sprechen, und ein Buch über das Thema war nicht erhältlich, wenigstens nicht in Amerika. Er wußte, daß er einen Sekundanten haben sollte, und daß er durch diesen Mangel weit mehr würde leiden müssen, als von den ehrbewußten Samurai für notwendig erachtet wurde. Aber dies auf sich zu nehmen, war er bereit.

Sehr behutsam und so leise wie möglich – er wollte nicht, daß jemand im Erdgeschoß hörte, wie er Möbelstücke rückte, und heraufkäme, um zu sehen, was er machte – schob er Schreibtisch und Stuhl fort vom Fußende des Bettes und zur jenseitigen Wand, so daß eine freie Fläche von ungefähr vier Quadratmetern entstand. Hier breitete er seine Steppdecke aus; sie bedeckte den größten Teil der Fläche.

Darauf nahm er die zwei japanischen Zeremonienschwerter von der Wand, die dort als Zierde hingen, ein Geschenk des Vaters zu seinem fünfzehnten Geburtstag. Es waren Waffen, die er immer gern in die Hände genommen und sogar gestreichelt hatte, mit fein gearbeiteten, lederbezogenen Griffen und noch feineren geätzten Verzierungen der Stahlklingen. Das Langschwert zog er aus der Scheide, küßte es, steckte es wieder hinein und legte es abseits auf die Steppdecke. Das kurze Schwert – es war ungefähr achtzig Zentimeter lang – legte er neben die Stelle, wo er niederknien würde. Als nächstes kleidete er sich bis auf die Unterhose aus und wusch und trocknete den Oberkörper, wobei er vermied, in den Spiegel zu sehen. Er wollte sich nicht sehen, damit ihm nicht in die Augen fiele, wie unjapanisch er wirkte, und seine Entschlossenheit verlöre.

Er setzte sich mit gekreuzten Beinen auf die Steppdecke, den Rücken zum Bett, und zog das kurze Schwert aus der Scheide, die er wieder neben sich legte. Jede Bewegung vollzog er langsam und mit Bedacht, denn Seppuku mußte immer ein durchaus vorsätzlicher Akt sein. Wenigstens wußte er jetzt genau, was zu tun war Das Schwert mußte mit beiden Händen gehalten, in die linke Bauchseite unmittelbar unter die Rippen gestoßen werden, ohne Herz oder Lunge zu treffen, und dann, in derselben Bewegung und bevor die Kräfte oder der Wille versagten, quer durch den Leib nach rechts gezogen werden und damit den Tod unausweichlich machen, da Magen und Därme aufgeschnitten und bloßgelegt würden. Nach der Vollendung dieser Bewegung, und bevor der Schmerz einsetzte, hatte man ihm gesagt, durfte er die rechte Hand von sich strecken, worauf der mit gezogenem Langschwert hinter ihm stehende Sekundant ihm augenblicklich den Kopf abschlagen würde, um ihm die Todesqual zu ersparen. Er hatte keinen Sekundanten, also mußte er bereit sein, die Schmerzen zu ertragen er wußte nicht, wie lange, während seine inneren Organe langsam durch den schrecklichen Schnitt in seinem Leib quollen und sein Blut in die Steppdecke floß. Alles mußte ohne einen Schmerzenslaut ertragen werden. Um so denkwürdiger würde sein Tod sein.

Er holte tief Atem, umfaßte den Griff des Kurzschwertes mit beiden Händen, hielt es von seinem Körper weg, um mit aller Kraft zuzustoßen da brach die Tür aus dem Schloß und flog auf, und Ralph und Jerry stürzten herein.

William wandte überrascht den Kopf und richtete sich auf die Knie auf, das Schwert noch stoßbereit, aber momentan unschlüssig. Ehe er seinen Vorsatz ausführen konnte, hatte Jerry ihn umgestoßen, und Ralph war neben ihm auf die Knie gefallen, um ihm das Kurzschwert zu entwinden und wegzuwerfen. Um Williams Demütigung vollkommen zu machen, erschienen die Frauen in der Türöffnung, Alison, seine Schwestern und Hilary

Ralph sah den Ausdruck in den Augen seines Sohnes und wußte, wie nahe die Katastrophe gewesen war »Du solltest am besten aufstehen«, sagte er »Und Jerry, würdest du uns allein lassen? Auch ihr anderen geht bitte wieder hinunter. Wir werden nicht lange ausbleiben.«

Williams Blick fand Hilary Du verrietest mich, dachte er Du spieltest die Amerikanerin, als du dich mit einem Japaner verlobtest. Aber Hilarys Sicht war durch Tränen getrübt und verschwommen, und sie konnte den Zorn in seinen Augen nicht lesen. Ralph hob das Langschwert auf und legte es zusammen mit dem kurzen Schwert auf den Schreibtisch. Er blieb zwischen ihnen und seinem Sohn.

»Vielleicht möchtest du etwas erklären, wenn du kannst«, sagte Ralph. »Warum etwa ich dir nicht die Tracht Prügel deines Lebens geben sollte?«

»Was gibt es für mich zu erklären, Vater?« fragte William, so zornig wie an dem Tag, als Kagoshima gefallen war, denn wieder war er daran gehindert worden, wie ein Mann zu handeln. »Du solltest mir erklären.«

Ralph blickte ihn eine Weile mit versteinerter Miene an. Dann nickte er »Ich sehe, deine Freunde in der Gesellschaft haben dir gewisse Dinge erzählt.«

»Du meinst, Vater, sie haben mir die Wahrheit gesagt«, entgegnete William. »Die mir allzulange schändlich vorenthalten wurde.«

»Und in deinem selbstsüchtigen Zorn faßtest du den Entschluß, Seppuku zu begehen«, sagte Ralph. »Und kamst hierher zurück, um es praktisch vor deiner Mutter und deinen Schwestern und Miss Barton zu tun. Kannst du dir vorstellen, welche Wirkung es auf sie gehabt haben würde, wenn du deinen verrückten Einfall ausgeführt hättest und sie dich hier gefunden hätten, bevor Jerry und ich heimkehrten? Das war weder die Tat eines Ehrenmannes, William, noch die eines Samurai, den du nachzuäffen suchst.«

»Ich war entehrt«, stieß William hervor, unfähig, dem Blick des Vaters zu begegnen. »Sie haben mich meine Ehrlosigkeit gelehrt. Und nun bin ich doppelt entehrt.«

Seine Verzweiflung war offensichtlich grenzenlos. Ralph setzte sich und kreuzte die Beine. »Setz dich«, sagte er in weniger scharfem Ton als zuvor »Ich glaube, es ist Zeit, daß wir miteinander sprechen, du und ich. Wenn welche von deinen Freunden dir sagten, daß du jemals entehrt worden seiest oder jemals unehrenhaft gehandelt hättest, selbst unabsichtlich, dann sind sie deine Freunde nicht. Ich kann es nicht von denen glauben, die ich kennengelernt habe. Shimadzu? Ausgeschlossen.«

»Shimadzu ist mein Freund«, sagte William. »Und die anderen. Ich glaube, sie haben die Wahrheit seit langem gewußt, mir aber vorenthalten. Heute abend war ein Gast da, ein Hauptmann Mori von der Kaiserlichen Garde. Er hat bei der Truppe gedient, die du gegen Kagoshima führtest, Vater Er kennt die Wahrheit.«

»Mori«, sagte Ralph gedankenvoll. »Das ist ein Name, den du dir merken solltest. Den auch ich mir merken werde.«

»Weil er die Wahrheit meiner Schande kennt?«

»Er weiß nichts von der Wahrheit, Junge. Er weiß, daß deine Mutter, wie alle Edelfrauen der Satsuma, sich das Leben nahm, um nicht von den kaiserlichen Soldaten gefangen zu werden. Es war die größte Tragödie meines Lebens. Aber siehst du, William, ein Grund dieses tragischen und sinnlosen Krieges war die Weigerung der Satsuma anzuerkennen, daß Japan in eine neue Ära der Zivilisation und der anständigen Behandlung von Frauen eintrat. Die Satsuma konnten nicht verstehen, daß selbst die Frauen besiegter und getöteter Samurai ehrenhaft behandelt wurden.«

»Meine Mutter nannte dich einen Verräter, bevor sie starb. Kannst du das leugnen?«

»Ich werde niemals die Wahrheit verleugnen«, sagte Ralph. »Für sie war ich ein Verräter Ihr war die Sippe wichtiger als das Land. Ich teilte diese Ansicht nicht. Ich sah mich einer schweren Entscheidung gegenüber, als Saigo Takamori mich in seinen Feldzugsplan einweihte, der die Gefangennahme des Kaisers vorsah, um dann in seinem Namen zu regieren. Es lief auf die Wiederherstellung des Shogunats hinaus, das Japan an den Rand des Unterganges gebracht hatte. Ich hatte die Wahl zwischen angenommener Sippe und angenommenem Land. Ich wählte das Land, und ich habe nie gezweifelt, daß es die richtige Entscheidung war Aber ich wünschte auch, die Vernichtung der Sippe und insbesondere meiner eigenen Familie zu verhindern. Wäre ich von den kaiserlichen Generälen besser unterstützt worden, so hätte deine Mutter nicht den Tod gewählt. Wäre Saigo bereit gewesen, nach seiner Niederlage bei Kumamoto ehrenhafte Kapitulationsbedingungen zu akzeptieren, wären die Satsuma nicht vernichtet worden. Das sind Tatsachen, nicht Meinungen. Mein Fehler war, daß ich die unbedingte Treue, den festen Zusammenhalt und die Entschlossenheit innerhalb der Sippe nicht richtig beurteilt hatte. Nachdem er sein Volk in den Krieg geführt hatte, war für Saigo klar, daß er niemals kapitulieren konnte. Auf der Seite der Kaiserlichen gab es zu viele, welche die Satsuma wegen deren Macht seit langem gehaßt hatten und die auf ihre Vernichtung aus waren. Das schließt den Kaiser nicht mit ein. Was dich betrifft, so hast du dir nichts vorzuwerfen. Du warst damals gerade zehn Jahre alt. Du wolltest für deine Leute kämpfen und wurdest daran gehindert. Der Kaiser selbst beglückwünschte dich.«

William ließ sich auf Knie und Fersen nieder »Wenn du mir nur die Wahrheit gesagt hättest.«

»Auch das war meine Entscheidung, William. Ich hielt dich für zu jung. Ich nehme an, das muß auch als ein Fehler bezeichnet werden, in Anbetracht dessen, was geschehen ist. Aber ich wollte, daß du möglichst unbeschwert nach meinen ethischen Vorstellungen und meinem Weltverständnis aufwachsen würdest, bevor ich es dir sagte.«

»Christentum«, sagte William wegwerfend.

»Es ist so gut und tugendhaft wie der Shintoismus«, sagte Ralph. »Tugendhafter sogar, weil es von den Menschen mehr verlangt. Nächstenliebe, Nachsicht, Sanftmut.«

»Das mag christliche Ethik sein, aber wer handelt schon danach? Und sie ist nicht japanisch.«

»Es ist die Ethik, die auch die Japaner zu kultivieren suchen, William. Außerdem bist du kein Japaner mehr«

»Doch, ich bin es!« rief William. »Ich bin Japaner Kannst du nicht verstehen, das ist mein Erbe. Mein Blut. Und meine Bürde.«

»William«

»Vater!« Er sprang wieder auf. »Ich weiß nicht, wie richtig deine Entscheidung war Ich kann es nicht wissen, weil ich nicht als ein Mann dort war und mich nicht in der Lage befand, der du dich gegenübersahst. Ich weiß nicht, ob du recht hattest, mich heute abend von meinem Vorhaben abzuhalten. Ich fühle mich entehrt. Ich fühle mich verächtlich. Kannst du das nicht verstehen?«

Ralph seufzte. »Ich kann das verstehen, Junge. Du wirst, hoffe ich, anders denken, wenn du älter wirst.«

»Nein«, erklärte William. »Ich werde nicht anders denken, weil ich nicht anders denken kann. Vater, du mußt das einsehen. Ich kann nicht nach West Point gehen. Ich kann nicht ein amerikanischer Soldat werden. Jetzt nicht mehr«

»William«

»Was würde geschehen, sollte Amerika gegen Japan Krieg führen?«

»Ich sehe das kaum als eine reale Gefahr«

»Weil Amerika uns zerschmettern würde?«

»Weil Amerika sich für Japan als ein zu mächtiger Gegner erweisen würde, ja«, sagte Ralph, der seine Worte mit Bedacht wählte. »Vor allem aber, weil zwischen beiden Ländern sechstausend Seemeilen Wasser liegen.«

»Das ist nicht so sehr weit. Und wer kann sagen, was die Zukunft bringen wird, in meiner Lebenszeit? Als du in meinem Alter warst, Vater, konntest du dir vorstellen, daß die Vereinigten Staaten den blutigsten Krieg führen würden, den der Kontinent je gesehen hatte, und das zwischen Landsleuten?«

Ralph öffnete den Mund und schloß ihn wieder, denn das konnte er nicht leugnen. »Nun gut«, sagte er, »ich akzeptiere dein Argument, William. Alles ist möglich. Ich bedauere deine Entscheidung sehr, und Jerry wird es auch tun. Aber es muß deine Entscheidung sein. Du kannst in meiner Reederei anfangen.«

»Nein, Vater«

Ralph zog die Brauen hoch. »Du wirst in enger Verbindung mit Japan stehen, weißt du. Die wichtigste Handelsroute meiner Schiffe ist San Francisco-Jokohama.«

»Ich kann nicht für dich arbeiten, Vater«

Ralph starrte ihn verblüfft an. »Nicht für mich arbeiten? Ich bin dein Vater«

»Ich weiß das. Und ich ehre und respektiere dich mehr als jeden anderen Mann. Bitte glaube das. Aber du warst verantwortlich für den Tod meiner Mutter, ganz gleich, wie sehr du dich bemüht haben magst, sie zu retten.«

Ralph lehnte sich zurück. In allem, was der Junge sagte, lebte eine schreckliche Logik, die unwiderlegbar war Er mußte sich über diese Dinge seit Jahren den Kopf zerbrochen haben.

»Für wen kannst du in Amerika dann arbeiten, William?« fragte er

»Für niemanden, Vater Ich kann nur für mein wahres Volk arbeiten, meine wahre Familie«, sagte William. »Ich werde nach Japan zurückgehen.«

»Mein lieber Junge«, sagte Alison. »Mein lieber, lieber Junge.« Sie hielt ihren Stiefsohn umarmt und blickte über seine Schulter zu ihrem Mann. »Sicherlich läßt sich eine andere Möglichkeit finden«

William küßte sie auf die Stirn. »Es kann keine andere Möglichkeit geben, Mutter«, sagte er »Ich glaube, Vater versteht das.«

Ralph nickte bekümmert. »Ich fürchte, wir werden es Schicksal nennen müssen.«

»Aber William« schluchzte Shikibu. »Was soll aus uns werden?«

»Das, was Vater will, und was im Laufe der Zeit ihr wollt«, sagte William. »Ich bin überzeugt, er wird euch nicht im Weg stehen, wenn ihr einmal nach Japan zurückkehren wollt, sollte das euer wirklicher Wunsch sein.«

Ralph konnte nur einen Blick mit Alison tauschen.

»Also«, sagte Jeremy, bemüht, die Atmosphäre aufzuheitern, »wenigstens wird mir die Verantwortung erspart bleiben, mich um dich zu kümmern, kleiner Bruder«

»Warum sonst hätte ich mich so entschieden?« stimmte William ihm zu, doch blieb seine Miene ernst, denn im Hintergrund des Zimmers wartete Hilary »Nun, Vater, Mutter und ihr alle, möchte ich euch sagen, daß ich heute früh in dem Glauben, meine Zukunft gehöre hierher nach Amerika, Hilary einen Heiratsantrag machte, den sie angenommen hat.«

»Heirat?« rief Alison. »Du und Hilary? Ach, wie schön!«

»Nun, das ist die beste Nachricht, die ich seit langem gehört habe«, sagte Ralph und ergriff seine Hand.

»Du schlauer Teufel«, bemerkte Jerry

»Heirat, Heirat, Heirat!« riefen Maureen und Shikibu durcheinander Im Nu hatten sie ihre gewohnte Lebhaftigkeit wiedergewonnen, und Shikibu nahm die errötende Hilary bei der Hand und zog sie näher

»Aber jetzt natürlich entbinde ich sie bedingungslos von diesem Versprechen«, erklärte William.

»Du entbindest sie?« fragte Ralph und wandte sich zu dem Mädchen um.

»Du entbindest mich, William?« flüsterte Hilary

»Ich bat dich, einen zukünftigen Offizier in der Armee der Vereinigten Staaten zu heiraten, Hilary«, sagte William. »Was mit einschloß, daß du hier in Amerika ein Heim haben würdest. Ich habe kein Recht, dich zu bitten, die Frau eines japanischen Offiziers zu werden, und das zu werden ist meine Absicht.«

»Ach du liebe Zeit«, sagte Alison. »O mein Gott!«

»Kein Recht?« fragte Hilary, deren Stimme wieder Kraft gewann, ohne den Blick von ihm zu wenden.

William fühlte die Wärme in seine Wangen schießen. »Ich« Er stockte, geriet plötzlich in Sorge, daß sie damit herausplatzen könnte, was geschehen war »Würdet ihr uns bitte allein lassen?«

Ralph blickte zu Alison, und seine Brauen hoben sich noch mehr Alison machte eine Handbewegung zur Tür »Selbstverständlich, William. Wir werden dich mit deiner Verlobten allein lassen.« Und sie zog ihre verwirrte Familie hinaus.

»Kein Recht, William?« fragte Hilary, als die Tür sich geschlossen hatte.

»Ich verstehst du wirklich, was heute abend geschehen ist, Hilary?«

»Ich glaube es. Ich möchte es. Ich werde es.«

»Du schicktest Vater und Jerry zu mir. In dem Wissen, daß«

»Ich wußte nichts!« rief sie. »Ich wußte nur, daß du dich höchst sonderbar benahmst, und sie kamen zufällig in dem Augenblick nach Haus. Ich hatte keine Ahnung, daß du daran denken könntest, etwas so…. so Gräßliches zu tun. So unchristlich.«

»Bin ich denn ein Christ, Hilary?«

Sie sah ihn stirnrunzelnd an.

»Siehst du nicht, Hilary«, sagte er, »daß dies eine der Fragen ist, die ich aufklären muß? Ich weiß nicht, wer ich bin. Ich weiß nur – denn heute abend wurde es mir gezeigt – daß ich nicht einfach dasitzen und zulassen kann, daß ich ein Amerikaner werde. Die Vergangenheit liegt mir zu schwer auf dem Gewissen.«

»Die Vergangenheit«, sagte sie ärgerlich. »Du hast keine Vergangenheit, William. Nur eine Zukunft.«

»In die ich dich nicht hineinziehen kann und darf.«

»Warum nicht?«

»Weil deine Ethik, dein Glaube anders sind als meine.«

»Bisher waren sie es nicht«, sagte sie. »Und du irrst dich in deiner früheren Annahme, William. Ich willigte nicht ein, einen Offizier der Armee der Vereinigten Staaten zu heiraten. Noch willigte ich ein, eine Wohnung hier in den Vereinigten Staaten zu heiraten. Ich willigte ein, dich zu heiraten, was immer du tust und wohin immer das Schicksal dich führen mag. Und was Japan betrifft, so darf ich dich daran erinnern, daß ich es besser kenne als du.«

Er starrte sie mit großen Augen an. Sie versteht nicht, dachte er Und doch war sie bereit, dafür zu kämpfen, was sie wollte.

Die Röte wich aus ihren Wangen, und sie fuhr in ruhigerem Ton fort: »Was sollte ich deiner Meinung nach sagen, William?« fragte sie. »Oder tun? Ich gab mich dir heute morgen ohne Vorbehalt. Dachtest du, ich würde dich nun, nachdem ich das tat, einfach fortgehen lassen?«

»Ich anerkenne, daß ich dir schreckliches Unrecht getan habe«, sagte er »Es wird mein Gewissen für alle Zeit belasten. Aber wenn das der Grund sein sollte, daß du an mir festhalten würdest, ganz gleich, was ich vielleicht einmal werde, würdest du einen ernsten Fehler begehen, und ich würde ein Verbrechen auf das andere laden.«

»Das ist nicht der Grund, William«, sagte sie. »Ich möchte deine Frau werden, weil ich dich liebe.«

Wieder war sie in seinen Armen, und er küßte sie, fühlte ihre Schönheit an sich, atmete ihren Duft, fragte sich, wie er jemals daran hatte denken können, alledem den Rücken zu kehren.

»Aber ich muß dich verlassen«, flüsterte er »Bitte versteh das.«

»Du wolltest mich verlassen, um nach West Point zu gehen«, antwortete sie.

»Ich weiß. Aber jetzt sechstausend Seemeilen«

Sie lächelte durch Tränen. »Nach West Point sind es dreitausend, William. Und die Entfernung ist nichts, wenn du mich liebst. Willst du nicht sagen, daß du es tust?«

»Ich liebe dich«, sagte er »Du glaubst nicht, wie sehr Meine Hilary« Und es war wahr, ohne Vorbehalte. Vorher hatte er gefürchtet, seinen Gefühlen die Zügel schießen zu lassen, hatte auch den Einfluß gefürchtet, den sie auf ihn haben würde, und auch ihre Kinder, hatte gefürchtet, seine Satsuma-Identität zu verlieren. Nun aber konnte dies alles ihm nichts anhaben. Er wollte sein, was ihm von Geburt an bestimmt war, ein japanischer Soldat. Dazu war er entschlossen. Und sie »Bist du sicher?« fragte er sie, »daß du eine japanische Frau werden willst?«

Sie lachte. »Ich werde mich vor dir verneigen, jedesmal wenn du ins Zimmer kommst, mein Herr, und dir folgen, wohin du gehst und mit niedergeschlagenem Blick neben dir knien, und niemals ein Wort sagen, solange ich nicht gefragt werde.«

»Hilary! So etwas könnte ich nicht zulassen.«

»Aber ich will es, William. Ich will sogar den Rücken für deinen Stock freimachen, solltest du zornig auf mich sein. Ich möchte in allen Dingen deine Frau sein. In allen japanischen Dingen. Und William« Sie nahm seine Hände und drückte sie, »jetzt können wir eher heiraten. In Japan sind Frühehen üblich. Sogar in der Armee. Wir können schon ganz bald heiraten.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich muß erst hingehen und angenommen werden. Auch deine Eltern werden mich zuvor akzeptieren müssen.«

»Das ist nichts«, sagte sie. »Mutter und Vater werden überglücklich sein. Um so mehr als Onkel Ralph und Tante Alison die Verbindung so gern sehen. Das wird kein Problem sein, William. Was die japanischen Behörden angeht Wie könnten sie den Sohn Freeman Sans abweisen, der zurückkommt, um ein Japaner zu sein?«

»Aber ich muß angenommen werden«, beharrte er

Sie ließ sich von seiner Schwerfälligkeit nicht aus dem Konzept bringen, sie erkannte darin einen notwendigen Teil seines Charakters, und außerdem war sie sich jetzt der Glut bewußt, die unter diesem scheinbar gleichmütigen Äußeren brannte, eine Glut ebenso der Leidenschaft wie der Verzweiflung. »Natürlich«, sagte sie. »Du wirst nach Japan gehen, und ich werde aufs College gehen. Für eine Weile. Aber unterdessen werde ich meinen Eltern schreiben und ihnen von unserer Verlobung berichten und sie bitten, dich nach Tokio einzuladen, so daß sie lernen können, dich ebensosehr zu lieben wie ich es tue. Und im nächsten Sommer, William, wenn ich für die langen Ferien nach Hause komme, werden wir heiraten. Einverstanden?«

»Nächsten Sommer«, sagte er »Wie weit entfernt das scheint.«

»Eine Sache von acht Monaten«, sagte sie und küßte ihn abermals. »Nur acht Monate. Und bevor du gehst, William, wollen wir uns nicht wie verabredet wiedertreffen, im Obstgarten?«

»Nun«, sagte Ralph Freeman vom Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer aufblickend zu dem jungen Mann, der eben hereingekommen war und vor ihm stand. »Zuallererst habe ich John Barton geschrieben und ihn von deinem Wunsch unterrichtet, seine Tochter zu heiraten. Du verstehst, daß du die Dinge in einer etwas regelwidrigen Art und Weise in Angriff genommen hast?«

»Ja«, sagte William.

»In Anbetracht aller Umstände und vor allem der Tatsache, daß Hilary tatsächlich hier bei uns gewohnt hat, wird das aber wohl verständlich sein. Ich möchte dich jedoch bitten, die Bartons sogleich nach deiner Ankunft in Tokio aufzusuchen, ihnen die Situation zu erklären und in aller Form um Hilarys Hand anzuhalten. Er sollte meinen Brief bis dahin haben, da das Schiff bereits abgegangen ist, also wird er nicht ganz unvorbereitet sein. Was die Frage angeht, ob er einer Heirat im nächsten Sommer zustimmen wird, wenn Hilary erst achtzehn sein wird, so kann ich dazu nichts sagen, selbst wenn sie in Japan leben wird. Alison und ich haben ihn jedoch nicht im Zweifel darüber gelassen, daß wir die Eheschließung und auch den frühen Hochzeitstermin befürworten.«

»Danke, Vater«

»Es ist mir eine Freude. Glaub mir, Junge, ich habe immer gehofft, daß du und Hilary aneinander Gefallen finden würdet. Wir beide wissen, daß du einen langen Weg vor dir hast, und nun, du wirst verstehen, daß ich nicht umhin kann, über deine Entscheidung etwas enttäuscht zu sein.«

»Ich verstehe das, Vater Und hoffe, daß auch du meine Gründe verstehen wirst.«

»Das tue ich«, sagte Ralph. »Wie ich dir klarzumachen versuchte. Aber nun laß uns zur Sache kommen.« Er legte Blätter auf den Schreibtisch. »Hier ist ein Kreditbrief für mein Tokioter Bankhaus, der dir für die nächsten zehn Jahre ein ausreichendes Einkommen garantieren wird. Nach Ablauf dieser Zeit kann die Situation neu eingeschätzt werden.«

»Das ist zu lang, Vater«, widersprach William. »Ich muß meinen eigenen Weg gehen.«

»Ich zweifle nicht daran, daß du das tun wirst. Schließlich bist du der Sohn Freeman Sans, nicht wahr?« Er zwinkerte. »Möchtest du in Verhältnissen leben, die deiner Herkunft und deines Namens unwürdig sind?«

William sagte nichts. Er war in Gefahr, in die Grube zu fallen, die er selbst gegraben hatte. Außerdem war er dankbar Er hatte nie etwas anderes als Reichtum und Luxus gekannt.

»Und ich habe mehrere andere Briefe geschrieben, von denen diese hier Kopien sind. Einen an Seine Majestät«

»Ich kann nicht gut zum Kaiserlichen Palast gehen und einen Brief in der Hand halten, Vater«

»Das wirst du auch nicht tun müssen. Seine Majestät wird dich erwarten. Der Brief, den du bei dir trägst, hat lediglich den Zweck, dich zu identifizieren. Die Originale sind bereits abgesandt. Hier ist auch einer an den Prinzen Ito, der ein alter Freund von mir ist, und ein weiterer an Kapitän Togo Heihachiro. Du hast dich entschlossen, in die japanische Armee einzutreten?«

»So ist es, Vater«

»Ja, nun, das ist schade. Togo hat seine Karriere bei der Kriegsmarine gemacht. Aber du wirst einen guten Freund in ihm finden und einen noch besseren Mentor Übrigens ist er dein Vetter, vergiß das nicht. Er ist ein Satsuma wie du.«

»Ich kenne den Namen nicht«, sagte William. »Du hast früher nicht von ihm gesprochen.«

»Es gibt viele Dinge und viele Menschen, von denen ich früher nicht gesprochen habe«, sagte Ralph. »Und nun bedauere ich meine Unterlassung. Togo Heihachiro ist einer der feinsten Menschen, die ich je gekannt habe. Er stand mir zur Seite, als ich ein Samurai wurde, und später, als ich deine Mutter heiratete.«

William runzelte die Stirn. »Er war ein Satsuma-Samurai und ein Freund von dir? Und er ist noch immer dein Freund und starb nicht, als Kagoshima fiel? Das verstehe ich nicht.«

»Er war nicht in Japan, als diese Katastrophe geschah, sondern diente bei der britischen Kriegsmarine«, erklärte Ralph. »Er war einer der jungen Offiziere von besonderen Fähigkeiten und Qualitäten, die der Kaiser ins Ausland schickte, um die militärischen Systeme der europäischen Staaten zu studieren. Er kehrte erst nach dem Satsuma-Krieg nach Japan zurück. Aber ich will dir eins sagen, William: Niemand ehrt die Satsuma oder Saigo Takamori mehr, als Togo Heihachiro es tat. Wäre er in Japan gewesen, als Saigo die Standarte der Revolte aufrichtete, es hätte ihm das Herz zerrissen. Aber er bekannte mir, er sei zwar froh, daß ihm anders als mir die Wahl erspart blieb, doch hätte es nur eine Wahl gegeben, die für ihn in Frage gekommen wäre. Die Wahl, die auch ich traf. Für den Kaiser«

»Ich verstehe das, Vater Und ich ehre dich dafür Ich bitte dich nur, meinen Gesichtspunkt zu verstehen.«

»Was ich gern tun will. Da du jedoch entschlossen scheinst, deinen Weg durch die japanische Gesellschaft zu machen, William, wirst du mir sicherlich erlauben, dir ein paar Ratschläge zu geben. Oder vielleicht würde es sachdienlicher sein, wenn ich sagte, ein paar Warnungen?«

William sah ihn stirnrunzelnd an.

»In zwei Punkten«, sagte Ralph, »die freilich miteinander verknüpft sind. Erstens, du bist nur Halbjapaner Die andere Hälfte von dir, ob es dir gefällt oder nicht, ist Amerikaner Alison und ich haben uns bemüht, diese Hälfte von dir zu stärken, einfach weil wir glauben, daß unsere Ethik für die Menschheit größere Bedeutung hat als jene deiner Satsuma-Vorfahren.« Er lächelte, als Williams Miene starr wurde. »Ich will dich nicht von ihnen abspenstig machen, Junge. Bitte glaube mir das. Aber wenn du dich damit beschäftigst, wirst du lernen, daß der alte Geist des Bushido, des Ehrenkodex der Krieger, ein selbstsüchtiger ist, weil er allein zugunsten der Kriegerkaste entwickelt wurde, und alle anderen außer acht läßt. Wenn eine Nation jung ist und ihren inneren Zusammenhalt und äußeren Aufstieg erkämpfen muß, oder wenn die Zeiten sehr schwer sind, dann ist Bushido eine nützliche Tugend. Aber ich hoffe, daß solche Zeiten in dieser unserer modernen Welt endgültig hinter uns liegen. Also möchte ich dich bitten, als ein Vater, der dich von Herzen liebt, daß du, solltest du jemals eine Wahl zwischen den Prinzipien des Bushido und jenen, unter denen du aufgewachsen bist, treffen müssen, wenigstens innehalten und überlegen wirst, welches die beste Wahl ist, bevor du einen unwiderruflichen Schritt tust.«

Williams Gesicht blieb starr »Dazu wird es kaum kommen, Vater«, sagte er, »denn wie du mir gesagt hast, ist Bushido ein Ding der Vergangenheit.«

»Unglücklicherweise trifft das nicht zu«, sagte Ralph. »Der Kaiser hat dekretiert, daß es ein Ding der Vergangenheit sein solle. Aber man kann eine Lebenseinstellung, die sechshundert Jahre lang gepflegt und hochgehalten worden ist, nicht durch Dekret beenden. Ich stehe in ständiger Korrespondenz mit Japan und in ständiger Berührung mit der japanischen öffentlichen Meinung. Und die meisten der Leute, mit denen ich korrespondiere, fürchten die Zukunft. Mutsuhito wird, wie du weißt, von seinem Volk verehrt und für einen Gott gehalten. Wie die Geschichte uns allzuoft gelehrt hat, ist der Kaiser ein Gott, der in ein Kloster geschickt werden kann, um zu ermöglichen, daß die Regierung des Landes von Männern übernommen wird, die sich für tüchtiger halten. Die vielleicht kriegerischer sind. Wir müssen zu unserem Gott beten, daß dies niemals geschehen wird, und ich glaube nicht, daß es zu Mutsuhitos Lebzeiten dazu kommen kann. Er ist ein äußerst fähiger Mann. Aber er ist nicht unsterblich, obwohl er ein Gott ist, und es bestehen Zweifel hinsichtlich des Prinzen Yoshihito, der nach Ansicht vieler Beobachter nicht die Entschlußkraft seines Vaters besitzt. Nur die Zeit wird es zeigen.

Eines aber kann ich dir mit Gewißheit sagen. Bushido ist nicht tot. Bei den Streitkräften hält der alte Geist wieder Einzug, das ist sicher Und es ist Bushido, das Gesetz des Kriegers, des Samurai, das dich nach Japan zurücktreibt. Mißverstehe mich nicht. In vielerlei Weise ist Bushido eine feine und edle Sache, wo es die spartanischen Tugenden, Treue, Todesverachtung, Waffentüchtigkeit, Selbstzucht und Güte fordert. Es ist auch nicht schlecht, Angriffslust als Charakteranlage zu besitzen. Aber Bushido bedeutet auch Erbarmungslosigkeit, Verachtung für jeden Mann und jede Frau, die in der ständischen Ordnung unter einem stehen, das völlige Fehlen von Milde und Menschlichkeit gegenüber einem besiegten Gegner. Es ist ein grausames System.

Als Mutsuhito 1867 die Zügel der Regierung in die Hand nahm – und ich kann dir sagen, daß ich damals stolz war, an seiner Seite zu reiten –, hatte Japan eine Wahl. Es konnte voranschreiten in den großen Kreis zivilisierter Nationen, die, ob es dir gefällt oder nicht, von den Prinzipien des Christentums beherrscht sind, oder es konnte zurückgleiten in die früheren Verhältnisse, wie sie unter dem Shogunat der Tokugawa geherrscht hatten, wo jeder des anderen Feind war, wo Mitleid und Barmherzigkeit unbekannt waren, wo das Schwert der letzte Schiedsrichter jedes Streites war Der Kaiser wählte den ersteren Weg und hat sich seither bemüht, ihn weiterzugehen. Es wäre wirklich tragisch, sollten all seine Anstrengungen zunichte werden. Denk an diese Dinge, William, und laß dich in deinem zukünftigen Handeln davon leiten. Nicht nur zu deinem eigenen Besten, sondern zum Besten Japans.« Er lächelte, und die Spannung zwischen ihnen löste sich. »Nun muß ich dir sagen, daß ich die Kosten einer neuen Tür für dein Zimmer von deinem Taschengeld abgezogen habe.«

Hilary Barton beobachtete das Schiff, wie es unter vollen Segeln – obwohl aus dem Schornstein noch immer einzelne Dampfwolken stiegen – langsam in der Weite des Pazifiks versank, begleitet von der untergehenden Sonne. Was trug es mit sich, fragte sie sich? Ihren Verlobten, in seiner körperlichen Gestalt. Aber wie viele Träume, Befürchtungen und Hoffnungen dazu! Und Erwartungen.

Sie war seit einer Woche verlobt. Einer Woche, die mit dem traumatischsten Ereignis ihres Lebens begonnen hatte. Es war kopflose Verrücktheit gewesen, sich William dort im Obstgarten hinzugeben, kaum, daß er sich ihr das erste Mal als Liebhaber statt als Bruder genähert hatte. Eine Verrücktheit von ihnen beiden, betrachtete man es im Licht der Ereignisse desselben Abends. Sie fragte sich, ob es jemals ein Mädchen gegeben haben mochte, das am frühen Morgen im Gras Verlobung gefeiert und am Abend desselben Tages einen Selbstmordversuch des Liebhabers erlebt hatte.

Seither hatte sie sich nicht darüber klarwerden können, ob sie auf dem Kopf oder auf den Füßen stand. Die Liebe zu William und ein wachsendes Gefühl, daß auch er sich etwas aus ihr machte, hatte ihrem Leben, das verstand sie jetzt, seit wenigstens einem Jahr Glanzlichter verliehen. Was an jenem Morgen vor einer Woche geschehen war, war mehr als die Befriedigung eines allmählich angewachsenen Verlangens gewesen. Es war beinahe eine Vollendung ihres Mädchentums selbst gewesen, in jenen Augenblicken war sie zur Frau geworden.

Aber seither war das Leben wie ein verzweifeltes Rennen gewesen, jeden möglichen Augenblick mit ihm zu verbringen, nicht innezuhalten und nachzudenken. Weil Nachdenken verhängnisvoll gewesen wäre? Sie glaubte es nicht, soweit es sie selbst betraf. Nachdem sie sich in die Obhut eines Mannes begeben hatte, würde sie in jedem Fall versucht haben, die Beziehung mit Leben und Inhalt zu erfüllen; das war ihre Natur Und sie liebte William, dessen war sie gewiß; sie konnte nur Glück vor sich auf ihrem Lebensweg sehen. Wie gern hätte sie diese Gewißheit auch für ihn verspürt! Aber seine Liebe zu ihr war umwölkt von Zweifeln, wer und was er war. Als seine Frau würde es ihre Pflicht sein, sich mit diesen Zweifeln auseinanderzusetzen und seine Befürchtungen zu zerstreuen; das traute sie sich zu.

Die Eheschließung mit William war alles, worauf es ankam. Sie hatte von Anfang an gewußt, daß die Ehe mit einem William, dem es beschieden war, ein Offizier in der Armee der Vereinigten Staaten zu werden, erhebliche Nachteile mit sich bringen würde. Zunächst wäre eine längere Zeit abzuwarten gewesen, bevor eine Eheschließung überhaupt möglich gewesen wäre. Und danach wäre das Leben ein langweiliges Einerlei trostloser Grenzgarnisonen gewesen, es sei denn, man hätte William in den Stabsdienst übernommen, dessen Bürde das andere Extrem gewesen wäre: eine unvorstellbare Endlosigkeit höflicher Empfänge und gesellschaftlicher Verpflichtungen, an denen sie nicht als Hilary Freeman teilgenommen hätte, sondern als die Frau eines Hauptmanns und dann eines Majors und dann vielleicht eines Obersten, von der stets erwartet würde, daß sie ihren Vorgesetzten, nämlich den Frauen der Majore und dann der Obersten und dann der Generäle, die gebührende Aufmerksamkeit zukommen ließ, während sie selbst unter sich langsam eine Gruppe von Frauen ansammelte, die immer höflich und zuvorkommend zu ihr sein mußten. Eine nicht endenwollende Hackordnung in einer Atmosphäre unendlicher Schicklichkeit und moralischer Tugend, in welcher der bloße Verdacht, Hauptmann Freemans Frau habe einmal in der Öffentlichkeit nackt gebadet – selbst wenn es im Alter von zehn Jahren geschehen war –, ohne Zweifel der größte Skandal gewesen wäre.

Viel lieber würde sie in Japan leben, wo sie sich weitaus mehr zu Hause fühlte als irgendwo in Amerika, ausgenommen in diesem Haus. Und nun fügte sich alles so, als ob sie weiter nichts zu tun hätte, als auf den Knopf ihres Verlangens zu drücken, daß es geschehe. Ihr Glücksgefühl hätte keine Grenzen gekannt, wären die Umstände dieser Wendung andere gewesen.

Sie hatte sich William nie als einen Japaner vorgestellt. Japanisch orientiert, gewiß, aber das war sie auch. Tatsächlich hatte sie sich immer für mehr japanisch orientiert gehalten als William. Die Entdeckung, daß er auch wie ein Japaner dachte, hatte sie erheblich schockiert. Dennoch, nachdem sie sich ihm bei ihren täglichen Treffen im Orangenhain mehrere Male hingegeben hatte, war an eine Alternative nicht mehr zu denken. Sie liebte ihn, wie gespalten sein Charakter auch sein mochte. Auch fürchtete sie nicht im geringsten, eine japanische Frau zu werden. Es war, was sie immer gewollt hatte.

Warum fürchtete sie sich dann auf einmal? Weil sie eine leichte Abkühlung seiner Inbrunst bemerkt hatte – oder vielleicht war gefühlt der bessere Ausdruck? Das war offenbar unausweichlich. Wahrscheinlich war sie töricht gewesen, sich ihm so bereitwillig hinzugeben. Sie hatte eine vage Vorstellung, schwanger zu werden und ihn noch enger an sich zu binden. Vielleicht war sie es schon, obwohl sie hoffte, daß sie es nicht sei. Die Wahrheit an der Geschichte war, daß sie, als sie nach Jahren des hoffnungslosen Verlangens, zu berühren und berührt zu werden, zu umarmen und umarmt zu werden, das übermächtige, körperlich-emotionale Begehren, das ihre Natur erfüllte, mit jemandem zu teilen, endlich einen Partner gefunden hatte, der ihr das alles eröffnete, unfähig zur Zurückhaltung gewesen war, was immer die Stimme der Vernunft dazu sagen mochte. Infolgedessen fürchtete sie die vor ihr liegende Einsamkeit mindestens so sehr wie irgendwelche Stimmungen, die William befallen mochten.

Außerdem sagten ihr Logik und Beobachtungen, daß Williams kaum merklicher Stimmungswandel tatsächlich sehr wenig mit ihr zu tun hatte; er war nicht allein auf sie gerichtet. Auch das war leicht zu erklären: Er bemühte sich, mit seinen völlig veränderten Umständen ins Reine zu kommen. Wenn sie gedacht hatte, ihre Welt sei in dieser vergangenen Woche auf den Kopf gestellt worden, wieviel mehr galt dies für ihn und seine Welt?

Doch wie sehr sie auch wünschte, daß sie nicht für acht Monate getrennt sein würden, und nicht bloß wegen ihrer persönlichen Entbehrung: Sie hatte keine Ahnung, um wieviel mehr er sich bei ihrem nächsten Wiedersehen verändert haben würde.

»Glaubst du, wir haben ihn verloren?« fragte Alison, die neben dem Mädchen auf die See hinausblickte.

»Ich glaube schon. Aber nur für eine Weile. Er wird zu uns zurückkehren, in jeder Weise.« Ralph legte den Arm um Hilarys Schultern, um sie vom Hafenkai zum wartenden Landauer zu geleiten. »Diese Verantwortung liegt bei dir, Hilary Aber er wird es selbst wollen, wenn du ihm den Weg zeigst.«



3. Der verlorene Sohn
»William Freeman! Wissen Sie, ich hätte Sie überall erkannt. Willkommen. Willkommen daheim in Japan.«

William richtete sich aus seiner Verbeugung auf und sah den Mann mit einiger Überraschung an. Aber was das anging, hatte ihn ganz Japan überrascht, oder zumindest das, was er bisher von Tokio zu Gesicht bekommen hatte. Und es hatte ihn enttäuscht. Acht Jahre lang hatte er bestimmte Bilder in seinem Herzen bewahrt, ergänzt durch Abbildungen und Fotografien eines Landes mit hohen Bergen und leuchtend grünen Tälern, von Reisterrassen, auf denen fleißige kleine Bauern in weiten Gewändern und breiten, konischen Strohhüten arbeiteten, lange, dünne Schnurrbärte in den Gesichtern, von einer Gesellschaft, wo jeder Mann von edler Geburt stets die zwei Schwerter des Samurai in der Leibbinde trug und vielleicht sogar die Haare bis auf den Büschel des Scheitelknotens rasiert hatte.

An die Stelle dieser Erinnerungsbilder drängte sich die schwindelerregende Geschäftigkeit der modernen Stadt, in der er an Land gegangen war, nachdem das Schiff, mit dem er die Überfahrt gemacht hatte, sich langsam und mit unendlicher Vorsicht durch die ungezählten, in der Bucht von Tokio ankernden Schiffe an den Hafenkai geschoben hatte. Da gab es Bilder zu schauen, die sich mit jenen vergleichen ließen, die er so sorgsam bewahrt hatte: In der Einfahrt zur Bucht hatte eine Flottille von Fischerbooten ihre Netze ausgeworfen, die Männer mit weiten runden Hüten und Lendenschurzen, die Boote bunt bemalt, mit Augen am Bug, damit sie sehen könnten, im Landesinneren, aber schon aus weiter Ferne von See her sichtbar, erhob sich ein hoher Gebirgszug, beherrscht vom schneebedeckten Vulkankegel des heiligen Fujiyama; und an der Küste hatte er mit Hilfe seines Feldstechers ein zinnoberrot gestrichenes torii ausmachen können, das Tor zu einem religiösen Schrein, dessen geschweifte Giebel in der Morgensonne glänzten. Aber sobald er in der Stadt an Land gegangen war, waren ihm diese Bilder schon wie unzeitgemäße Relikte vorgekommen.

Gewiß, die Häuser, die ihn umgaben, waren überwiegend einstöckig, höchstens zweistöckig, und auf den Straßen herrschte ein Gedränge und Gewimmel, wie man es in San Francisco selten zu sehen bekam, außer zu besonderen Anlässen. Während die Mehrzahl der Leute gelbhäutig war, sah man nur wenige Kimonos zwischen den sehr modischen schwarzen Schoßröcken und Zylindern, die von den Männern getragen wurden, und den langen Kleidern und Spitzenhäubchen europäischen Stils, die von den wenigen Frauen getragen wurden, die unterwegs waren, selbst die Regen-und Sonnenschirme, beinahe ein japanisches Nationalsymbol, schienen ihren Charakter geändert zu haben. Und es gab nicht einen einzigen wildblickend einherschreitenden Samurai, kein einziges Langschwert, soweit das Auge reichte; die Soldaten, die er in seiner Pferdedroschke passierte – er hatte eine Rikscha erwartet –, trugen blaue Uniformröcke und weiße Kniehosen mit beigefarbenen Gamaschen über schwarzen Stiefeln, dazu Schirmmützen und Gewehre mit aufgepflanzten Bajonetten, gerade so wie die Seeleute am Hafen von irgendeinem Kriegsschiff Ihrer Majestät von Großbritannien.

Zu seiner Erleichterung waren um den kaiserlichen Palast einige buddhistische Priester zu sehen, und sie sahen aus, wie es sich gehörte, mit rasierten Köpfen und safrangelben Gewändern. Aber dieser weißhaarige alte Herr, der ihn mit einer knappen japanischen Verbeugung begrüßt hatte, trug die Uniform eines Flottenadmirals – aber eines britischen Flottenadmirals – und streckte ihm nun in einer sehr westlichen Begrüßung die Hand hin. »Sie erkennen mich nicht«, sagte er »Ich bin der vielleicht älteste japanische Freund Ihres Vaters. Mein Name ist Ito Shunsuke.

»Prinz Ito!« William wußte nicht, was er tun sollte, so machte er eine weitere Verbeugung, so tief er konnte, ohne das Gleichgewicht zu verlieren. »Ich bitte tausendmal um Entschuldigung.«

Ito lächelte. »Wofür, mein lieber junger Freund? Ihres Vaters Brief erfüllte mich mit größter Freude. Daß Sie den Entschluß faßten, zu uns heimzukehren und bei uns zu dienen. Kann es einen glücklicheren Tag gegeben haben?«

Er sah gewiß aufrichtig erfreut aus, dachte William. Dabei war Ito Shunsuke der nach dem Kaiser selbst wohl am meisten verehrte Mann in Japan. William hatte beschlossen, nur den Weg striktester Ehre und Tugend zu beschreiten, also konnte er sein neues Leben nicht mit einer Lüge beginnen. »Schrieb mein Vater Ihnen, warum ich zurückkehrte, ehrenwerter Prinz?«

Ito schaute ihn an. »Ja, Freeman war immer offen.« Er legte William einen Arm um die Schultern. »Ich kann nur seine Worte wiederholen, daß es in Ihrer Vergangenheit nichts gibt, dessen Sie sich schämen müßten, William. Ich will jedoch bekennen, daß ich seine Gefühle nicht teilen kann, die Ihre Entscheidung zur Rückkehr in die Heimat Ihrer Vorväter bedauern. Wir werden ihn auf diese Entscheidung stolz machen, nicht wahr? Nun kommen Sie, der Kaiser erwartet Sie«

Als er von Tokio westwärts ritt, spürte William endlich, daß er das wirkliche Japan erreichte, das Japan seiner Phantasie und seiner Kindheitserinnerungen. Gleichwohl ein Japan, zu dem er noch immer keine rechte Beziehung fand. Weil er sich an die christliche Parabel vom verlorenen Sohn erinnerte.

Vom Kaiser war er etwas enttäuscht gewesen. Mutsuhito war eine seltsam unkaiserliche Erscheinung gewesen, ein schmächtiger kleiner Mann, noch nicht vierzig, der die Uniform eines Schiffskapitäns getragen hatte, was in Europa offenbar für Könige und Kronprinzen de rigueur war, da Großbritannien die größte Macht der Welt war. Daß der Kaiser von Japan es als notwendig erachten sollte, die Briten nachzuäffen, war schmerzlich genug; daß er leise sprach und einen geradezu bescheidenen Eindruck machte, war noch schmerzlicher Überdies war er offensichtlich ein Mann, der von Sorgen geplagt war; tiefe Falten durchzogen seine Stirn, und er schien frühzeitig gealtert. Sein Mund aber war wie eine stählerne Falle, und die Willenskraft in den schwarzen Augen war unverkennbar. Auch seine Freude, den Sohn Freeman Sans zu sehen, war echt und ungekünstelt. Daher diese einsame Reise, denn der Kaiser hatte entschieden, daß der Sohn Freeman Sans von einer Eskorte der Kaiserlichen Garde begleitet werden sollte.

Das war beunruhigend, was würde Hauptmann Mori sagen? Aber es war in jedem Fall eine beunruhigende Abreise aus Tokio, weil es ihm unmöglich gewesen war, den so wichtigen Besuch bei Mr. und Mrs. Barton zu machen. Er war zu ihrem Haus in Tokio gegangen und hatte verschlossene Läden vorgefunden, von dort war er zum Büro der Firma Barton & Co. gegangen, wo er erfahren hatte, daß Mr. und Mrs. Barton sich in Seoul aufhielten, der Hauptstadt Koreas. Die Geschäfte gingen allem Anschein nach glänzend, und John Bartons Firma war auf Expansionskurs, was ohne Zweifel eine gute Nachricht war, aber William hing in der Luft. Er schrieb sofort seinem Vater und Hilary, um die Situation zu erklären, und versprach, daß er bei nächster Gelegenheit die Reise nach Seoul machen wolle, nur sei es im Augenblick nicht möglich, da der Kaiser persönliche Vorkehrungen für seine Reise in die Länder der Satsuma im Süden des Reiches getroffen habe. William sprach es in seinen Briefen nicht aus, aber er wußte es selbst sehr wohl, daß seine Begrüßung um einiges weniger herzlich ausgefallen wäre, hätte er gleich am ersten Tag bekannt, daß er zwar nach Japan zurückkehren und hier leben wolle, aber bei nächster Gelegenheit ein amerikanisches Mädchen heiraten werde.

Er und seine Eskorte ritten zuerst nach Osaka, am nördlichen Ende der Inlandsee, einer weiteren menschenwimmelnden und geschäftigen Stadt, wo die westliche Kleidung ebenso üblich war wie in Tokio. Der Hauptmann der Garde gab sich große Mühe, seinen hochgeehrten Schützling zu unterhalten. Er ließ Geishas kommen, die für sie sangen und tanzten, und ließ durchblicken, daß die maskenhaft geschminkten Mädchen auch für weitaus unterhaltendere Zwecke zur Verfügung stünden, doch zu seiner Enttäuschung zeigte William kein Interesse. Er fand die maskenhaften Karikaturen menschlicher Gesichter nicht anziehend, und außerdem blieben seine Gedanken bei Hilary. Ihr hatte er seine Liebe gegeben, und ihn verlangte es nicht, seinen Körper mit einer anderen Frau zu teilen – er bezweifelte, daß es möglich sein würde, ohne Liebe. Er hatte nur den Wunsch, in der neuen Heimat seinen Weg zu machen, um seine Heirat zu erleichtern. Aber der Kaiser hatte darauf bestanden, daß er zur südlichen Insel Kyushu und seiner Heimatstadt Kagoshima zurückkehren solle, wenigstens zu einem Besuch, bevor eine militärische Laufbahn ins Auge gefaßt werden könne.

Und so ging William nach zwei langweiligen Tagen – erleichtert nur durch einen Besuch der alten Hauptstadt Kyoto im Norden, von der Mutsuhito vor achtzehn Jahren aufgebrochen war, sein Kaiserreich vom Tokugawa-Shogun zurückzugewinnen – wieder an Bord, zusammen mit seiner Eskorte von kaiserlichen Gardisten, um die Inlandsee zu überqueren, den zweihundertfünfzig Seemeilen langen Meeresarm, der das lange Südende von Honshu begleitet und mit der Insel Kyushu verbindet. Die Insel ist ein Seegebiet von großer Schönheit, dessen ruhige blaue Wasser mit ungezählten kleinen Inseln von zauberhaftem Reiz gesprenkelt ist, während in der Ferne zu beiden Seiten Gebirgszüge den Horizont begrenzen. Doch der Umstand, daß sie mit einem Dampfer statt mit einer Dschunke reisten, verdarb William das Vergnügen.

»Hier schiffte sich Ihr ehrenwerter Vater mit Teilen dieses Regiments ein«, erzählte Hauptmann Yamagata, »um die Rebellion der Satsuma im Jahre 1877 zu vereiteln.« Dann schien er zu begreifen, daß er sich verplappert hatte. »Um mit den Rebellen Frieden zu schließen mit den Satsuma-Samurai, wenn es möglich wäre.«

»Aber es war nicht möglich«, bemerkte William.

»Leider ist es so«, stimmte ihm Yamagata mit bekümmerter Miene zu.

»Was ist aus den Samurai geworden?«

»Den Satsuma-Samurai?« fragte Yamagata vorsichtig.

»Allen Samurai«, sagte William. »Waren sie nicht sehr zahlreich, in früheren Jahren?«

»Gewiß. Jeder große Herr hatte ein Gefolge von Samurai.

Seine Größe und sein Reichtum wurden an der Zahl der Schwertträger gemessen, die ihm folgten. Jetzt« Yamagata zuckte mit der Schulter »Es gibt noch immer viele Samurai. Aber es ist ihnen untersagt, das Schwert zu tragen. Sie waren gezwungen, Arbeit zu suchen, wo in der Geschichte noch kein Samurai je gearbeitet hat, außer im Krieg für seinen Herren. Es ist traurig.«

»Waren Sie ein Samurai?« erkühnte sich William, dieser Mann mochte schon bald sein Vorgesetzter sein.

»Ich? Ehrenwerter Herr, das war weit über meinem Stand.«

»Aber Sie sind Hauptmann in der Kaiserlichen Garde, und in noch jungen Jahren. Also können Sie es noch weit bringen.«

»Ich bin von den Göttern gesegnet«, sagte Yamagata. »Und vom Kaiser«, fügte er realistischer hinzu.

»Das glaube ich Ihnen gern, Hauptmann«, sagte William. »Der Grund meiner Frage war die Überlegung, warum die Samurai, ein Stand von Berufskriegern, der bis in alte Zeiten zurückreicht, nicht in der Armee ihr natürliches Betätigungsfeld gefunden haben?«

»Weil Samurai keine Disziplin außer der ihres eigenen Standes akzeptieren«, antwortete Yamagata. »Zum Beispiel würde kein Samurai einen Befehl von mir annehmen, weil ich von niedriger Geburt bin. Doch sie müßten gehorchen, wenn sie in der Kaiserlichen Garde dienen wollten.« Er sprach mit einfachem, aber tiefem Stolz, und William gewann einen Einblick in das Reservoir, aus dem der Kaiser seine Stärke bezog. »Es ist äußerst schwierig für sie«, fügte Yamagata hinzu. »Aber für andere ist es noch schwieriger Es sei denn, sie haben das Format, diese Hindernisse zu überwinden.«

Shimonoseki liegt am südlichsten Ende von Honshu, von der Nachbarinsel Kyushu getrennt durch eine schmale Meerenge, die Straße von Shimonoseki, welche die Inlandsee mit dem Japanischen Meer verbindet. Dieser Hafen war offenbar das Ziel des Dampfers, und sie trafen am folgenden Morgen ein. Es war jedenfalls eine Stadt und eine Festung, auf die William neugierig war, weil er wußte, daß sein Vater im Kampf für den Herrn von Choshu, der in der Feudalzeit Oberherr dieses Landesteils gewesen war, ersten Ruhm geerntet hatte. Damals war die Festung und das aus Holz erbaute mittelalterliche Schloß samt der Stadt Shimonoseki von einer britischen Flotte zerschossen und zerstört worden, weil die Einwohner von Choshu alle Fremden, die uneingeladen an ihren Küsten landeten, gewohnheitsmäßig als Piraten hinzurichten pflegten; und dieses Schicksal hatten auch einige schiffbrüchige britische Seeleute erlitten. Diese mörderische Gewohnheit hatte zu einem Streit zwischen Ralph und seinem Herrn geführt, der ihn daraufhin hatte einkerkern lassen. Nach gelungener Flucht hatte er bei den Satsuma auf Kyushu Zuflucht und Schutz gefunden. William fand es kaum vorstellbar, daß solche barbarischen Zustände noch vor zwanzig Jahren hier im Lande geherrscht hatten.

Die Festung war weitgehend wiederhergestellt, aber ihr Hauptzweck war heutzutage der Schutz der kleinen japanischen Kriegsmarine. Sie bedeutete William wenig, hatte sie doch im Gegensatz zur Armee keine Tradition, auf die sie zurückblicken konnte. Bis vor wenigen Jahren hatte eine Verordnung der Tokugawa-Shogune es jedem Japaner verboten, außer Sichtweite der heimatlichen Küste zu segeln. Dennoch konnte er nicht umhin, von den vier gepanzerten Kreuzern beeindruckt zu sein, die in ordentlicher Reihe draußen in der Hafenbucht vor Anker lagen. Und er war voller Erwartung, diesen Kapitän Togo kennenzulernen, von dem sein Vater in so lobenden Tönen gesprochen hatte.

»William Freeman!« Togo begrüßte ihn wie ein Europäer mit Handschlag und einem Klaps auf die Schulter. Man merkte, daß er sein Handwerk in der Royal Navy erlernt hatte. Und William verstand sogleich, warum Ralph den Mann bewundert hatte. Er war keineswegs alt, kaum älter als vierzig, vermutete William, ein wenig größer als der durchschnittliche Japaner, mit einem eher runden Gesicht, dessen Züge einen sanften Ausdruck trugen, der durch den Schnurrbart kaum martialischer wurde; aber seine Augen waren von wacher Entschlossenheit und Härte und doch des liebenswürdigsten Lächelns fähig, wenn sie es wollten. Wie jetzt. »Ihr Vater hat mir von Ihnen geschrieben, William. Also willkommen in Japan. Willkommen.«

William begleitete den Kapitän zum Abendessen nach Hause und fühlte sich sehr erleichtert. Denn hier fand er endlich, was er gesucht hatte. Einen schön angelegten kleinen Garten, einen Ort mit fließendem Wasser und kleinen Bogenbrücken und herabhängenden Trauerweiden und herrlich abgestimmten Farben. Ein kleines sauberes Haus, dessen Wände nur aus Holz und Bambus gemacht waren, wo anstelle von Stühlen Tatami-Matten am Boden lagen, blumengefüllte Vasen, ein köstlicher Duft, und eine zierliche, feine Dame, die wie ihre zwei kleinen Töchter einen Kimono trug und sich vor ihm verbeugte, als er zur Tür hereinkam und sich etwas unbeholfen setzte, um seine Schuhe auszuziehen. Togo tat desgleichen, bevor er ihn in einen inneren Umkleideraum führte und ihm einen Kimono zeigte.

»Ziehen Sie sich um, William«, sagte er »Sie werden sich bequemer fühlen. Und dann gesellen Sie sich auf eine Schale Sake zu mir und meiner Familie, bevor wir essen. Und wir werden sprechen, Sie und ich. Über Japan. Über die Zukunft. Und über Sie, mein lieber Junge.«

»Sie müssen zugeben, daß er ein Ding von unvergleichlicher Schönheit ist«, bemerkte Togo Heihachiro. Er stand auf der Brücke seines Schiffes, des gepanzerten Kreuzers Matsushima, und blickte hinab auf die elegant zulaufende Form des Vorschiffs. Und William, der neben ihm stand, mußte ihm beipflichten. Es war nicht nur die Sauberkeit und offensichtliche Seetüchtigkeit des Schiffes, noch die verwirrende Schaustellung von Navigationsinstrumenten, die er vor sich hatte, noch auch der Eindruck bedrohlicher Macht, der von der großen, in einem Drehturm untergebrachten 20-cm-Kanone ausging, oder der gewaltige Rammsporn, der unter der Wasserlinie dem vorgebauten Bug entragte; dies alles war eindrucksvoll genug. Was ihn jedoch noch stärker beeindruckte, waren der Eifer und die Disziplin der Mannschaft in der Ausübung ihrer Pflichten, die hier im Hafen nur aus Instandhaltungsarbeiten und Exerzieren bestanden, aber nichtsdestoweniger mit großer Begeisterung erfüllt wurden. Und zweifellos war der Kreuzer ein sehr modernes Schiff, was schon daran zu erkennen war, daß er keine Segel trug – die beiden dünnen Masten dienten nur dem Aufziehen von Signalflaggen und als Beobachtungsstand für den Ausguck in seinem Krähennest – und sich zur Fortbewegung allein auf seine Dampfmaschine verließ.

»Ein Schiff wie dieses auf See zu kommandieren ist das größte Glück, das einem Mann zuteil werden kann«, fuhr Togo fort. »Solch ein Schiff in den Kampf zu führen dann sind die Tore des Himmels weit geöffnet.«

»Haben Sie es je getan, Kapitän?« fragte William.

Togo lächelte ein wenig traurig. »Nein, bisher noch nicht. Können Sie sich vorstellen, daß ich noch keinen scharfen Schuß im Gefecht abgefeuert habe, es sei denn gegen ein paar umherziehende Piraten unten bei den Ryuku-Inseln? Aber ich bin überzeugt, daß meine Zeit kommen wird. Und auch Ihre, wenn Sie wirklich den Wunsch haben, unserem Kaiser zu dienen.«

»Meinen Sie wirklich?« fragte William. »Aber gegen wen werden wir kämpfen?«

Togos Lächeln nahm einen grimmigen Zug an. »Sie haben natürlich die Japanische Geschichte studiert?«

»So gründlich es mir möglich gewesen ist.«

»Dann werden Sie verstehen, daß wir vor vielen Jahren nur ein dem Kontinent vorgelagertes Königreich waren, das seine gesamte Kultur und alle Verbindungen mit der Außenwelt vom gegenüberliegenden Festland erhielt, das heißt, von China. Man maß uns keinen besonderen Wert bei und ließ uns weitgehend in Ruhe. Erst die Yüan-Dynastie unter Kublai Khan, dem Kaiser Chinas, beschloß, unsere Inseln zu annektieren, und schickte eine gewaltige Flotte gegen uns. Das war vor sechshundert Jahren.«

»Und wir besiegten sie«, sagte William.

»Mit der Hilfe unseres schlechten Wetters und ihrer schlechten seemännischen Fähigkeiten, ja«, sagte Togo.

»Einige Jahre später versuchten sie es wieder und erlitten noch schwerere Verluste; es hieß, man habe hundert Meilen die Ostküste von Khyushu entlangwandern können und sei alle drei Schritte auf einen toten Mongolen gestoßen. Der Versuch wurde daraufhin aufgegeben. Der Fehdehandschuh aber war uns hingeworfen worden. Wir wußten – Ihre Vorfahren und meine, denn sie sind dieselben gewesen, nicht wahr –, daß wir Feinde hatten. Doch dreihundert Jahre lang waren wir außerstande, für den Schaden, den die Chinesen uns zugefügt hatten, Vergeltung zu üben. Erst Hideyoshi, der unsterbliche Hideyoshi, der größte unserer Feldherren, führte unsere Armee nach Korea, um die Chinesen für ihre Aggression zu bestrafen. Hideyoshi starb, ehe er seine Eroberung vollenden konnte, und es entstand ein Bürgerkrieg, aus dem das Shogunat der Tokugawa hervorging. Mißverstehen Sie meine Gefühle nicht. Unsere Vorfahren, die Satsuma, fochten in der Schlacht von Sekigahara an der Seite der Tokugawa. Weil die Tokugawa, jedenfalls die ersten von ihnen, große Männer waren. Aber es war ihre bewußte Entscheidung, Japan den Japanern zu bewahren und den Rest der Welt sich selbst zu überlassen. Was für ein ernster Fehler das war, entdeckten wir erst vor wenigen Jahren, zu meinen und Ihres Vaters Lebzeiten, als die Briten und die Franzosen und die Holländer und die Amerikaner ungestraft in unsere Buchten eindringen und unsere Städte beschießen konnten, weil wir nur völlig veraltete Feuerwaffen besaßen, die gegen ihre Kanonen und modernen Gewehre nichts vermochten.«

»Also gingen wir an die Arbeit, das zu ändern«, sagte William.

»Das taten wir, unter der Leitung des Kaisers, Gott segne ihn. Nicht alle billigten die zur Modernisierung erforderlichen Veränderungen. Unsere eigenen Leute, die Satsuma, suchten Sitten und Lebensweise der Vergangenheit am Leben zu erhalten und wurden besiegt, wie Sie wissen.« Er legte die Hand auf Williams Schulter »Aber das ist Vergangenheit, und jetzt beschäftigt uns nur die Zukunft. Unter den Beratern des Kaisers herrscht noch immer Uneinigkeit. Die einen sind dafür, daß wir das Land innerhalb unserer Grenzen nach Kräften entwickeln und modernisieren, und uns damit zufriedengeben, sie befürchten, daß wir die Welt beunruhigen könnten, wenn wir ihnen zeigen, daß Nippon erwachsen geworden ist. Die anderen aber wissen, daß in dieser modernen Welt wie in jeder anderen nur Macht und Größe zählen. Wir werden nur eine große Nation sein – und sicherlich wünscht dies jeder Japaner – indem wir nicht vor Herausforderungen zurückschrecken und unsere Macht ausdehnen. Das mag manchem unserer Führer allzu ungestüm erscheinen, aber viele von uns haben erkannt, daß solch eine Rolle uns sehr leicht aufgezwungen werden könnte, wenn wir uns nicht auf sie vorbereiten. Das Mandschureich in China beobachtet uns aufmerksam und behandelt uns mit arroganter Geringschätzigkeit. Wir sind ein Volk von sechzig Millionen. Sie von vierhundert Millionen. Gleich wohl fürchten sie uns. Sie haben Hideyoshi nicht vergessen, und wissen, daß wir Kublai Khan nicht vergessen haben und daß wir auf unsere alten Rechte in Korea pochen, das von den Chinesen usurpiert worden ist. Es gehört nicht viel Phantasie dazu, in naher Zukunft einen Konflikt zwischen unseren Völkern vorauszusehen.«

William dachte, daß es bemerkenswert war, wie dieser Mann, der so typisch für die herrschende Klasse Japans war, und in seinem alltäglichen Leben so ruhig und tüchtig, sogar meisterhaft, sich gleichwohl auf Ereignisse berufen konnte, die mehr als dreihundert Jahre zurücklagen – die Invasion der Mongolen hatte lange vor Kolumbus’ Geburtstag stattgefunden –, als ob es sich um Ereignisse von unverblaßter Bedeutung handelte. Er suchte Zuflucht in Fakten. »Vierhundert Millionen?« fragte er »Gegen sechzig?«

Togo zeigte wieder sein grimmiges Lächeln. »Sechs Chinesen auf jeden Japaner? Ist das ein Grund zur Furcht? Der Wille des Menschen zählt, nicht seine Masse.«

William blickte ihm ins Auge. »Sie wünschen, daß dies geschieht?«

»Ich wünsche der Welt zu beweisen, daß wir unseren Vorfahren an Größe nicht nachstehen«, sagte Togo. »Das läßt sich nicht dadurch erreichen, daß wir uns in Uniformen europäischen Schnittes herausputzen und uns fürchten, jemals eine Kanone auf einen Gegner abzufeuern.« Sein Lächeln wurde herzlich. »Ich denke nicht, daß Sie hierhergekommen sind, um eine Laufbahn als Garnisonsoffizier anzustreben.«

»Ich kam hierher, um dem zu entgehen«, erwiderte William.

»Und doch würden Sie lieber marschieren oder reiten, während Sie hier stehen könnten, neben mir?«

»Hier?« William blickte nach links und rechts.

»Ich würde dafür sorgen, wenn die Zeit kommt.«

»Hier!« stammelte William. »Aber«

»Die Marine hat in ihrer Geschichte keinen Hideyoshi, keinen Yoshitsune? Vielleicht ist es ganz gut so. Wir werden Geschichte machen, William, und nicht über die Schulter blicken. Warum sollte man Sie nicht eines Tages als den neuen Yoshitsune verehren und mich als den neuen Hideyoshi? Denn lassen Sie mich eins klarmachen: Sollte es zu einem Angriff auf die Chinesen kommen, werden unsere Schiffe der Armee vorausfahren müssen. Sie kann nicht auf Wasser gehen.«

William starrte ihn an. »Ich weiß nichts von der See.«

»Sie sind Ralph Freemans Sohn. Außerdem werden wir Sie ausbilden, Freeman San. Und Ihr Vater wird erfreut sein.«

Ralph Freeman war erfreut. So sehr, daß William annehmen mußte, die ganze Sache sei ein abgekartetes Spiel, durch Briefe vorbereitet, ehe er noch in Japan an Land gegangen war Vielleicht war sogar der Kaiser selbst in den Plan eingeweiht, hatte er doch darauf bestanden, daß William seine Pilgerreise auf den Spuren der Vergangenheit vollende und Togo kennenlerne, ehe über eine militärische Laufbahn gesprochen werden könne. Freilich konnte er nicht umhin, sich zu fragen, ob sein Vater ahnte, daß sogar sein alter Freund Togo Heihachiro vom wiedererstarkenden Geist des Bushido erfüllt war, und wie ernsthaft die Führer dieser aufstrebenden Nation tatsächlich nach Vorwänden suchten, einen Krieg anzufangen, und ob er, wenn diese Tatsachen offenkundig würden, noch immer so enthusiastisch für den Umgang seines Sohnes mit Leuten eintreten würde, deren moralische Betrachtungsweise sich von der seinigen so sehr unterschied?

Wie stand es denn um seine moralische Betrachtungsweise? Er hatte Soldat werden wollen, aber nicht weiter gesehen als bis zu den nordamerikanischen Indianern, gegen die seit Generationen ein planloser Verdrängungs-und Vernichtungskrieg im Gange war Oder er hatte ganz allgemein in Begriffen eines gerechten Krieges gedacht, der zur Verteidigung irgendwelcher hehren Prinzipien gekämpft wurde. Konnte der bloße Wunsch nach Größe jemals einen Krieg rechtfertigen?

Doch als er endlich Post erhielt und die Reaktion seines Vaters erfuhr, dachte William nicht mehr daran, sich über moralische Fragen den Kopf zu zerbrechen. Das lag nicht nur an der glanzvollen Ehre, an Bord der Matsushima zu dienen, sondern an der Persönlichkeit Togos, die sein neues Leben so reizvoll machte.

In Japan gab es noch keine Marineakademie, obwohl Pläne zur Gründung vorlagen, und so nahm Togo, nachdem er die notwendige Erlaubnis des Kaisers eingeholt hatte, William sofort als seinen Schützling an Bord seines Schiffes. Dies erinnerte William in mancher Hinsicht an die Geschichten, die er über den Beginn der Karrieren so berühmter britischer Admiräle wie Nelson und Rodney, Howe und Hood gelesen hatte, und er war dafür um so dankbarer Sein Vater hatte ihn gewarnt, daß viele japanische Männer, ebenso wie viele Helden des alten Griechenlands, die einzig wahrhaft lohnende Beziehung im Verhältnis mit einem anderen Mann fanden, mochten sie allem Anschein auch glücklich verheiratet sein, also machte William sich auf die Möglichkeit homosexueller Avancen gefaßt, ohne eine Ahnung zu haben, wie er darauf reagieren sollte, da Togo sein Dienstvorgesetzter und wesentlich älter war als er Aber sein Mentor war stets ernst und korrekt, und dies war seine Haltung gegenüber allen zweihundert Offizieren und Mannschaften, aus denen seine Besatzung bestand. Er war ein strenger, aber niemals harter Vorgesetzter, der sich ganz auf das persönliche Beispiel verließ, um zu erreichen, was er wollte. Außerhalb des Dienstes war er ein großartiger Gesellschafter, gewandt, geistreich und informiert.

An einem Wochenende ritten er und William zusammen nach Kagoshima, um die alte Zitadelle der Satsuma am Südende der Insel Kyushu zu sehen und gemeinsam über das berühmt gewordene Schlachtfeld von Kumamoto zu gehen, wo Ralph bedeutenden Anteil am Sieg über Saigo Takamoris Armee gehabt hatte. Als ein Satsuma, der dem Kaiser ergeben war, wurde William von den überlebenden Mitgliedern der Sippe höflich aber kalt begrüßt, ein Schicksal, das auch Togo nicht erspart blieb. Man zeigte ihm die ausgebrannten Ruinen, wo seine Mutter den Tod gefunden hatte und das zerstörte und niedergerissene Haus, in dem er geboren worden war und wo seine Eltern ihre wenigen glücklichen Jahre zusammen verbracht hatten. Doch was eine äußerst deprimierende und heillose Pilgerfahrt hätte sein können, wurde durch die Erkenntnis gerettet, daß diese Sippenangehörigen für Togo sowenig übrig hatten wie für ihn und kein Gefühl verwandtschaftlicher Nähe aufkommen ließen.

»Es war ihr Unglück, ein Anachronismus zu sein«, bemerkte der Kapitän, als sie ihre Pferde zurück nach Shimonoseki lenkten. »Das ist das schrecklichste Geschick, das einen Mann treffen kann, William. Denken Sie daran.«

Eine Bemerkung aus solch einem Mund hatte allerdings weit mehr Gewicht als alle Ratschläge, die Ralph ihm geben konnte.

Aber erst auf See war Togo in seinem wahren Element. Nach eigenem Eingeständnis war er erst mit achtzehn das erste Mal auf See gewesen – nur ein Jahr jünger als William jetzt war, wie dieser ermutigt feststellte. Der Anblick der großen britischen Kriegsschiffe und die verheerende Wirkung ihrer Breitseiten, mit denen sie Shimonoseki und Teile von Kagoshima in Trümmer gelegt hatten, hatten den jungen Togo angefeuert. Er war einer der ersten Freiwilligen gewesen, als der Kaiser junge Männer der führenden Schichten eingeladen hatte, auf Staatskosten an französischen und deutschen Militärakademien die moderne Kriegskunst und an der britischen Marineakademie Seekriegsführung zu studieren. Togo ließ sich in seiner Bewunderung der Briten, eines anderen Inselvolkes, das jedoch ein Viertel der Erde erobert hatte und sein Reich durch die Größe und Kampfkraft der Marine zusammenhielt, von niemandem übertreffen.

Dies schockierte William nicht wenig, hatte er die Briten doch immer mit einigem Argwohn als Erbfeinde der Amerikaner betrachtet. Andererseits war Alison gebürtige Engländerin oder wenigstens Schottin, Hilarys Großeltern waren Engländer gewesen und sein Vater war von englischer Abstammung; in diesem Sinne war Togos Hochachtung vor seinen nichtjapanischen Vorfahren durchaus erfreulich. Und es war eine angenehme Vorstellung, daß er unter seinen Ahnen der väterlichen Seite einen Vorfahren haben könnte, der, wenn auch nicht ein Nelson oder ein Rodney, auf seinem Gebiet doch eines Platzes an der Seite des großen Yoshitsune würdig sein mochte.

Auf alle Fälle hatte er einen Freund, der in diese Kategorie gehörte. Als er das erste Mal Togo an Bord der Matsushima auf eine reguläre Patrouillenfahrt in das Japanische Meer begleitete, liefen sie direkt in einen Sturm. Trotz der Ermutigung durch seine neue Uniform – weiße Segeltuchhose und blaue Uniformjacke, mit blauer Mütze – war William entsetzt, als der Bug tief in die See eintauchte und die riesigen gischtgekrönten grünen Brecher auf das Vordeck krachten und Gischtspritzer über die Brücke fliegen ließen, daß die Scheiben vom abfließenden Wasser undurchsichtig wurden, während das Heck sich aus dem Wasser hob und die Schrauben in der Luft mahlten. Aber innerhalb von Sekunden kam der Bug wieder hoch, bereit, den nächsten Wellenberg anzunehmen, die Schrauben bissen ins Wasser, die weiße Bugwelle schäumte zu beiden Seiten, und sein Herz schwang sich empor wie die Signalflaggen, die unter dem knatternden Banner mit der aufgehenden Sonne am Mast hochgingen. Zu seiner großen Befriedigung wurde er nicht seekrank, und als der Sturm sich gelegt hatte, beglückwünschte ihn Togo persönlich.

Patrouillenfahrten waren im allgemeinen kurz, die Schiffe waren niemals länger als zwei Nächte auf See; die meiste Zeit wurde im Hafen verbracht, wo Williams Tage mehr als ausgefüllt waren. Gemeinsam mit anderen Seekadetten mußte er auf dem Exerzierplatz üben, unter der Aufsicht erfahrener Unterführer, die den jungen Leuten nichts durchgehen ließen; dazu kam die körperliche Ertüchtigung, in deren Verlauf er in seinem Körper Muskelkräfte und Energiereserven entdeckte, von denen er bis dahin nichts geahnt hatte; außerdem erhielt er Unterricht in allen seemännischen Fächern, vom richtigen Umgang mit einem offenen kleinen Segelboot über das Mannschaftsrudern bis zu Anlegemanövern eines Kriegsschiffes von zehntausend Tonnen, dazu kam Navigationsunterricht und Standortbestimmungen nach den verschiedenen Verfahren; und schließlich Schießunterricht und Ballistik, wozu auch der Umgang mit Handfeuerwaffen zählte; und um das Maß voll zu machen, lange Seminare über japanische Geschichte, Zeitgeschehen und Politik.

Allein letztere waren ein wenig beunruhigend. Am Anfang hatte er Togos Bemerkungen anläßlich seines ersten Besuches an Bord der Matsushima als persönliche Meinungsäußerung des Kapitäns und vielleicht seiner nächsten Freunde betrachtet. Nun wurde er sehr rasch zu der Erkenntnis geführt, daß sein Kapitän nur die Gefühle und das Denken der gesamten japanischen Streitkräfte wiedergegeben hatte, ganz gewiß aber die in der Marine vorherrschende Meinung. Die Nation bereitete sich auf einen Krieg vor, und nicht nur mit Korea oder vielleicht China. Sehr viel Zeit wurde auch mit dem Studium der Geschichte wie dem der gegenwärtigen politischen und militärischen Situation Rußlands verbracht. Dies allerdings war eine erschreckende Vorstellung, denn aus japanischer Sicht zählte Rußland zu den europäischen Großmächten. Dennoch schienen die japanischen Admiräle und Generäle nicht daran zu zweifeln, daß dieser Koloß eines Tages über das kleine Inselreich Japan herfallen würde – oder umgekehrt. Und so erstaunlich es scheinen mochte, sie schienen die Aussichten darauf nicht sonderlich beängstigend zu finden.

Diesen Aspekt seines neuen Lebens verbarg er vor Ralph und Hilary, denen er regelmäßig schrieb. Im übrigen ließ er sie nicht im Zweifel darüber, daß er sich gleichzeitig total glücklich und total erschöpft fühlte, wenn er abends in seine Koje an Bord der Matsushima fiel. Niemals, so schrieb er ihnen, sei sein Leben ausgefüllter gewesen, und er bedauere nur, daß nie genügend Zeit sei, um einen Besuch bei den Bartons in Seoul in Erwägung zu ziehen. Er schrieb den Bartons einen Brief, in welchem er sich bemühte, seine Schwierigkeiten zu erklären, und erhielt eine ganz kurz angebundene Antwort des Inhalts, daß sie sich freuen würden, ihn zu begrüßen, sollte er je in ihre Nähe kommen, daß ihre Geschäfte sie aber sehr wahrscheinlich in Seoul festhalten würden. Da er sie nie kennengelernt hatte, Hilary ihm aber in ihren Briefen schrieb, daß sie ihre Eheschließung mit einem Sohn Ralph Freemans offenbar begrüßten, sah er sich zu der Annahme gezwungen, daß sie der Welt die gleiche abweisende Fassade zeigten, wie ihre Tochter es getan hatte.

Hilarys Briefe verrieten gewiß keine Zweifel oder Besorgnisse Und tatsächlich fehlte nur ihre Gesellschaft, um sein Dasein vollkommen zu machen. In Wahrheit aber hätte er keine Zeit für Hilary und erst recht nicht für gemeinsame Liebesfreuden gehabt, selbst wenn er die dazu nötige Energie aufgebracht hätte. Dafür, dachte er bei sich, sollte er dankbar sein, selbst wenn seine Mitkadetten ihn überhaupt nicht verstanden. Er war bei seinem Entschluß geblieben, seine Verlobung mit einer Nichtjapanerin geheimzuhalten, einstweilen sogar vor Togo und auf jeden Fall, bis er sein Offizierspatent bekäme. Seine Mitkadetten schienen über weit größere Energiereserven zu verfügen, denn wann immer ihre Mittel und die Zeit es gestatteten, begaben sie sich in die Stadt, ganz gleich, wie erschöpfend der hinter ihnen liegende Tag gewesen sein mochte, und vergnügten sich mit der entschlossenen Energie, die für die Japaner typisch ist. Seine beharrliche Weigerung, sie auf diesen Ausflügen zu begleiten, führte anfangs zu gewissen Reibereien, aber er war größer als jeder von ihnen, und außerdem war er Kapitän Togos Schützling, und niemand mochte mit Hänseleien und geringschätzigen Bemerkungen zu weit gehen. Schließlich war es Togo selbst, der ihn überzeugte, daß das Leben nicht bloß aus Üben und Büffeln bestehen sollte.

»Sie sind jetzt sechs Monate bei uns«, sagte Togo, als William vor dem Schreibtisch in der Kapitänskajüte Haltung angenommen hatte, neben sich den Ersten Offizier Mitsusada. »Und in dieser Zeit haben Sie die Erwartungen, die an einen angehenden Seeoffizier der Kaiserlichen Marine gestellt werden, in jeder Hinsicht erfüllt. Ich darf Ihnen mitteilen, daß ich Ihren Namen heute auf die Vorschlagsliste der Ernennungen gesetzt und Admiral Prinz Ito zugeleitet habe. Mit der Ernennung zum Fähnrich werden Sie als Offizier in die kaiserlich japanische Marine aufgenommen.« Togo stand auf, salutierte und streckte ihm die Hand hin. »Herzlichen Glückwunsch, mein lieber Junge.«

William schüttelte Togo und dann Mitsusada die Hände. Er wußte kaum, wo oben und unten war; die Aufforderung, zum Kapitän zu kommen, war so förmlich und knapp gewesen, daß er schon vermutet hatte, er habe sich unabsichtlich irgendeinen Verstoß gegen die Disziplin zuschulden kommen lassen.

»Es ist jedoch noch eine weitere Prüfung zu bestehen«, fuhr Togo mit einem leichten Lächeln hinzu.

»Sie brauchen mir die Aufgabe nur zu stellen, ehrenwerter Kapitän.«

»Das habe ich vor. Man könnte es die Prüfung der guten Kameradschaft nennen. Mir ist berichtet worden, daß Sie an den abendlichen Ausflügen ihrer Mitkadetten in die Stadt nicht teilnehmen.«

William merkte, daß er errötete. Jetzt war der Augenblick gekommen, den Kapitän über seine Verlobung mit Hilary zu unterrichten, aber er brachte es einfach nicht über sich.

»Ich weiß, wir haben Ihnen viel abverlangt, Seekadett, und Sie haben die in Sie gesetzten Erwartungen erfüllt. Aber nur Arbeit und kein Spiel macht mürrische Einzelgänger.

Haben Sie eine besondere Abneigung gegen das Trinken? Gegen Heiterkeit? Gegen Musik?

»Ganz und gar nicht, ehren werter Kapitän.«

»Gegen weibliche Gesellschaft?«

»Ich« Aber jetzt war sicherlich nicht der rechte Zeitpunkt, seine Verlobung zu bekennen. »Nein, gewiß nicht, ehrenwerter Kapitän.«

»Gut«, sagte Togo. »Gut. Denn zur Feier Ihres Erfolges und in der sicheren Erwartung, daß Sie die in Sie gesetzten Erwartungen auch in Zukunft nicht enttäuschen werden, habe ich heute abend eine Unterhaltung für Sie vorbereitet, im Hause Sei Shonas. Haben Sie von Sei Shona gehört?«

»Leider nein, ehrenwerter Kapitän.«

»Ihre Ausbildung ist in der Tat einseitig gewesen«, bemerkte Togo. »Sie ist die berühmteste Geisha von Shimonoseki.«

»Sie ist die berühmteste Geisha ganz Japans«, warf Mitsusada ein. »Es heißt, sie zu kennen, mache alle anderen Frauen bedeutungslos.«

»Es heißt auch«, ergänzte Togo, »sie einmal kennenzulernen, sei alles, was ein Mann sich leisten könne, finanziell oder physisch. Aber heute abend werden Sie mein Gast sein, Kadett Freeman. Ich verspreche Ihnen einen Abend, den Sie nie vergessen werden.«

Williams erste Reaktion war Bestürzung. Denn er konnte nicht vergessen, daß Hilary in jedem ihrer Briefe freudig ihre Rückkehr nach Japan in einigen Monaten und ihre dann mögliche Wiedervereinigung und Heirat beschwor. Allerdings hatte er noch immer nicht die Zeit gefunden, nach Seoul zu reisen, und als die Bartons für kurze Zeit nach Tokio zurückkehrten und ihn einluden, sie dort zu besuchen, war es ihm unmöglich gewesen, Urlaub zu bekommen. Diese Schwierigkeiten hatten bisher verhindert, daß er offiziell als künftiger Schwiegersohn akzeptiert worden war; Hilary war sogar ein wenig unzufrieden mit seinem vermeintlichen Zögern, ihre Eltern kennenzulernen, obwohl sie andererseits ganz sicher war, daß die Idee einer Hochzeit zwischen ihnen allseits akzeptiert war

Solche besorgte Überlegungen wurden jedoch bald von einem Gefühl angenehmer Erregung verdrängt. Tatsächlich hatte er weibliche Gesellschaft während der sechs Monate, die er bisher in Japan verbracht hatte, nicht vermißt, hauptsächlich wegen seiner absoluten Konzentration auf die Ausbildung, sicherlich aber auch, weil jede wöchentliche Schiffsankunft ihm einen Brief von Hilary brachte, und weil er alle seine Liebesempfindungen in die Antwortschreiben gelegt hatte. Als Seekadett, eingebunden in einen genau festgelegten Tagesablauf und die meiste Zeit an Bord seines Kreuzers, hatte er auch wenig Gelegenheit, Frauen zu sehen und sich ihrer Reize zu erinnern. Bei seinen gelegentlichen Besuchen in den Häusern Togos oder Mitsusadas waren sie immer so unterwürfig und zurückhaltend, daß er ihre Gegenwart kaum bemerkte.

Aber eine Geisha. Er konnte sich vorstellen, was von ihm erwartet wurde und fühlte sich eigentlich auch berechtigt, die Herausforderung anzunehmen. Er war sich bewußt, daß er seit sechs Monaten keinen Verkehr gehabt hatte, und mit einer Geisha konnte es kaum ernsthafter sein als Masturbation, wenn er an die maskenhaft bemalten Gesichter der Mädchen und ihre stereotypen Bewegungen dachte. Außerdem, sagte er sich, würde Hilary, da sie ihre Absicht erklärt hatte, in jeder Weise eine japanische Frau zu sein, niemals auf den Gedanken kommen, der Besuch in einem Geisha-Haus, wie berühmt es auch sein mochte, anläßlich einer großen Feier für einen Verrat an ihrer Liebe zu halten. Und es würde ihm unzweifelhaft guttun, er hatte sich zu ausschließlich auf seine Ausbildung und sein Studium konzentriert. Zwar würde er die Erfahrung sicherlich abstoßend finden, aber auch das würde gut für ihn sein und ihn sicherlich befähigen, seiner Hochzeit und seiner Braut in einer angemessen erwartungsvollen, aber auch reumütigen und nicht allzu ausgehungerten Gemütsverfassung entgegenzusehen.

Seine Erregung wuchs.

Sie waren eine Gruppe von einem Dutzend, was ihn etwas enttäuschte; er hatte angenommen, daß Togo ihn allein mitnehmen würde. Der Kapitän aber hatte auch die übrigen sechs zur Ernennung anstehenden Kadetten eingeladen, dazu drei Leutnants und seinen Ersten Offizier Mitsusada. Vielleicht sah er darin eine Gelegenheit, Williams Integration zu fördern und den Kameradschaftsgeist insgesamt zu stärken. Alle waren in heller Aufregung bei dem Gedanken, die berühmte Sei Shona zu besuchen, von der sie bisher nur gehört hatten, da sie finanziell für einen durchschnittlichen Marineoffizier unerreichbar war

Sie zogen hinaus in die südlichen Außenbezirke von Shimonoseki, zu einem prachtvollen zweistöckigen Haus mit breiten Veranden, die einen schönen Ausblick über die Meerenge gewährten, das Haus war mit Lampions behangen und von einem großen üppigen Garten umgeben.

»Wahrhaftig«, bemerkte Seekadett Fushida, »das muß eine reiche Frau sein.«

»Sie ist Sei Shona«, sagte Leutnant Kurosawa, als wäre damit alles erklärt.

Die Tür war bereits offen, und eine Frau verneigte sich, als sie eintraten. »Willkommen, Kapitän Togo. Unser bescheidenes Etablissement ist niemals so geehrt worden.«

Sei Shona? Wenn sie es war, dachte William, gab es für den Abend nicht viel zu erwarten. Der dicke Farbauftrag, der das Gesicht dieser Frau wie eine starre Maske bedeckte, der Kimono, der ihren Körper verhüllte, konnten die Tatsache nicht verbergen, daß sie mindestens alt genug war, seine Mutter zu sein, und deutlich übergewichtig. Er folgte seinem Kapitän hinein, setzte sich mit ihm und den anderen, um die Schuhe auszuziehen, legte seinen Marinedolch neben die Waffen der anderen, atmete einen Duft von eigentümlicher Köstlichkeit.

»Kirschblüten«, sagte Togo. »Shona zerdrückt sie für ihr Parfüm.«

Andere Frauen erwarteten die Gäste, und diese waren viel jünger, kaum älter als Mädchen. Sie führten sie zu ihrem Tisch, der als einziger in Gebrauch war, denn für diesen Abend hatten Togo und seine Offiziere das gesamte Etablissement reservieren lassen. Hier gab es Sake und Pflaumenwein, dazu eine Folge von Gerichten, die den Mund wässern machten – Sukiyaki und Shabushabu, Tempura und Shashami. Das normale japanische Abendessen mochte aus nur einem derartigen Gericht bestehen, aber hier gab es mehrere Gänge, ergänzt durch Suppe, Süßigkeiten, gemischte Essigfrüchte und so viel grünen Tee, wie sie trinken konnten.

Während des Essens wurde Musik gespielt, und mehrere junge Frauen, die nicht beschäftigt waren mit Servieren, tanzten mit sanften, anmutigen Bewegungen für die Gäste, begleitet vom Wirbeln ihrer weiten Kimonos und dem Scharren ihrer Pantoffeln auf dem polierten Holzboden – denn in der Mitte des Raumes waren die Tatami-Matten entfernt worden –, und bei besonders raschen Bewegungen enthüllte sich bald hier und bald dort ein Stück Bein, was Williams vom Alkohol umnebelten Sinne in ein Wunderland versetzte, das er, wie leicht zu sehen war, mit seinen Gefährten teilte.

»Welche ist Sei Shona?« flüsterte er Togo zu, an dessen Seite er als Zeichen besonderer Auszeichnung sitzen durfte.

»Oh, keines von diesen Kindern«, antwortete Togo. »Wenn Sei Shona zu Ihnen kommt, werden Sie es wissen.«

Was sein Herzklopfen nur noch beschleunigte. Denn jetzt war die Mahlzeit beendet, und Togo reckte sich und streckte die Arme, während die Mädchen aufhörten zu tanzen und sich aufmerksam verneigten.

»Nun, kommen Sie, meine Herren«, sagte der Kapitän. »Ich glaube, ein Bad ist angebracht.«

Die Mädchen zwitscherten in gespieltem Vergnügen und faßten die Gäste bei den Händen, um sie durch eine innere Tür zu ziehen, durch die sie eine Holztreppe hinunter zum Badehaus erreichten. Hier war der Raum wenigstens so groß wie das Speisezimmer oben, aber der Boden bestand aus Holzlatten mit ungefähr zentimeterbreiten Schlitzen, um das Wasser rasch ablaufen zu lassen. An einem Ende gab es tiefe hölzerne Bottiche – in denen Sitze angebracht waren –, die bis zum Rand mit heißem Wasser gefüllt waren, das auf den Lattenboden überfloß und durch Zuläufe in den Bottichen ergänzt wurde. Der ganze Raum war voller Dampf; dies erzeugte eine Stimmung feuchtwarmer Erotik, zu der die Geishas das ihrige beitrugen, indem sie sofort ihre Kimonos ablegten und zeigten, daß sie außer ihren Sandalen und den kurzen weißen Socken nichts darunter trugen. Aber auch diese wurden nun ausgezogen, bevor sie sich daran machten, die Gäste zu entkleiden.

William war ziemlich überrascht, hatte er doch nie so viel nacktes weibliches Fleisch gesehen. Mit einem Schock wurde ihm bewußt, daß er überhaupt nie einen nackten weiblichen Körper gesehen hatte, da seine Schäferstündchen mit Hilary im Obstgarten ihnen weder die Zeit noch die Gelegenheit gelassen hatten, sich der Kleider zu entledigen, sie hatte nur ihr Mieder aufknüpfen oder die Röcke heben können. Ein Gedanke schoß ihm durch den Kopf, eine Vorstellung von Hilary in solcher Umgebung. Ein Gemisch von Genuß und Widerwillen: Sie würde sich prachtvoll ausnehmen, wären nur andere Frauen anwesend, aber Hilary nackt, vor zwölf unternehmungslustigen Männern. Aber waren diese Mädchen wirklich nackt? Vom Hals abwärts traf das in bezaubernder Weise zu. Aber ihre Schminke blieb und machte jedes Gesicht zur Karikatur, und ihr glänzendes schwarzes Haar blieb makellos aufgetürmt; vom Hals aufwärts durften sie offenbar von keinem Kunden berührt werden. So errichteten sie mit der Künstlichkeit ihres scheinbar erotischen Vergnügens eine vollkommene Barriere um sich, die der Szene jeden sexuellen Reiz nahm.

Für ihn, nicht für seine Gefährten. Denn ebensowenig hatte er je solch eine Kollektion von Erektionen, geröteten Gesichtern und in schnaufender Erregung geöffneten Mündern gesehen. Nicht einmal die Kaltwassergüsse, denen sie nun unterzogen wurden, konnten die Seeleute ernüchtern, und selbst er war gezwungen, dem Beispiel der anderen zu folgen, als weiche Hände ihn einseiften, beginnend am Hals und endend bei den Füßen, doch unter besonderer Beachtung des Bereiches zwischen Nabel und Knien.

»Da!« rief Fushida. »Und jemand behauptete, Sie seien impotent, Freeman San.«

»Nichtsdestoweniger mußt du vorsichtig sein«, ermahnte Mitsusada das Mädchen, das William bearbeitete. »Er ist hier, um Sei Shonas Bekanntschaft zu machen und darf nicht achtlos vergeudet werden.«

William hätte sich am liebsten aufgelöst und wäre durch die Spalten zwischen den Holzlatten des Bodens verschwunden, aber das Mädchen kreischte vor Lachen und übergoß ihn wieder mit einem Kübel kalten Wassers, um den Fröstelnden dann zu den Badebottichen am anderen Ende des Raumes zu führen. Hier schien das Wasser beinahe am Kochen zu sein, und er versteifte sich unwillkürlich, als er in die Tiefe sank; auf dem Sitz hockend, war er bis zum Kinn eingetaucht. Ohne zu überlegen, zog er das Mädchen zu sich, aber sie stieß ein weiteres Kreischen simulierten Vergnügens aus und entwand sich glitschig seinem Zugriff, um sich zu duschen, bevor sie sich zu ihren Gefährtinnen und den übrigen Männern in den anderen Bottichen gesellte.

»Soll ich hier allein bleiben?« beklagte sich William, nun endlich auch ein wenig angesteckt von der Stimmung des Abends.

»So ist es, mein junger Freund«, rief Togo zurück. Er balancierte auf jedem Knie ein Mädchen und erfreute sich offensichtlich ihrer Zuwendungen. »Sie sind der Ehrengast und müssen keusch bleiben, bis unsere Gastgeberin kommt.«

»Ich weiß nicht, ob ich das schaffen kann«, sagte William, stand auf und streckte die Hand zum benachbarten Bottich und dem nächstbesten weiblichen Arm aus.

»Es ist gut zu wissen«, sagte eine leise Stimme hinter ihm, »daß mein Ehrengast ein feuriger junger Herr ist. Darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Sei Shona.«

William fuhr in seinem Bottich herum, daß das Wasser spritzte. Die ganze übrige Gesellschaft verstummte.

Seine unmittelbare Reaktion war abermals Enttäuschung. Die Frau, die vor ihm stand und das Badehaus anscheinend durch eine versteckte Tür betreten hatte, welche er vorher nicht bemerkt hatte, war nicht größer als die anderen Geishas, ihr Gesicht war ähnlich maskenhaft geschminkt, das schwarze Haar zu einer ähnlichen Frisur aufgetürmt, und sie trug einen Kimono und Pantoffeln. Die einzigen erkennbaren Unterschiede waren, daß der Stoff ihres Kimonos kostbarer war, daß der in ihrer Frisur steckende Kamm aus Silber statt aus Bein war, und daß sie mehrere Ringe trug, die offensichtlich von hohem Wert waren. Aber es bestand ein Unterschied auch in ihrer Stimme, die im Gegensatz zu dem hohen Quietschen gespielten Vergnügens, mit dem die Mädchen auf jede Zuwendung seitens ihrer Kunden reagierten, tiefer und völlig selbstsicher war

»Fürchten Sie sich vor mir?« fragte sie. »Ich will Ihnen sagen, ehrenwerter Herr« – sie musterte seine Gestalt von Kopf bis Fuß – »daß sie mich ängstigen. Ich hatte solche Größe nicht erwartet. Sie werden mich wie eine Axt spalten.«

William hatte keine Ahnung, was er sagen sollte, war sogar dankbar, daß Togo und die anderen in lautes Gelächter ausbrachen, während die Mädchen quietschten und in die Hände klatschten.

Sei Shona sah ihn erröten. »Das sind vulgäre Burschen, nicht wahr, mein Herr?« fragte sie. »Männer sind immer so, wenn sie sich in der Gesellschaft anderer Männer befinden. Ich ziehe sie einzeln vor« Sie streckte ihm die Hand hin. »Wollen Sie nicht mit mir kommen?«

William stieg aus dem Bottich, blickte an seinem triefenden Körper hinab.

»Das wird meine Sorge sein«, sagte Shona. »Denn Sie sind meine Sorge. Ich habe heute abend keine anderen Verpflichtungen.«

Er fragte sich, ob es möglich sei, sich in eine Stimme und ein Benehmen zu verlieben – und in ein Versprechen. Und in eine Geisha? Er hielt ihr die Hand hin und fühlte, wie ihre Finger kräftig und warm, sich um seine legten. Sie blickte an ihm vorbei zu den anderen. »Gebrauchen Sie meine Damen gelinde, wenn ich Sie bitten darf, Kapitän Togo«, und öffnete die Tür

William folgte ihr zu einem kleinen Durchgang, von dem eine andere Treppe hinaufführte. Langsam erstieg er hinter ihr die Stufen, fröstelnd vom abkühlenden Badewasser auf seiner Haut, in der Nase den Duft von Kirschblüten, der die Frau wie eine Wolke umgab. Die Beleuchtung war trübe, und er konnte Sei Shona gerade als dunklen Umriß ausmachen. Ihr Seidenkimono raschelte, und gelegentlich sah er einen Pantoffel. Aber keine weißen Socken. Er überlegte, ob auch sie nackt unter dem Kimono ging, und versuchte sich vorzustellen, wie sie aussehen würde, doch ohne Erfolg.

Am oberen Treppenabsatz öffnete sie eine Tür und trat in einen hell erleuchteten Raum. William folgte ihr, und sie trat seitlich an ihm vorbei, um die Tür zu schließen, während sein Blick zu der Matratze ging, die am Boden ausgebreitet lag und mit einer blauen Steppdecke, die mit leuchtend roten und blauen Blumen bestickt war, halb bedeckt war Sein Blick wanderte weiter zu einem Handtuchhalter, Vasen mit echten Blumen ihr Liebesnest. Neben dem Lager war ein niedriger Tisch, auf dem verschiedene Gegenstände lagen, aber er traute sich nicht hinzusehen, und dahinter ein Waschtisch mit Schüssel und Kanne, aber den mochte er auch nicht anschauen – er war allzu symbolisch für die Vergänglichkeit des Abends. Nie war ihm weniger nach dem Liebesakt zumute gewesen, seine Erektion war längst geschwunden, was Sei Shona sicherlich nicht entgangen war Seine Verlegenheit wuchs, zum Teil, weil es unmöglich war, in ihrem maskenhaften Gesicht irgendeine Ausdrucksveränderung wahrzunehmen.

Sie nahm ein enorm flauschiges Badetuch vom Halter und breitete es auf der Steppdecke aus. »Möchten Sie sich nicht niederlegen?« fragte sie.

Nach kurzem Zögern folgte er der Aufforderung und legte sich auf den Rücken. Er blickte zu ihr auf.

»Wenn Sie sich umdrehen wollen«, sagte sie, »werde ich Ihnen zunächst den Rücken trocknen.«

Er wälzte sich auf den Bauch, fühlte ein weiteres warmes Badetuch auf sich fallen, und einen Augenblick später massierten ihre Finger ihn durch den weichen Stoff, sanft und doch mit einer Andeutung der erstaunlichen Kraft, die er schon wahrgenommen hatte, als sie seine Hand gehalten hatte.

»Sie sind sicherlich nicht Japaner«, bemerkte sie.

»Meine Mutter war Satsuma Suiko«, sagte er

Shona tippte ihm auf die Schulter; er wälzte sich auf den Rücken und konnte sie wieder ansehen. »Ich habe von Satsuma Suiko gehört«, sagte sie, während sie ihn abtrocknete. »Dann natürlich. Wie dumm von mir. Sie sind der Sohn des großen Generals Freeman. Ich bin geehrt.« Ihre Hände glitten abwärts über Unterleib und Schenkel und weiter zu den Knöcheln und Zehen.

»Ich geniere mich«, sagte er

»Das ist oft so. Und ich weiß, da ich Sie vorher sah, was wir erreichen können. Fürchten Sie sich vor mir, Freeman?«

Das mochte er nicht zugeben. Außerdem »Ich fürchte, ich könnte mich als eine Enttäuschung für Sie erweisen«, sagte er, wahrheitsgemäß, wie er dachte »Aber die Umstände sind seltsam.«

Sie hatte ihn abgetrocknet und stand auf. »Weil Sie nie mit einer Frau zusammengewesen sind?« Langsam zog sie ihre Ringe ab und legte sie auf den niedrigen Tisch.

»Haben die anderen Ihnen das gesagt? Das ist nicht wahr Aber ich bin nie mit einer Geisha zusammengewesen. Vielleicht, wenn Sie Ihre Schminke entfernen würden«

»Dann würde ich keine Geisha mehr sein«, erwiderte sie.

»Und Sie würden das als Schande empfinden?«

Wenn sie darin eine Stichelei sah, ließ sie es sich nicht anmerken. Ihre Stimme blieb ruhig und sanft. »Nicht so, wie Sie es meinen. Es würde bedeuten, daß Sie mich auf der Straße wiedererkennen und sich vielleicht aufdrängen könnten.«

»Und das würde Ihnen nicht gefallen?«

»Stehen Sie jeden Tag vierundzwanzig Stunden auf der Brücke Ihres Schiffes, Freeman?«

»Ich bitte um Entschuldigung.« Er setzte sich auf. »Ich befürchte, dieser Abend wird für uns beide eine große Enttäuschung sein. Ich sollte gehen.«

Shona kniete am Fuß der Matratze nieder »Sie haben eine andere Verabredung?«

»Nein, aber«

»Wir haben die ganze Nacht. Für diese Nacht gehöre ich Ihnen, Freeman. Und ich möchte, daß Sie für diese Nacht mir gehören. Haben Sie jemals solche Schönheit gesehen?« Ihr Kimono, den sie während des Sprechens geöffnet hatte, glitt von den Schultern, und ihm stockte der Atem. Denn solche Schönheit hatte er wahrhaftig noch nie gesehen. Die Mädchen unten waren schmächtige, unreife Geschöpfe gewesen, sicherlich anziehend genug, aber ohne atemberaubende Merkmale. Shona war schlanker als er erwartet hatte, denn sie war gewiß kein junges Mädchen mehr, gleichzeitig aber vollkommen proportioniert, mit schlanken Beinen, die gerade genug Muskeln hatten, um schön zu sein, breite, aber vollkommen gerundete Hüften, einen flachen Bauch und eine schmale Taille, die beim Atmen eine Spur vom Brustkorb erkennen ließ, und darüber Brüste, die weitaus größer waren als er bei einer Japanerin erwartet haben könnte, mit festen Warzen, die zinnoberrot bemalt waren. Sah Hilary so ähnlich aus? Konnte sie so aussehen? Und dann wurde ihm klar, daß sie nicht so aussehen konnte, da sie größer und zugleich schmaler war

Er hatte gedacht, solch ein Anblick könnte ihn abstoßen, statt dessen aber war er fasziniert, als sie sich bei ihm niederließ und seine Beine mit den Innenseiten ihrer Schenkel streifte »Ich glaube nicht, daß Sie haben«, sagte sie, während sie seine Reaktion beobachtete

»Nein, ich habe nicht«, murmelte er. Er merkte, daß sein Atem stoßweise ging, und versuchte sich aufzurichten. Er mußte einfach diese Herrlichkeit berühren.

»Warum bleiben Sie nicht einfach still liegen«, sagte sie, »und überlassen sich Ihren Empfindungen, Freeman? Darum sind Sie doch gekommen, um zu genießen.« Sie streichelte ihn scheinbar absichtslos, ohne die empfindlichsten Bereiche zu berühren, was an sich nicht erotisch war, ihn aber um so sicherer in Erregung brachte Er fühlte sich zu allem bereit.

Wieder wollte er sie an sich ziehen, und wieder wich sie ihm aus. »Darf ich nicht?« fragte er in einem Anflug von Ungeduld.

»Haben Sie kein Vertrauen, Freeman. Ich bin Sei Shona.«

»Aber ich werde gleich unfähig sein«, keuchte er

»Nicht Sie, Freeman. Nicht Sie.« Sie griff zum Tisch, nahm ein Stück Seidenkordel und zog sie rasch und geschickt eng um die Basis des erigierten Gliedes. William keuchte wie ein Ertrinkender, doch fühlte er kein Nachlassen des Verlangens, während er gleichzeitig merkte, daß die Beengung jede Ejakulation verhinderte; es war ein Gefühl, als sei er im Begriff zu bersten.

»Du wirst mich verletzen!« rief er

»Fürchtest du eine Verletzung, wenn du mit Sei Shona bist? Ich werde dich in die Ekstase einführen, Freeman. Das ist meine Kunst.« Ein weiterer Griff zum Tisch hinter ihr, und sie übergoß ihn aus einem Krug mit eiskaltem Wasser; tatsächlich fiel mit dem Wasser ein Stückchen Eis heraus und landete auf seiner Haut. Seine Erektion blieb, aber etwas vom unmittelbaren Drang zum Orgasmus verging. »Jetzt bin ich an der Reihe«, sagte Shona und brachte zwei Elfenbeinkugeln zum Vorschein, jede ungefähr von der halben Größe einer Billardkugel und miteinander durch eine Schnur verbunden, die durch Löcher in der Mitte jeder Kugel führte. »Gib acht«, sagte sie, »und sieh, wie eine Frau sich Genuß verschafft, wenn kein Mann da ist, ihr zu helfen. Oder, was allzuoft geschieht, auch wenn einer da ist.«

Sie legte sich neben ihm nieder, führte die Kugeln ein und schien sie zu bewegen, indem sie die Schnur manipulierte. »Du darfst mich liebkosen, wenn du willst«, sagte sie.

Zuvor hatte er sich gescheut, sie anzurühren. Nun strichen seine Finger über die samtigste Haut, die er je gefühlt hatte, während die Brustwarzen unter seiner Handfläche hart wie seine eigene Erektion wurden. Er sah den geschminkten Mund sich öffnen, während das Herz unter seiner Hand zu pochen begann und ihre Hüften sich auf der Matratze wanden, bis sie seufzend zurücksank. Die wildesten und obszönsten Vorstellungen gingen ihm durch den Kopf, von Hilary, wie sie solch eine Ekstase zeigte Hatte sie mit ihm Ähnliches empfunden? Oder hatte er sich nur gescheut, hinzusehen? Aber hier zu liegen und an Hilary zu denken, hieße den Verstand verlieren. Er sah die Frau an, die mit geschlossenen Augen neben ihm lag, das maskenhafte Gesicht wie tot, gelindert nur durch das Heben und Senken der Brüste. Er mußte es wissen Mit dem Zeigefinger wischte er vorsichtig eine Schicht Farbe von ihrer Wange.

Sei Shona wurde mit einer Heftigkeit lebendig, die ihn erschreckte. Im Nu hatte sie sich von ihm weggewälzt und war auf den Knien, und aus dem bemalten Gesicht blitzten ihre Augen ihn zornig an. »Bist du ein Ungeheuer?« flüsterte sie. »Ich hätte dir Ekstase geschenkt!«

Er sagte sich, daß sie schließlich nur eine Geisha sei, welchen Ruf sie auch genießen mochte; er wollte sich nicht einschüchtern lassen. »Ich hoffe, du wirst es noch tun«, sagte er »Aber ich muß dein Gesicht sehen.«

Shona setzte sich auf ihre Keulen. »Du möchtest mich besitzen, Junge? Kein Mann kann Sei Shona besitzen. Ich werde dich besitzen.«

»Weil du dafür bezahlt worden bist«, versetzte er »Shona, wieviel zahlte Kapitän Togo dir für die Unterhaltung dieses Abends?«

Ihre Augen glommen ihn an. »Mehr als du in drei Monaten verdienen kannst, Freeman.«

»Ich werde dir das Doppelte davon bezahlen, Shona, um dein Gesicht zu sehen. Ohne das kann ich heute nacht keinen Genuß erwarten, und darum werden deine Bemühungen vergeblich bleiben.«

»Glaubst du das?« Aber es gab ihr zu denken. »Wie kannst du, ein Seekadett, das Doppelte davon bezahlen?«

»Ich bin Ralph Freemans Sohn. Mein Vater hat mich mit mehr Geld versehen, als ich ausgeben kann, ganz gleich, wie ich zu leben wünsche, und ich habe in sechs Monaten nichts davon ausgeben können, da ich in der Marine und voll beschäftigt war«

Ihre Augen schienen schmaler zu werden, aber er konnte es nicht mit Gewißheit sagen. »Erwartest du, daß ich dir glaube?«

»Du weißt, daß ich Ralph Freemans Sohn bin«, sagte er »Aber damit nicht genug, ich werde dir mein Wort als angehender Offizier der Kaiserlichen Marine geben, daß ich dir zahlen werde, was du verlangst. Mehr noch, ich gebe dir mein Wort als Sohn und Enkel eines Samurai.«

Auf einmal war dies ein Kampf, den er um jeden Preis gewinnen mußte. Er wußte nicht, warum. Er wußte nur, daß er herausgefordert wurde, nicht nur, um sich als Mann zu erweisen, sondern als ein Mann, der zu wertvoll war, um sich durch Seppuku zu verschwenden – selbst wenn sie davon nichts wissen konnte.

»Außerdem«, sagte er, »gebe ich dir mein Wort als Sohn und Enkel eines Samurai, daß ich dich niemals auf der Straße oder anderswo als in diesem Raum wiedererkennen werde.«

Denn es war eine ausgemachte Sache für ihn, daß er sie in diesem Raum wiedersehen würde, bevor er noch ihr Gesicht erblickt und sich in ihren Armen verausgabt hätte. Sie stellte eine zu große Herausforderung dar, als daß er ihr hätte widerstehen können.

Zum ersten Mal sah er ihre Zähne, als ihre Lippen sich in einem Lächeln öffneten. »Du weißt nicht, was du schwörst, Freeman. Mein Gesicht zu sehen, wird dich zweihundertfünfzig amerikanische Dollar kosten.«

William lächelte seinerseits. Zweihundertfünfzig Dollar – das war seine monatliche Unterstützung von Ralph, und wie er wahrheitsgemäß gesagt hatte, war es ihm während der sechs Monate, die er in Japan war, nicht möglich gewesen, etwas davon auszugeben, da er von der Kaiserlichen Marine ernährt, bezahlt und ausgestattet wurde »Das Geld wird morgen dein sein, Shona. Ich werde es dir selbst bringen.«

Gleichwohl starrte sie ihn noch eine Weile forschend an. Dann sagte sie: »Du wirst mir gestatten, zuvor den ersten Teil des Abends abzuschließen«, und erhob sich auf die Knie.

Das war ihm eigentlich nicht recht, weil er wußte, daß die Ekstase, die sie ihm versprach, um so größer sein würde, wenn er sie ganz besitzen könnte, selbst wenn ihr Gesicht häßlich sein sollte Doch verstand er, daß sie ihren Berufsstolz zu wahren wünschte. »Ja«, sagte er, »ich erlaube es dir, Shona.«

Sie bestieg ihn und führte ihn statt der Elfenbeinkugeln ein, während sie sich langsam bewegte und ihn mit ihren Muskeln drückte. Während ihrer Debatte hatte seine Erektion nachgelassen, aber nun brachte sie ihn rasch wieder in volle Erregung, wobei sie ihm unverwandt ins Auge blickte, und dann, er wußte nicht, ob es in Erwartung seines Angebotes geschah oder Teil ihrer Leistung war, hob sie die Hände zur Frisur und zog den Kamm heraus, worauf das Haar schwer und schwarz und dicht herabfiel, bis es seinen Bauch berührte Mittlerweile war er beinahe von Sinnen, konnte die Ekstase jedoch nicht erreichen, solange die Kordel die Impulse der Natur zurückhielt. Wieder glaubte er, bersten zu müssen.

»Shona«, keuchte er »Shona«

»Es ist Zeit«, stimmte sie zu, und mit einer schnellen Bewegung zog sie die Schleife auf. Augenblicklich kam die Entladung, und sein Körper zuckte unter den anbrandenden Wogen des Orgasmus, seine Hände griffen blindlings nach ihren Brüsten und ihrem Gesäß, ihren Armen und ihren Beinen und ihrem Haar; ihr Körper brandete im Einklang mit seinem, und ihr Gesicht verzog sich beinahe so, als erlebte sie selbst einen Orgasmus, aber sie wollte nicht zulassen, daß er sie auf sich herabzog.

Dann lag er still und schnaufte, beobachtete sie, als sie den Kopf zurückwarf und das schwarze Haar um ihre Schultern fiel. »Jetzt«, sagte sie. »Jetzt, Freeman, weil du es so wünschst, werde ich mir das Gesicht waschen.«



4. Die Geisha
William lag auf dem Rücken, während Shona über den Waschtisch gebeugt stand. Er war in jedem Fall zu erschöpft, um sich zu bewegen, aber er wollte es auch nicht. Ihm war, als schwebte er im Raum, da er keine Vorstellung hatte, wie sie aussehen würde, und nicht einmal wußte, welches Bild von ihr er sich erträumte. Ihr Gesicht mochte vorzeitig gealtert sein, gezeichnet von Laster und Ausschweifung ihres Gewerbes. Beinahe hoffte er es; dann könnte er ihr Bett angewidert verlassen und frei sein vom Wunsch nach Rückkehr. Oder sie könnte….  Er wandte den Kopf, sie zu beobachten, aber ihr Gesicht war abgewandt. Sie spülte es über der Schüssel, betrachtete sich in einem Handspiegel und fing wieder an zu waschen.

»Wenn du allein bist«, fragte er, »schläfst du mit der Schminke im Gesicht?«

»Nein, ich wasche mein Gesicht jeden Abend. Andernfalls würde mein Teint leiden, verstehst du. Aber es ist notwendig, alle Farbe zu entfernen.« Endlich schien sie mit dem Ergebnis zufrieden und wandte sich zu ihm um. Und erlaubte ihm, sie anzusehen.

William setzte sich aufrecht, erschöpft wie er war. Er sah eine Frau, die nicht sehr viel älter als dreißig sein konnte. Eine Japanerin, gewiß, mit hohen Backenknochen und Mandelaugen, kleinem Mund und spitzem Kinn, aber einer überraschend ausgeprägten Nase. Diese Merkmale vereinten sich in ihr jedoch zu einem Antlitz von atemberaubender Schönheit. Es war, als ob alle Bilder in einem einzigen Ganzen zur Deckung gebracht wären, die er je von japanischen Frauen gesehen und dabei gedacht hatte: Nun, sie könnte schön sein, wenn die Nase etwas gerade wäre, das Kinn ein bißchen weniger gerundet, die Stirn ein wenig höher Jeder einzelne Zug Shonas war vollkommener, als er es sich hätte träumen lassen.

Shona bewegte den Kopf von einer Seite zur anderen, und das Haar, das sie während des Waschens auf den Rücken zurückgestrichen hatte, fiel über ihre Schultern, umrahmte das Gesicht und lag in Strähnen auf ihren Brüsten. Sie lächelte. »Siehst du? Du hast zweihundertfünfzig Dollar vergeudet.«

»Ich habe das beste Geschäft meines Lebens gemacht«, erwiderte er und griff nach ihrer Hand, die ihm bereitwillig genug gegeben wurde. Er wußte nicht, was er denken sollte, was zu denken er wagen durfte Diese Frau war eine Geisha und hatte wahrscheinlich mit jedem Mann in Japan geschlafen, der es sich leisten konnte, hatte ihnen allen Darbietungen ihrer Liebeskunst gegeben, hatte für sie masturbiert, sie in sich aufgenommen Für William aber war sie das herrlichste Geschöpf, das er je gesehen hatte

Und hatte sie ihr Gesicht jemals einem anderen ihrer Kunden gezeigt?

»Solch ein Gesicht zu verstecken, Shona, ist ein Verbrechen.«

»Mein Gesicht ist mein Geheimnis«, sagte sie ernsthaft. »Und wird normalerweise nur denen gegeben, die ich liebe.«

Sie kam zu ihm aufs Lager, und er hielt sie in den Armen und küßte sie auf den Mund. Einen Augenblick widerstrebte sie, dann gab sie nach und öffnete den Mund, und er fühlte sie an sich. So hatte er es den ganzen Abend gewünscht. Er liebkoste sie, während er seine Erregung wieder erwachen fühlte, dann wälzte er sie auf den Rücken, ohne den Mund von ihrem zu nehmen, und drang wieder in sie ein. Diesmal brauchte er länger, und diesmal hatte er nicht das Gefühl, daß sie ihm etwas vorspielte; als er den Höhepunkt erreichte, lag sie mit geschlossenen Augen, den Mund halb geöffnet, daß die Zähne gerade sichtbar waren.

Er stemmte sich hoch, legte sich neben sie und sah sie Luft holen. »Du bist ein ungewöhnlich dreister junger Mann«, bemerkte sie und öffnete die Augen. »Man darf mich nicht in der westlichen Weise lieben. Den letzten Mann, der versuchte, mir das anzutun, ließ ich auspeitschen und hinauswerfen.«

Er schaute sie an, ohne zu antworten. Er wollte nie wieder fort von dieser Stelle. Aber er war verlobt, sollte ein schönes und vertrauensvolles Mädchen heiraten. Dennoch lag es jenseits seiner Kräfte, dieser Frau den Rücken zu kehren. Er begehrte sie mehr als er jemals etwas begehrt hatte

Sie drehte den Kopf zur Seite und schaute ihn an. »Du fürchtest meinen Zorn nicht?« Sie streckte die Hand aus und strich mit dem Zeigefinger über seine Wange. »Nein. Ich glaube nicht, daß du etwas fürchtest, Freeman San.«

»Hat es dir nicht gefallen?«

Sie setzte sich auf, strich sich Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Du bist ein Kunde, und dabei muß es bleiben.«

»Warum?«

Sie warf ihm einen Blick zu, stand dann auf, ging zum Waschtisch und begann sich zu waschen.

»Hast du nie einen Liebhaber gehabt? Hast du jetzt keinen?«

»Ich habe einen Liebhaber gehabt«, sagte sie.

»Und ist er gestorben?« Er stützte sich auf den Ellbogen und betrachtete sie. Nie zuvor hatte er solch eine Intimität mit einer Frau geteilt; vielleicht war dies ein Teil des Zaubers, der seine Sinne überwältigt zu haben schien.

»Er ist nicht gestorben«, sagte Shona mit einer momentanen Härte im Tonfall.

»Er verließ dich?«

Shona warf ihm wieder einen ihrer schnellen Blicke zu, dann begann sie sich abzutrocknen, die Beine gespreizt, das Gesicht ernst und konzentriert.

»Ich würde gern dein Liebhaber sein, Shona«, sagte er Wußte er, was er da redete? Wie konnte er ihr Liebhaber sein? Aber wie konnte er es nicht sein? Außerdem brauchte Hilary nichts davon zu wissen. Doch wie wollte er vor seinem Gewissen verantworten, daß er sich anschickte, seine Frau zu betrügen, noch ehe sie verheiratet waren?

Er kam sich vor wie eine Motte, gefangen von der tödlichen Anziehung der flackernden Kerzenflamme. Aber diese Flamme zu besitzen, begehrte er mehr als alles in der Welt. Selbst auf das Risiko hin, ausgelacht und verspottet zu werden.

Sie hob den Kopf, ließ das Badetuch zu Boden fallen und kniete neben ihm auf dem Lager nieder »Was weißt du von Liebe, Freeman? Du bist noch ein Kind. Wie alt bist du? Kapitän Togo sagte mir, neunzehn.« Sie verzog den Mund. »Ich bin ein gutes Stück älter als du, Freeman, und ich bin seit meinem zwölften Lebensjahr eine Hure.«

»Meinst du, das kümmert mich?«

»Du bist ein unverschämter junger Mann«, sagte sie. »Meinst du, Liebe sei nichts weiter als jemand anzusehen und zu sagen, laß uns ins Bett gehen? Du bist auch ein hinterlistiger junger Mann. Du möchtest hierherkommen, wann immer es dir gefällt, möglichst ohne zu zahlen, so daß du dich bei deinen Kameraden mit deiner Eroberung brüsten kannst.«

Er richtete sich auf und ergriff ihre Hand. »Liebe ist eine Sache des Begehrens. Ich glaube, du möchtest geliebt sein, Shona. Und ich möchte dich lieben, wann immer ich kann, wann immer du kannst. Ich werde mich nicht in dein Leben einmischen, in deine Gewohnheiten. Ich kann dir nicht zweihundertfünfzig Dollars für eine Nacht bezahlen und jede Nacht kommen. Aber das könnte ich wegen meiner Dienstpflicht ohnedies nicht. Ich würde vielleicht sechsmal im Monat zu dir kommen. Ich werde dir jeden Monat zweihundertfünfzig Dollar bringen. Aber wenn ich komme, möchte ich keinen Tanz und keine Unterhaltung, keine Bemalung und kein Aufhebens. Ich möchte die Nacht mit dir verbringen, wie wir es jetzt tun, zwei Menschen, die sich lieben. Und niemals werde ich einer Seele von unserer Beziehung erzählen. Auch das schwöre ich. Dies wünsche ich mir mehr als alles in der Welt, Shona. Und ich glaube, du wünschst es auch.«

Ihr Lächeln war traurig. »Du bist ein einfältiger Junge, dem zuviel Sake und die Erfahrung einer älteren Frau den Kopf verdreht haben. Wenn Du heimkommst, wirst du verblüfft sein, daß du zu solch einem Vorschlag fähig warst.«

»Wenn ich von hier fortgehe und heimkomme, werden mein Herz und meine Gedanken noch immer bei dir sein«, sagte er mit vollkommener Aufrichtigkeit. »Außerdem wollte ich morgen wiederkommen, mit deinem Geld, nicht wahr?«

»Und eines Tages wirst du mich verlassen, wie der andere.«

»Meine Gedanken werden dich niemals verlassen, Shona, selbst wenn wir räumlich getrennt sein mögen.« Es war verrückt. Er mußte den Verstand verloren haben. Er wußte nicht, was er sagte. Wenigstens sollte er ihr von Hilary erzählen. Aber er mochte an Hilary in diesem Augenblick nicht einmal denken. Er wollte diese Frau in die Arme nehmen, wieder und wieder

Sie küßte ihn auf den Mund. »Dann verlaß mich nicht, Freeman. Für eine Frau wie mich ist das schlimmste aller Geschicke, verlassen zu werden. Verlaß mich nie, Freeman San, und komm morgen wieder« Sie lächelte. »Mit dem Geld.«

Der Morgen graute, als William kurz vor dem Wecken an Bord des Kreuzers zurückkehrte, um alsbald die Scherze und Fragen der anderen über sich ergehen zu lassen. Er gab keine Erklärungen ab, bemühte sich aber, den Hänseleien und Fragen so gutmütig wie möglich zu begegnen. Später, in der Freistunde ging er zur Bank und tätigte mit Hilfe des väterlichen Kreditbriefes die erste Abhebung von seinem Konto, und am selben Abend ging er wie verabredet allein zu Sei Shonas Haus. Man unterhielt gerade eine Gruppe von Geschäftsleuten, aber sie waren zuvor unterrichtet worden, daß Sei Shona selbst indisponiert sei, und waren daher zu ermäßigtem Preis eingelassen worden, um sich mit den Mädchen zu vergnügen. Nach dem Gelächter und Gekreische zu urteilen, das sowohl aus dem Speisezimmer als auch aus dem Badehaus drang, fühlten sie sich nicht sehr betrogen.

Er ging um das Haus und stieg die private Hintertreppe hinauf, über die er es am selben Morgen verlassen hatte. Er hatte Herzklopfen, und seine Gedanken waren von der Furcht beschwert, sie könne anderen Sinnes geworden sein. Nur das Geld in seiner Tasche ermutigte ihn, und sein Verstand sagte ihm, was für ein Dummkopf er sei, sich dermaßen für eine Frau zu verausgaben, die jedesmal gekauft werden mußte. Trotzdem konnte er sich in diesen Augenblicken kein größeres Unheil vorstellen, als daß die Tür verschlossen und sie nicht da wäre.

Die Tür war offen, und Shona erwartete ihn am Treppenabsatz. Diesmal führte sie ihn in ihre Privatwohnung, wo es mit Ausnahme der Frau selbst und des überwältigenden Kirschblütenduftes nichts Verführerisches gab.

Er setzte sich und sah ihr beim Zählen des Geldes zu. »Vertraust du mir nicht?«

Sie lächelte. »Die Ereignisse meines Lebens haben es mir schwierig gemacht, jemandem zu vertrauen, Freeman. Aber ja, ich vertraue dir, sonst würdest du nicht hier sein. Weißt du nicht, daß du erst der zweite Mann bist, der je dieses Zimmer betreten hat?«

Dann war sie in seinen Armen, lag an seiner Brust, und ihr Haar flog um sein Gesicht. »Aber du hast gewünscht, daß es mehr sein möchten«, sagte er, »sonst hättest du mich nicht so schnell angenommen.«

Sie blickte ihn stirnrunzelnd an. »Du hast eine ungestüme Natur, Freeman«, sagte sie schließlich, die dich verleitet, wiederholt unglückliche Feststellungen zu machen, und das mag dich eines Tages in schwierige Lagen bringen. Glaubst du wirklich, was du eben sagtest, seien die Worte eines Liebhabers gewesen?«

Aber sie blieb bei ihm stehen, also hatte er recht. Es war nicht seine Absicht gewesen, sie zu verletzen oder gegen sich aufzubringen. Es war alles Teil seiner völligen Verwirrung. Was er tat, war unrecht und falsch. Unrecht für ihn und ein gemeiner Betrug an Hilary doch hätte er sich selbst genausowenig daran hindern können, heute abend hierher zu kommen, wie er nach einer Woche ohne Trunk ein Glas Wasser hätte ausschlagen können.

»Liebende«, sagte er, »können einander nicht verletzen. Wenn sie wirklich Liebende sind. Oder?«

Nach einem weiteren langen Blick küßte sie ihn auf den Mund, und während sie es tat, drückte sie ihn nieder, setzte sich rittlings auf ihn, führte sich sein Glied ein und begann sich mit bewußter Heftigkeit zu bewegen, schien ihm in einer Raserei von Schweiß und stürmischen Bewegungen den Samen aus dem Körper zu saugen. Dann warf sie sich mit geschlossenen Augen auf den Rücken, wie sie es gern tat. »Liebende«, sagte sie, »verletzen einander öfter als sie einander lieben.«

»Ich will mich bemühen, dich nicht zu verletzen, Shona«, sagte er Und meinte es. Denn wieder war er völlig bezaubert. Er erinnerte sich, von einem Riesen gelesen zu haben, den Herkules als eine seiner zwölf Arbeiten hatte töten sollen, dessen Kräfte sich jedoch jedesmal, wenn er den Boden berührte, verdoppelten. Seine Liebe zu Shona wuchs mit jedem Beisammensein. Liebe? Er wußte nicht, ob es Liebe war Es glich nicht den zarten und beflissenen Gefühlen, die er für Hilary empfunden hatte. Aber es war eine Gewißheit, daß das Leben nichts zu bieten hatte, was sich mit den Armen dieser Frau vergleichen ließ.

Für Hilary empfunden hatte? Er merkte, daß Shona ihn forschend ansah. »Es gibt vieles, was du vor mir geheimhältst«, bemerkte sie.

»Und gibt es kein Geheimnis, das du vor mir bewahrst?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich habe keine Geheimnisse, Freeman. Nicht jetzt, nachdem du mein Gesicht gesehen, in meinem eigenen Bett gelegen und meinen Mund geküßt hast. Mein Leben ist eine Abfolge namenloser Männer. Soweit es möglich ist, lasse ich sie in meinem Gedächtnis gesichtslos. Mein Glück findet statt, wenn ich allein bin, wenn man das Glück nennen kann. Weißt du, daß die meisten Frauen in meiner Lage ihren Trost bei anderen Frauen suchen?« Sie lächelte. »Das ist mir nie möglich gewesen. Also bin ich am glücklichsten, wenn ich allein bin. Oder wenn ich mein Geld zähle. In fünf Jahren werde ich genug Geld haben, um aufzuhören, eine Geisha zu sein, und dann werde ich reisen. Ich möchte die Welt sehen, Freeman. Wirst du mit mir kommen?«

Er blickte sie überrascht an. Nun ja, in fünf Jahren würde sie vielleicht fünfunddreißig sein und zweifellos nicht weniger schön als jetzt. In fünf Jahren würde er vierundzwanzig sein, verheiratet und wahrscheinlich Vater. Und an seine Laufbahn denken müssen.

»Warum ließest du mich heute abend wieder zu dir kommen?« fragte er »Warum zeigtest du mir gestern abend dein Gesicht? Ich glaube nicht, daß dir zweihundertfünfzig Dollar so wichtig sind.«

»Möchtest du das Geld wiederhaben?« fragte sie. »Du kannst es nehmen.«

»Ich will es nicht wiederhaben, Shona. Ich möchte dich kennenlernen.«

Wieder ein forschender Blick. Dann stand sie auf und ging in einen Winkel, wo in einem irdenen Topf mit heißem Wasser eine Flasche Sake angewärmt wurde. Sie füllte eine kleine Schale, trank daraus, brachte sie zu ihm und hielt sie ihm an die Lippen. »Auch Geishas träumen, Freeman. Ich habe dir gesagt, ich kann nicht von Frauen träumen. Und nur von Geld zu träumen, ist unfruchtbar Also bin ich gezwungen, von Männern zu träumen. Aber von welchen Männern sollte ich träumen, Freeman? Sicherlich nicht vom Geschlecht eines Mannes, seinen Beinen, seinen Armen, seinen Fingern; genausogut könnte ich von den Stäbchen träumen, mit denen ich meinen Reis esse. Was besitzt ein Mann noch? Ein Gehirn, einen Verstand, eine Persönlichkeit? Davon habe ich zu viele gesehen. Sie kommen zu mir, begierig, trotzig, besorgt, prahlerisch, laut, Japaner wie Ausländer, schmutzig, sauber, feinfühlig, abgestumpft«

»Ich war gestern abend manches davon.«

Sie lächelte und trank den Rest aus der Sakeschale. »Vielleicht warst du sie alle zusammen, Freeman. Vielleicht ist es das, was ich diese letzten paar Jahre gesucht habe. Oder vielleicht bist du anders. Du bist anders, weil du der erste japanisch-europäische Mischling bist, den ich je unterhalten habe. Und du bist anders, weil du mehr wolltest als die übrigen, und nicht fürchtetest, es zu suchen. Und du warst anders, weil du reich bist, und der Sohn eines berühmten Vaters, und doch bedeuteten dir diese Dinge nichts. Du bist nur ein Junge, Freeman, aber du hast das Herz eines Mannes. Da du ein Junge bist, weiß ich, daß du meiner bald müde sein und mich verlassen wirst. Aber Einsamkeit ist eine grausame Tröstung; sie läßt sich nur ertragen, wenn sie von Zeit zu Zeit erleichtert wird, wenn auch nur für kurze Zeit. Du wünschst an meinem Schrein zu knien. Vielleicht wünsche ich, verehrt zu werden. Ich habe dir gesagt, du bist in diesem Raum willkommen, wann immer du kommen kannst. Aber von nun an bring kein Geld. Bring dich einfach selbst.«

Er drückte sie an sich, küßte ihre Brüste und ihren Bauch, ihren Schlitz und ihre Achselhöhlen, was er bei Hilary niemals gewagt haben würde, was bei irgendeiner anderen Frau ihm zu tun unvorstellbar erschienen wäre. Aber er konnte es bei Shona tun, weil sie alles wollte, was er aus sich selbst für sie tun oder ihr geben konnte. Ihm war der Besitz der herrlichsten Frau auf Erden gewährt worden. »Ich werde dich niemals verlassen, Shona«, sagte er »Ich könnte deiner so wenig müde werden wie der Sonne selbst.«

Er glaubte es. Er glaubte es mehr und mehr, als er sie während der nächsten Monate wieder und wieder besuchte, wann immer es ihm möglich war, und als sie ihn Methoden der Liebeskunst lehrte, die er sich nie hätte träumen lassen, die er nicht einmal für möglich gehalten hätte. Er träumte Tag und Nacht von ihr, lebte nur für seinen nächsten Besuch. In verständigeren Augenblicken sah er ein, daß er von einer bemerkenswerten Art Geistesverwirrung ergriffen war, denn was er tat, war undenkbar, unerklärlich, verantwortungslos und absolut gemein. Beiden Frauen gegenüber? Er wußte es nicht. Glücklicherweise blieb ihm die Notwendigkeit, Hilary zu schreiben, erspart, da sie bereits die Vereinigten Staaten verlassen hatte Dies aber bedeutete lediglich, daß sie näher und näher kam, um bei ihm zu sein. In seinen Armen. Und seine Frau zu sein. Eine Frau, die er liebte. Daran zweifelte er nicht. Aber nicht die Frau, die in den Armen zu halten er mehr als alles andere begehrte Er verstand sich selbst nicht. Er wußte nur, daß er in einer fortwährenden geistigen Zerrissenheit lebte, die nur erleichtert wurde, wenn er durch Shonas Tür trat. Und er hatte keine Ahnung, was er tun sollte.

Die Aufforderung, sich bei Kapitän Togo zu melden, überraschte ihn nicht; er wußte, daß seine Pflichterfüllung unter Konzentrationsmangel litt. Und auf einmal erschien ihm Togo, der so wohlwollend war, so welterfahren und zuversichtlich, als der einzige, der ihm Antwort geben konnte. Nie hätte er auch nur im Traum daran denken können, die Situation seinem Vater auseinanderzusetzen. »Dürfte ich mit Ihnen allein sprechen, ehrenwerter Kapitän?« sagte er

Togo tauschte einen Blick mit Mitsusada und nickte. »Ich denke, das kann ich zugestehen, wenn es der Sache dienlich ist. Nun, Fähnrich, sagen Sie mir, was Sie auf dem Herzen haben. Ich habe natürlich Gerüchte vernommen. Und ich habe die entsprechenden Hinweise in Ihrer schlechten Arbeit dieser letzten Woche gesehen. Nun möchte ich von Ihnen die Wahrheit hören. Die ganze Wahrheit, bitte.«

William erzählte ihm alles. Schon lange hatte er sich jemandem anvertrauen wollen, und als er sprach, wurde ihm klar, daß sein einziger wirklicher Fehler darin bestand, daß er es nicht längst getan hatte. Togo hörte sich seine Beichte mit ausdrucksloser Miene an, ohne auch nur ein einziges Mal zu lächeln oder Unverständnis oder sonst eine Regung zu zeigen.

Als William endlich fertig war, richtete Togo sich hinter seinem Schreibtisch auf. »Wie wenig wissen wir von der Zukunft, wenn wir etwas unternehmen, was uns völlig normal erscheint«, sagte er »Und doch hätte ich es besser wissen sollen – es steckt zuviel von Ihrem Vater in Ihnen, William. Zuviel Aufrichtigkeit, vielleicht. Zuviel Ehrgefühl, so daß Sie nicht einmal von einer Hure nehmen können, ohne im Austausch alles zu geben. Ich habe nur eine einzige Kritik zu üben: Sie hätten nicht denken sollen, daß ich oder einer Ihrer Offizierskameraden Einwände gegen Ihre Eheschließung mit einem amerikanischen Mädchen hätte. Außerdem, Hilary Barton ich kenne die Bartons seit Jahren. Mein lieber Junge, ich hätte keine bessere Wahl für Sie treffen können, wäre ich Ihr Vater. Wann erwarten Sie sie?«

»Jeden Tag«, sagte William zerknirscht. »In ihrem letzten Brief schrieb sie, sie wolle San Francisco am 20. Juli verlassen. Das war vor vier Wochen.«

»Hm. Nun, dann werde ich Ihnen zunächst von morgen früh an eine Woche Urlaub geben, und Sie werden so schnell wie möglich nach Seoul reisen und bei Mr. und Mrs. Barton in aller Form um die Hand ihrer Tochter anhalten und ihre Zustimmung einholen. Sie sind in diesem Punkt wirklich säumig gewesen.«

William schien nicht begriffen zu haben. »Aber Shona«, sagte er

Togo blieb geduldig. »William, jeder junge Mann verliebt sich in seine erste Geisha. Ich tat es auch. Ich gebe zu, daß es die meisten nicht so schwer erwischt, wie es in Ihrem Fall geschehen zu sein scheint, und Shona ist schließlich keine gewöhnliche Geisha, sondern die Berühmteste von allen, aber ich bin sicher, daß dies in keiner Weise Ihre Zukunftsaussichten beeinträchtigt.«

»Aber sie liebt mich auch«, sagte William.

Togo lehnte sich wieder zurück. »Geishas lieben nicht.«

»Shona tut es. Was sie mich hat tun lassen«

»Ist Ihnen nicht der Gedanke gekommen, daß dies Teil eines sorgsam vorbereiteten Planes sein mag? Verführung ist ihr Beruf.«

»Das kann nicht sein, ehrenwerter Kapitän«, erklärte William, in dem sich Empörung zu regen begann. »Sie nimmt keine Bezahlung mehr von mir an.«

»Aber sie weiß sicherlich, daß Sie ein für japanische Verhältnisse enorm wohlhabender junger Mann sind«, erwiderte Togo. »Ich könnte mir denken, daß Sei Shona mit sorgsam verdeckten Karten spielt.«

»Sie liebt mich«, beharrte William. »Ich bin dessen sicher«

»Es gibt eine einfache Möglichkeit, das zu prüfen. Weiß sie, daß Sie verlobt sind?«

William schüttelte den Kopf.

»Haben Sie den Mut, es ihr zu sagen?«

»Nun, ich….«

»Ich schlage vor, daß Sie den Mut aufbringen, Fähnrich. Und beobachten Sie ihre Reaktion. Und bewahren Sie unter allen Umständen Ihre Selbstbeherrschung, wie es sich für einen angehenden Marineoffizier geziemt.« Er zog die Brauen zusammen, als William nicht antwortete. »Sie wünschen Hilary Barton zu heiraten?«

»Ich….«

»Weil Sie verstehen, daß Sie nicht Sei Shona heiraten und Offizier der Kaiserlichen Marine bleiben können?« Er sah Williams Not und wurde wieder väterlich. »Sagen Sie ihr die Wahrheit, William, gehen Sie heute abend hin und sagen Sie ihr die Wahrheit. Und fahren Sie morgen nach Seoul und benehmen Sie sich wie ein ordentlicher junger Mann.«

Wie kurz und bündig hatte Togo die Dinge zurechtgerückt! Den Mut aufbringen und ihr die Wahrheit sagen. Solange er das nicht tat, war sein Leben ein Trug, und, wie Togo deutlich genug hatte anklingen lassen, seine Laufbahn in Gefahr

Wie aber den Mut aufbringen, wenn sein Leben ohne Shona keinen Sinn hatte?

»Du bist traurig«, sagte Shona. »Es ist selten, dich traurig zu sehen.«

William holte tief Atem und stieß die Worte hervor, ehe er überlegt hatte, wie er sich ausdrücken sollte. »Morgen muß ich Shimonoseki verlassen.«

Ein leichtes Stirnrunzeln erschien zwischen ihren Augen. »Du wirst fortgeschickt?«

»Sozusagen. Ich muß nach Seoul.«

Sie hob die Brauen. »Nach Seoul? Das riecht nach einer Staatsangelegenheit.«

»Es ist eine persönliche Angelegenheit«, sagte er »Ich muß gehen und um die Hand eines Mädchens anhalten.« Er schaute sie an, und plötzlich fiel ihm ein, daß sie ihn angreifen könnte. Beinahe hoffte er es. Er suchte nach einer Veränderung ihres Gesichtsausdrucks, einer zornigen Aufwallung.

Es gab keine. Geishas lieben nicht, hatte Togo gesagt. Shona nickte gedankenvoll. »Ist es der Wunsch deiner Eltern?«

William griff mit der Inbrunst eines Ertrinkenden nach dem Strohhalm. »Ja.«

»Und die Eltern des Mädchens leben in Seoul? Ist sie Koreanerin?«

»Nein, nein. Sie ist Amerikanerin, Shona. Aber sie wuchs in Japan auf. Du wirst vielleicht von Barton und Company in Tokio gehört haben? Hilary ist John Bartons Tochter. Aber die Familie lebt gegenwärtig in Seoul, das heißt, die Eltern.« Er quasselte.

»Hilary Barton«, sagte Shona, noch nachdenklicher als zuvor »Das ist ein schöner Name. Sicherlich ist sie ein süßes Mädchen. Eine passende Frau für meinen Freeman.«

Erleichterung durchflutete ihn. »Ihre Familie ist mit der meinigen seit Jahren bekannt. Hilary und ich sind praktisch zusammen aufgewachsen.«

»Ist sie schön?« Sie nickte. »Sie ist sehr schön.«

»Sie ist nicht so schön wie du, Sei Shona.«

»Aber sie ist keine Geisha, also wirst nur du jemals ihre Schönheit kennen«, bemerkte sie »Wann wird die Hochzeit stattfinden?«

»Ich weiß es nicht. Aber sie ist unterwegs von Amerika. Sie reiste vor vier Wochen aus San Francisco ab.«

»Ah, sie lebt nicht in Korea. Ich verstehe. Aber sie wird sicherlich auf einem der Schiffe deines Vaters die Überfahrt machen?«

»Nun, ja, so ist es.«

Shona nickte. »Dann wird sie bald hier sein.« Sie ging zu ihrem Krug und füllte eine Schale mit Sake. »Ich wußte, daß dieses Glück nicht von Bestand sein konnte. Aber ich werde dir eins sagen, mein Freeman. Ich bin diesen letzten Monat glücklich gewesen. Nun« Sie zuckte mit der Schulter »Von Geishas wird nicht erwartet, daß sie glücklich sind. Da kannst du jeden Philosophen fragen. Aber weißt du, ich erlaubte mir zu träumen, von dir und mir, und daß wir diese Reise um die ganze Welt zusammen unternehmen würden.« Sie trank und hielt ihm die Schale an die Lippen. »Ich wünsche dir alles Glück auf Erden, Freeman San.«

Er entriß ihr die Schale und schleuderte sie durch den Raum, daß sie an der Wand zersplitterte. »Hältst du mich für so oberflächlich? Ich liebe dich, Shona.«

»Aber auch dieses Mädchen, denke ich.«

»Ich« Wieder zögerte er »Ja. Ja, ich liebe sie, glaube ich. Wie ich sagte, wir wuchsen zusammen auf. Ich liebe auch meine Schwestern.«

»Aber du liebst sie mehr als deine Schwestern«, erwiderte Shona. »Denn mit denen kannst du nicht schlafen.«

»Ich liebe auch dich, Shona. Mehr als du weißt. Ist es unmöglich, daß ein Mann zwei Frauen gleich liebt?«

Shona ging zum Tisch, nahm eine frische Schale und füllte sie mit Sake. »Es ist nicht unmöglich«, sagte sie. »Es ist nicht einmal ungewöhnlich. Aber es ist der Weg des Unglücks. Besonders für die Frauen. Denn früher oder später werden die Umstände den Mann zwingen, eine Wahl zu treffen.«

»Ich würde niemals eine andere als dich wählen, Shona. Und ich werde dir niemals Unglück bringen. Ich werde zu dir kommen, wann immer ich kann. Ich habe vor, als Japaner zu leben, denn das bin ich. Meine Frau wird mich nicht beherrschen. Ich werde den ganzen Rest meines Lebens mit dir teilen, Shona.«

Sie trank und hielt ihm die Schale an die Lippen. »Aber nur, wenn du die Zeit erübrigen kannst.«

»Wenn ich verheiratet bin, werde ich genausoviel Zeit übrig haben wie jetzt, Shona, das verspreche ich dir« Diesmal trank er »Ich muß sie heiraten, Shona. Meine Ehre steht auf dem Spiel. Und meine Laufbahn.«

War er unfair zu Hilary? Natürlich war er es. Alles, was er gesagt und getan hatte, seit er dieser Frau begegnet war, war Hilary gegenüber unbillig gewesen – er würde beschließen, es bei Gelegenheit an ihr gutzumachen.

Shona lächelte »Und ich werde hier sein, Freeman San, wann immer du zu kommen wünschst. Aber nicht während der nächsten zehn oder zwölf Tage Wenn du nicht in Shimonoseki sein wirst, dann werde ich auch nicht hier sein. Die Unterhaltung meiner Kunden ist mir jetzt nur möglich, wenn ich weiß, daß du bald bei mir sein wirst.«

»Du meinst, du wirst dein Haus schließen?« Er konnte nicht glauben, daß sie so etwas für ihn tun würde.

»Nein, ich werde meine Mädchen tun lassen, was sie können, und nach Hokkaido im fernen Norden gehen, meinen Vater zu besuchen. Du wußtest nicht, daß Geishas Väter haben?«

»Ich….«, er wußte nicht, was er sagen sollte.

»Mein Vater ist sehr alt. Ich schicke ihm Geld, besuche ihn aber nicht oft genug selbst. Ich werde zwei Wochen zu ihm gehen.«

»Zwei Wochen?« rief er »Aber ich werde in einer Woche wieder zurück sein.«

»Wirst du nicht in Seoul bleiben, um auf deine Verlobte zu warten?«

»Nein, ich muß hierher zurück.«

»Dann wirst du sicherlich nach Yokohama reisen, sie zu begrüßen?«

»Das kann ich nicht«, sagte er »Niemand weiß genau, wann das Schiff eintreffen wird. Es könnte zu jeder Zeit in den nächsten vierzehn Tagen sein. Ich habe meine Pflicht zu tun. Sie weiß das; sie hat mir geschrieben, daß sie hoffe, mich in Seoul zu sehen, wenn das aber nicht möglich sei, werde sie so bald wie möglich nach Shimonoseki kommen. Ich hatte beabsichtigt, sie in Seoul zu treffen, aber Kapitän Togo meint, ich solle mich korrekt verhalten und in ihrer Abwesenheit bei den Eltern um ihre Hand anhalten.«

»Kapitän Togo hat vollkommen recht«, sagte Shona. »Es ist immer notwendig, das Rechte zu tun.«

»Aber du kannst nicht in einer Woche wiederkommen?«

Sie lächelte. »Es dauert annähernd eine Woche, um nach Hokkaido zu gelangen. Und ebensolange brauche ich für die Rückreise. Ich werde schon so nur einen oder zwei Tage mit meinem Vater haben. Außerdem wird dir die Trennung von mir Zeit geben, darüber nachzudenken, was du wirklich tun möchtest.«

»Du schickst mich fort«, sagte er »Wegen Hilary«

Shonas Lächeln war traurig. »Ich werde das nie tun, Freeman. Die letzten Wochen sind die glücklichsten meines Lebens gewesen. Aber ich weiß, daß du sehr sorgfältig über deine Verhältnisse nachdenken mußt. Also schicke ich mich selbst fort.« Sie küßte ihn auf den Mund. »Aber sei versichert, Freeman, daß ich dir niemals Vorwürfe machen werde, was immer zu tun du beschließt.«

Und Togo, dachte er mit Bitterkeit, hatte gesagt, daß eine Geisha nicht liebte.

 

»Wird Ihr Verlobter Sie in Yokohama abholen?« fragte Mrs. Wilkinson.

Hilary lehnte an der Reling und sah den Fudschijama aus dem Dunst steigen. Es schien ihr eine Ewigkeit, seit sie zuletzt in die Bucht von Tokio eingelaufen war, obwohl seither weniger als ein Jahr vergangen war Und sie wünschte, die Frau würde still sein und sie in Ruhe lassen, aber Mrs. Wilkinson war ihre Anstandsdame. Es hatte bei ihren Schiffsreisen immer Anstandsdamen gegeben. Sogar jetzt, da sie verlobt war und bald heiraten würde. Sie hatte gehofft, daß es diesmal Alison sein würde. Aber Alison konnte Ralph und die Mädchen nicht allein lassen, sobald das Datum der Hochzeit festgesetzt wäre, würde die ganze Familie ohnedies die Überfahrt machen, und Hilary konnte kaum von ihnen erwarten, daß sie ihretwegen zwei so lange Reisen in einem Jahr unternahmen.

Aber der Hochzeitstermin hing gegenwärtig von so vielen Unwägbarkeiten ab. Unterdessen mußte sie mit Mrs. Wilkinson vorliebnehmen. Hilary kannte sie nicht sehr gut; in der Vergangenheit war es immer notwendig – und niemals schwierig – gewesen, eine amerikanische Dame zu finden, die nach Japan zurückkehrte und zugleich eine mehr oder minder gute Bekannte entweder der Bartons oder der Freemans war; zu diesem Anlaß aber war es erforderlich gewesen, eine Amerikanerin zu finden, die nach Seoul zurückkehrte, und Hilary hatte Mrs. Wilkinson erst kennengelernt, als diese einen Tag vor der Abreise zu den Freemans gekommen war

Aber hauptsächlich war Korea dafür verantwortlich, daß das Leben plötzlich solch ein Durcheinander geworden war Warum hatte Vater nur entscheiden müssen, ausgerechnet jetzt dort eine Geschäftsniederlassung zu eröffnen?

»Ich bezweifle, daß er kommen wird, Mrs. Wilkinson«, bekannte sie. »In meinem letzten Brief schrieb ich ihm, daß ich zu meinen Eltern nach Seoul fahren würde und bat ihn, dort mit mir zusammenzutreffen, wenn er es einrichten könne. Ich hatte vergessen, daß das Schiff zuerst in Yokohama anlegt.«

»Aber es ist ein Schiff seines Vaters«, erwiderte Mrs. Wilkinson, »also wird er das sicherlich wissen. Genauso wie er wissen wird, daß wir volle vierundzwanzig Stunden im Hafen liegen werden und daß er Sie acht Monate nicht gesehen hat. Er wird da sein.« Sie war anscheinend eine Romantikerin, der die Lage ihres Schützlings ans Herz gewachsen war, aber ihre letzte Erklärung erfolgte geradezu im Ton einer Herausforderung, als wolle sie damit sagen, daß William nicht länger verdiene, ihr Verlobter zu sein, wenn er nicht dort wäre.

Die Küste begann durch den Dunst sichtbar zu werden. Der Maschinentelegraph klingelte, der Dampfer verlangsamte seine Fahrt noch mehr, aus allen Richtungen dröhnten Nebelhörner, und bald glaubte sie, sogar etwas von dem geschäftigen Leben an Land zu hören. Würde er hier sein? Und würde sie ärgerlich sein, wenn er nicht käme? Wie könnte sie? Er war Offizier der kaiserlich japanischen Marine und hatte seinen Dienst zu tun. In seinen Briefen hatte er keinen Zweifel daran gelassen, daß ihm diese Laufbahn gefiel und daß er bereit war, seine Lebensaufgabe darin zu sehen. Sie war darüber mehr erfreut als beunruhigt gewesen, hatte sie doch von Anfang an gewußt, daß sie gegenüber Williams Karriere immer würde zurückstehen müssen – sie hatte sich sogar erbötig gemacht, eben das zu tun, weil sie begriffen hatte, wie wichtig es für ihn war, eine Aufgabe zu finden, der er sich ganz widmen konnte. So wäre es ein wenig spät, wenn sie jetzt anfinge, sich zu ärgern, daß die Erfordernisse seiner Laufbahn ihn daran hinderten, etwas zu tun, was sie gern gesehen hätte Wenn die Marine für ihn der Weg zum Glück war und die Wolken des Zweifels zerteilen konnte, die sein Gemüt verdunkelten, war sie ganz dafür

Wäre er nur bereit gewesen, ein wenig Zeit für die Erfordernisse aufzuwenden, die mit ihrer Hochzeit verbunden waren. In acht Monaten mußte man ihm sicherlich etwas Urlaub gewährt haben! Seoul war kaum weiter als eine Tagesfahrt mit dem Dampfer von Shimonoseki entfernt. Natürlich wäre das Problem gar nicht erst entstanden, sagte sie sich abermals, wenn ihre Eltern nicht ganz unvorhergesehen nach dort übersiedelt wären. Aber sie konnte nicht sehen, daß dies William hätte aus der Fassung bringen oder zurückhalten können, wenn ihm wirklich daran gelegen wäre, sie zu sehen.

Es hätte so viel bedeutet, wenn er bemühter gewesen wäre; denn Hilary war, obwohl sie weder die Freemans als Familie noch William selbst auch nur für einen Augenblick die Wahrheit hatte vermuten lassen, ziemlich beunruhigt gewesen von der Reaktion ihrer Eltern auf den Brief, mit dem sie ihnen mitgeteilt hatte, daß sie William Freeman heiraten wollte. Der Umstand, daß William Eurasier war, hatte ihn für sie nur anziehender gemacht; John Barton und seine Frau sahen es nicht so. Für sie war Williams einziger ausgleichender Vorzug anscheinend der, daß er Ralph Freemans Sohn war Sicherlich hatten sie lange genug in Japan gelebt, um bereit zu sein, die Japaner als ebenbürtige Menschen zu betrachten, und nicht als gelbe Halbaffen, aber diese Erwartung war offenbar zu hoch gegriffen. Die Antwortbriefe ihrer Mutter auf die Nachricht waren voll von vorsichtig formuliertem Entsetzen gewesen. Ob Hilary wisse, was sie tue? Ob ihr bekannt sei, wie japanische Männer ihre Frauen als Dienerinnen behandelten? Ob ihr klar sei, daß eine japanische Frau nach ihrer Heirat beinahe keine gesellschaftlichen oder politischen Rechte habe? Ob sie eine Ahnung von den unchristlichen Sitten der Japaner habe Vermutlich hatte Mutter gemeint, im Bett, obwohl sie den Punkt nicht näher erläutert hatte – als ob William jemals auch nur die leiseste Neigung zu Perversionen irgendwelcher Art gezeigt hätte! Und ob sie verstehe, was für eine eintönige und beschränkte Existenz sie sich damit schaffe?

Der Brief hatte mit der Bemerkung geschlossen, es sei ein Glück, daß sie so jung sei, offensichtlich könne von Heirat während der nächsten Jahre, in denen sie ihre Studien zu beenden habe, nicht die Rede sein. Womit Mutter zweifellos gemeint hatte, daß eine Heirat nicht in Frage kommen könne, bis Hilary einundzwanzig und in der Lage sein würde, entgegen ihren Wünschen zu heiraten – wenn es ihnen bis dahin nicht gelungen wäre, sie umzustimmen. Was ihre Studien betraf, so war entschieden worden, daß sie Lehrerin werden sollte, aber wie irrelevant erschien ihr das jetzt! Sie hatte bereits den unwiderruflichen Schritt getan und ihr College informiert, daß sie im nächsten Sommer nicht zurückkehren werde

Dieser Brief ihrer Mutter hatte ihr Tränen der Verzweiflung abgenötigt. Sie hatte daran gedacht, ihn Ralph Freeman oder wenigstens Alison zu zeigen und so ihre Unterstützung zu finden, dann aber davon abgesehen. Damit hätte sie lediglich eine Entfremdung zwischen beiden Familien geschaffen, und der Unterstützung durch die Freemans war sie ohnedies gewiß. Und natürlich hatte sie noch eine Trumpfkarte, von der sie freilich gehofft hatte, sie würde sie nicht ausspielen müssen, die sie aber ins Spiel bringen würde, sollte es notwendig werden, den Umstand, daß William sie der Jungfräulichkeit beraubt hatte. Sie wußte, daß diese Erklärung den schrecklichsten Krach verursachen würde. Bei alledem hatte sie die Gewißheit getröstet, daß ein Besuch Williams bei ihren Eltern, ein Kennenlernen und Verstehen, daß er in allen wichtigen Dingen so amerikanisch war, wie sie selbst – jedenfalls in allen Dingen, die ihnen wichtig waren –, sie ganz für ihn gewinnen würde. So hatte sie ihm wie auch den Freemans gegenüber die größte Zuversicht an den Tag gelegt, während sie insgeheim gebetet hatte, daß er die Zeit für diese so wichtige Begegnung finden würde. Aber acht Monate waren verstrichen, und er war nicht nach Seoul gefahren.

Trotzdem brachte sie es nicht über sich, ihm die Schuld daran zu geben, weil er offensichtlich sehr angestrengt hatte lernen und arbeiten müssen – mit so großem Erfolg, daß er zum Fähnrich ernannt worden war Und nun war sie selbst hier

Das Schiff war von den Hafenschleppern übernommen worden und wurde nun an seinen Anlegeplatz am Kai bugsiert. Verholtaue wurden mit Beibooten an Land gebracht, um ihnen die Arbeit zu erleichtern. Wie Yokohama gewachsen war! Hilary konnte sich noch in ihrer eigenen kurzen Beobachtungsspanne einer Zeit erinnern, als der Seehafen nicht viel mehr als ein Fischerdorf gewesen war. Nun drohte die Stadt Tokio Konkurrenz zu machen, es wurde zunehmend schwierig zu entscheiden, wo die eine Stadt endete und die andere begann, da die Häuser, Werkstätten, Cafes und Lagerschuppen sich weiter und weiter nordwärts entlang der Bucht von Tokio ausbreiteten.

»Hätten Sie Lust zu einem Ausflug nach Tokio?« fragte Mrs. Wilkinson. »Ich bin nie dort gewesen, und der Steward sagte mir, es sei eine Bahnfahrt von nur einer Stunde.«

»Das würde mir gefallen«, antwortete Hilary »Aber ich glaube, ich sollte beim Schiff bleiben, falls eine Nachricht von William kommt. Oder er selbst, wie Sie meinten.« Sie lächelte ihrer Anstandsdame strahlend zu. »Aber bitte lassen Sie sich durch mich nicht daran hindern, den Ausflug zu unternehmen.«

»Ich sollte nicht davon träumen«, sagte Mrs. Wilkinson, deutlich enttäuscht. Aber sie konnte ihren Schützling nicht gut einen ganzen Vormittag allein lassen. »Nun, meine Liebe, ich hoffe wirklich, daß er kommt.« Und sie zog sich mit ihrem Buch zum Bootsdeck zurück.

Ja, das hoffe ich auch, dachte Hilary Wie sehr! Sie blieb an der Reling und beobachtete das geschäftige Treiben am Kai unter ihr Der weitaus größte Teil der Ladung war für Japan bestimmt, und die Dampfkräne hoben bereits die Deckel der Ladeluken und tauchten in die Tiefen der Laderäume, um Kisten und Lattenverschläge herauszuhieven, während sich auf dem Kai eine eifrige und lautstarke Menge von Stauern eingefunden hatte, um die Stückgüter zu ihren Pferdefuhrwerken zu schaffen. Die Stauer waren zahlreicher als alle anderen, aber es hatten sich auch mehrere Amtspersonen in blauen Uniformröcken und weißen Hosen eingefunden Hilary spähte in die Gesichter, hoffte, daß eines von ihnen vielleicht William gehörte, aber ohne Erfolg.

Es waren auch Zivilisten erschienen, meist Europäer und Amerikaner, denn sie und Mrs. Wilkinson waren die einzigen Passagiere, die die Reise nach Seoul fortsetzten. Sobald die Laufplanken für die Passagiere angelegt worden waren, strömte es aus dem Schiffsleib, und auf dem Kai unter ihr gab es eine Menge Umarmungen und Küsse und freudige Ausrufe. Wie sehr wünschte sie, sie könnte dort unten bei den anderen sein, in Williams Armen. Aber sie war albern. Sie hatte ausdrücklich geschrieben, daß sie ihn in Seoul wiederzusehen hoffte, wo sie selbst die entscheidende Zusammenkunft herbeiführen wollte; sie hatte ihm weiter geschrieben, daß sie, sollte er nicht nach Seoul kommen können, dann bei nächster Gelegenheit nach Shimonoseki reisen würde – und daß sie dann alles daran setzen werde, seine Beurlaubung zu erreichen und ihn mit nach Korea zu nehmen, und sei es nur für kurze Zeit. Wenn das Schiff nur länger als einen Tag in Yokohama liegen würde, dachte sie. Sie war sehr versucht, von Bord zu schleichen und mit der Bahn südwärts zu fahren Aber in Shimonoseki anzukommen und zu entdecken, daß er auf Patrouillenfahrt im Japanischen Meer war – oder noch schlimmer, abgereist sei, um nach Yokohama zu kommen –, während Mrs. Wilkinson unzweifelhaft die Polizei alarmieren würde, das wäre nur geeignet, alle Welt in Aufregung zu versetzen. Darüber hinaus würde es Unzuverlässigkeit von ihrer Seite ins Spiel bringen, und das wäre sicherlich ein Fehler Nein. Nein. Sie mußte heiter und scheinbar unbekümmert die Reise fortsetzen, als gäbe es kein mögliches Risiko. Und was sollte schließlich schiefgehen? Sie und William liebten einander Einwände der Familie waren nicht mehr als Ärgernisse, die man ertragen mußte und die sich schließlich durch Geduld und Entschlossenheit überwinden ließen.

Aber sie konnte nicht verhindern, daß sie Herzklopfen bekam, als sie eine Pferdekutsche in schneller Fahrt auf dem Kai daherkommen und am Fuß der Laufplanke anhalten sah. Sie beugte sich über die Reling hinaus, um genauer hinzusehen, und hätte beinahe ihren Hut verloren. Der Fahrgast war nicht William, sondern eine kleine Japanerin, makellos gekleidet in Kimono und Pantoffeln, einen hellen Sonnenschirm über dem sorgfältig aufgesteckten Haar Die Frau ging zu dem Seemann, der die Laufplanke bewachte, und sprach ihn an. Anscheinend auf englisch, weil er offensichtlich verstand, was sie sagte. Nach einem kurzen Gespräch stieg er die Laufplanke herauf und sprach mit einem der diensthabenden Stewards, und Hilary sah, wie der Mann den Kopf auf die Seite legte, als schaute er zu ihr herauf. Ihr Herzklopfen nahm noch zu, als er den Niedergang zu ihr heraufstieg; sie ging ihm entgegen.

»Ich bitte um Entschuldigung, Miss Barton« Er tippte an seine Mütze »Aber unten ist eine japanische Dame, die Sie zum Tee einladen möchte.«

»Eine japanische Dame?« Während sie noch mit Enttäuschung rang, versuchte sie zu überlegen, wer es sein könnte. Vielleicht ein früheres Kindermädchen? Sie konnte sich an keines erinnern.

»Soll ich Sie fortschicken, Miss?« fragte der Steward. »Sie sagt, ich möge Ihnen ausrichten, daß sie von Shimonoseki gekommen ist.«

»Von Shimonoseki? Ach du liebe Zeit« Es mußte eine Nachricht von William sein. Hilary blickte auf den Niedergang, der auf das Bootsdeck führte; ein Versuch, Mrs. Wilkinson zu sagen, was geschehen war und wohin sie ging, würde endlose Verzögerungen zur Folge haben – die gute Frau mochte sogar darauf bestehen, sie zu begleiten. Aber sie trug keinen Mantel als ob das wichtig wäre! »Nein, schicken Sie sie nicht fort. Ich komme hinunter« Sie folgte ihm die Stufen hinab. Shimonoseki müßte mindestens zwei Tagesreisen entfernt sein, und William hatte einen Boten geschickt Aber eine Frau, oder vielmehr ein Mädchen? Als sie die Laufplanke hinunterging, entdeckte sie, daß die Frau ziemlich jugendlich aussah.

»Dies ist Miss Barton«, erklärte der Steward auf japanisch. »Die ehrenwerte Dame, nach der Sie fragten.«

Die Japanerin verneigte sich. »Sie werden bitte mit mir kommen, ehrenwerte Miss Barton?«

»Sie lädt Sie ein«

»Ich verstehe japanisch, danke, Steward«, sagte Hilary »Sollte Mrs. Wilkinson nach mir fragen, sagen Sie ihr, daß ich nicht lange ausbleiben und nach meiner Rückkehr Näheres erklären werde.« Sie ging mit der Japanerin zu der geschlossenen Kutsche. »Sie sind aus Shimonoseki?« fragte sie auf japanisch.

»So ist es, ehrenwerte Mrs. Barton.«

»Miss Barton, bitte«, sagte Hilary »Wenn Sie von Shimonoseki sind, werden Sie sicherlich eine Botschaft von meinem Verlobten gebracht haben. Fähnrich Freeman, von der Kaiserlichen Marine.«

»Ich habe keine Botschaft«, sagte die Frau.

»Oh.« Wieder völlige Enttäuschung.

»Aber vielleicht hat die ehrenwerte Dame eine Botschaft«, sagte die Japanerin, öffnete den Kutschenschlag und zog den Vorhang weit genug zurück, daß Hilary einsteigen konnte.

»Bitte machen Sie es sich bequem, Miss Barton«, sagte eine leise, sinnliche Stimme aus dem Inneren. Sie sprach zu Hilarys Verblüffung englisch.

Sie zögerte, spähte in das Halbdunkel.

»Sie haben nichts zu befürchten«, sagte die Frau in der Kutsche. »Ich bin von William gekommen, Ihrem Verlobten. Er wünschte, daß ich mit Ihnen zusammentreffe. Würden Sie mit mir Tee trinken? Meine Name ist Sei Shona.«

Hilary saß neben ihr, überwältigt vom Kirschblütenduft. Ein seltsam atemloses Gefühl hatte sich ihrer bemächtigt. Die kleine Japanerin stieg nicht zu ihnen ein, und die Kutsche fuhr los, kaum daß sie den Schlag geschlossen hatte Hilary hatte das unheimliche Gefühl, daß sie entführt wurde. »Wohin fahren wir?«

»Zu einem Teehaus«, sagte Shona. »Hat meine Dienerin es Ihnen nicht gesagt? Es ist ein sehr anständiges Haus, Miss Barton. Die Besitzerin ist eine Freundin von mir«

Hilary besah ihre Besucherin und erkannte, daß diese Frau sehr wohlhabend sein mußte, nach ihren Kleidern – sie trug einen kostbar bestickten seidenen Kimono –, den Edelsteinen an ihren Fingern, dem Kamm in ihrem Haar und der Eleganz ihrer Haltung zu urteilen. Offensichtlich war sie auch sehr gebildet. Und damit nicht genug, war sie von einer geradezu verwirrenden Schönheit, wie Hilary bemerkte, als ihre Augen sich an das Halbdunkel in der Kutsche gewöhnt hatten. Sie runzelte die Stirn. »Woher wußten Sie, daß ich an Bord dieses Schiffes war?«

»Ich wußte, daß Sie mit einem Schiff der Reederei Freeman kommen würden, das San Francisco am 20. Juli verlassen hatte. William sagte mir das. So habe ich acht Tage hier gewartet.«

»William sagte es Ihnen. Sie sind eine Freundin von ihm?«

Shona lachte leise. »Warum sonst sollte ich acht Tage in Yokohama gewartet haben, Miss Barton? Es ist nicht meine Lieblingsstadt. William hat mir alles über Sie erzählt. Wir sind schon da.«

Die Kutsche hielt am Rand einer breiten und sauberen Durchgangsstraße, an der viele Läden lagen, vor ihnen war ein reichverziertes Gebäude, an dessen Eingang sich verbeugende Türhüter standen. »Treten Sie ein, ehrenwerte Dame. Treten Sie ein.«

Hilary sah sich nach der Kutsche um, aber der Fahrer hatte offensichtlich den Auftrag zu warten. Sie folgte Shona ins Haus, und wieder umgab sie der Kirschblütenduft wie eine Wolke, die sich bald mit den Düften der verschiedenen Teesorten vermischte, die den Salon erfüllten. Zu ihrer großen Erleichterung sah sie, daß unter den Gästen mehrere Europäer waren, sogar eine oder zwei Frauen, die in diskreten Alkoven entlang den Wänden saßen und sich allem Anschein nach hier von den Anstrengungen des Einkaufens erholten. Ein Kellner führte sie unter Verbeugungen zu einem reservierten Alkoven.

»Sie scheinen hier sehr gut bekannt zu sein«, bemerkte Hilary Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, allzu begierig auf den Inhalt der Botschaft zu sein, und war entschlossen, sich durch den Umstand, daß Williams Botin die sicherlich schönste Frau war, die ihr je begegnet war, aus der Fassung bringen zu lassen. Es war an ihr, die Bildung und Geistesgegenwart zu zeigen, die er von seiner Frau erwarten würde

»Ich sagte, daß die Besitzerin eine alte Freundin von mir ist«, sagte Shona und lächelte der Bedienung zu, die den Tee und die winzigen Porzellanschalen auf den Tisch stellte.

»Vielleicht sollten wir auch eine Flasche Sake nehmen. Mögen Sie Sake, Miss Barton?«

»Ich habe nie welchen gekostet«, sagte Hilary und merkte, daß sie errötete

»Dann ist es Zeit, daß Sie es tun, da Sie in Japan leben werden. Es ist nur Reiswein.« Shona bestellte auf japanisch. »Oder werden Sie in Korea leben?« fragte sie

Hilary blickte sie an. »Ich werde leben, wo immer William lebt, Madame Sei. Ich bin auf dem Weg nach Korea, aber ich erwarte, in Japan zu leben, sobald ich mit William verheiratet sein werde, in Shimonoseki, genauer gesagt. Hat er Ihnen gesagt, daß wir verlobt sind?«

»Das hat er, Miss Barton.« Shona schenkte Tee ein.

»Und er bat Sie, nach Yokohama zu kommen und mich zu erwarten. Er muß sehr beschäftigt sein. Aber Sie sind sehr großzügig, eine so weite Reise auf sich zu nehmen.«

Der Sake wurde gebracht. Shona legte einen Finger an die Außenseite der Flasche und schüttelte leicht den Kopf. »Er ist nicht warm genug.« Sie sah das Mädchen zur Küche gehen. »Ich dachte, daß ich es tun sollte«, bemerkte sie »Ich wünschte, Sie zu sehen, Miss Barton, und zu verstehen, wie Sie sind. Ich möchte nicht, daß mein William einen Fehler macht.«

»Sie möchten nicht« Hilary stellte die Teeschale langsam zurück und starrte die Frau in zorniger Verblüffung an. Welch ein Affront; sie hatte gesagt ›mein William‹ »Ich glaube, Sie sollten erklären, wer Sie sind, Madame Sei.«

»Ich habe Ihnen gesagt, wer ich bin, Miss Barton. Ich bin Sei Shona. Haben Sie den Namen nie gehört? Ich glaube, Ihr Vater war einmal ein Kunde von mir Ich bin eine Geisha, Miss Barton. Für viele bin ich bloß eine Geisha. Aber für einige bin ich die größte Geisha aller Zeiten. Und für William« Sie seufzte. »Nun, ich nehme an, ich bin seine Geliebte.«

Hilary verspürte Übelkeit, sie wußte nichts zu sagen.

»Oh, im Hinblick auf ihre Heirat gibt es keine Ursache, sich Sorgen zu machen, Miss Barton«, fuhr Shona fort. »William ist sich seiner Pflicht und den Erfordernissen seiner Karriere durchaus bewußt. Er hat jede Absicht, Sie zu heiraten, da er mich offensichtlich nicht heiraten kann. Das ist leider das Los der Geisha. Ich wünschte nur, daß Sie wirklich verstehen, was Sie tun.«

»Sie« Hilary merkte, daß sie zu laut gesprochen hatte, und mehrere Köpfe wandten sich nach ihnen um. Mit gedämpfter Stimme fuhr sie fort: »Sie erwarten von mir, daß ich Ihnen glaube, Sie seien Williams Geliebte? Eine Geisha? Daß er eine Geliebte haben würde, wo er doch« Sie biß sich auf die Lippe. Denn plötzlich erkannte sie, daß diese Frau nicht gelogen hatte. Daß sie es niemals nötig haben würde zu lügen.

»Wo er doch mit Ihnen verlobt ist?« vollendete Shona den Satz. »Alle Männer haben Geliebte, Miss Barton. Oder darf ich Sie Hilary nennen? Denn ich kann Ihnen sagen, daß zwar alle Männer Geliebte haben, vor Ihrem aber kein Mann jemals Sei Shona zur Geliebten hatte. Er ist ein außergewöhnlicher junger Mann. Ich finde es selbst eigenartig, wissen Sie Ich könnte meine Wahl unter allen Männern Japans treffen. Und doch wählte ich einen neunzehnjährigen Marinefähnrich, dem ich die gesamte Kunst der Liebe erst beibringen mußte«

»Die….« Hilarys Mund blieb offen stehen.

Shona lächelte. »Aber William verliebte sich Hals über Kopf in mich, daß ich nicht umhin konnte, seine Gefühle zu erwidern. Ich fürchtete für sein Leben, wenn ich nicht darauf einginge. Ich fürchte noch jetzt für sein Leben, sollten er und ich jemals für längere Zeit getrennt sein. Aber nun, da ich Sie gesehen und mit Ihnen gesprochen habe, verstehe ich, daß Sie ein vernünftiges Mädchen sind, welches das Glück seines Ehemannes über alles stellen wird. Das erleichtert mich sehr«

Hilary merkte, daß ihr Mund offenstand, und schloß ihn wieder Noch immer fiel ihr keine passende Erwiderung ein. Sie war sich nur eines überwältigenden Dranges bewußt, ihre Schale mit heißem Tee zu nehmen und dieser Frau ins Gesicht zu werfen.

Shona lächelte sie weiter an. »Ich werde William erzählen, daß ich Sie gesehen habe, Hilary, und daß ich seine Wahl billige. Wissen Sie, daß er die vergangene Woche in Seoul verbracht hat, um Ihre Eltern zu besuchen?«

Das entscheidende Treffen, dachte Hilary, während ihr Gehirn verwirrt und von einem Gemisch aus Bestürzung, Scham und Ungläubigkeit wie gelähmt war Er war endlich gegangen, seine Pflicht zu tun, weil sie schon unterwegs war Endlich hatte er sich von seiner Geliebten losgerissen, die dann…. Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, daß William die Frau nicht geschickt hatte – ein Mann konnte nicht so grausam sein. Aber sie glaubte alles, was sie eben erfahren hatte; es fügte sich zu gut in alles, was ihre Sinne ihr seit Wochen gesagt und was zu akzeptieren sie abgelehnt hatte Sei Shona war einfach zu gut informiert und zu selbstsicher – und warum sollte sie überhaupt zu einer derart zerstörerischen Mission nach Yokohama gekommen sein, wenn nicht alles der Wahrheit entsprach?

Also kam es überhaupt nicht darauf an, ob er sie geschickt hatte oder nicht, ob sie bloß ihre eigenen Interessen wahrte oder nicht. Tatsache war, daß sie in Williams Besitz war, und nicht erst seit kurzem. Diese Frau war Williams Geliebte, und Hilary konnte mit einem Blick sehen, daß diese Japanerin eine weitaus unwiderstehlichere und kundigere Geliebte sein mußte, als sie selbst jemals werden konnte

Die Bestürzung, die Scham und die Ungläubigkeit wurden auf einmal von Zorn verdrängt.

»Ich regte an, daß er besser beraten wäre, zum Schiff zu kommen, wie ich es getan habe, um zuerst mit Ihnen zu sprechen«, sagte Shona. »Aber William ist so entschlossen, immer das Rechte zu tun, immer das Ehrenhafte Er meinte, er könne Ihnen nicht wieder gegenübertreten, wenn er nicht zuvor mit Ihren Eltern gesprochen hätte Darum kann ich Ihnen sagen, daß Sie für Ihre Ehe nichts zu fürchten haben; er wird sich immer ehrenhaft verhalten. Hätte ich nicht so viel Vertrauen in seine Liebe zu mir, würde ich vielleicht für die Zukunft fürchten. Aber ich habe von der Zukunft nichts zu befürchten. Ah« Sie blickte mit einem Lächeln auf, als die Sakeflasche wieder an den Tisch gebracht wurde. »Nun, Hilary, da Sie noch nie Sake getrunken haben, werde ich Ihnen die richtige Art zeigen, die heutzutage leider von allzu wenigen befolgt wird. Sehen Sie, es ist unmanierlich, Ihrem Gegenüber zu erlauben, daß er oder sie sich den Sake selbst einschenkt. Ich werde Ihre Schale füllen, wie ich es jetzt tue, und sie Ihnen an die Lippen halten, und Sie werden das gleiche für mich tun. Es sei denn, wir beabsichtigen, sehr enge Freundinnen zu sein, in welchem Fall wir beide aus derselben Schale trinken und sie einander abwechselnd an die Lippen halten werden, wobei wir uns bemühen, von genau derselben Stelle des Randes zu trinken.« Sie hielt Hilary die Schale hin. »Ich meine, Sie und ich sollten sehr enge Freundinnen werden, Hilary Ich meine, Sie werden meine Freundschaft brauchen, um ihr eigenes Glück zu sichern. Und ich möchte Ihnen versichern, daß ich die Absicht habe, alles in meinen Kräften Stehende zu tun, um Ihr Glück zu gewährleisten.«

Hilary starrte sie mehrere Sekunden lang an, dann schlug sie Shona die Schale aus der Hand, sprang auf und lief aus dem Teehaus.



5. Der Attache
William Freeman schlug wieder und wieder an die Tür des Hauses auf der Anhöhe. Im Inneren waren verstohlene Bewegungen zu hören, und endlich erschien ein Gesicht am Fenster »Wo ist Shona?« rief er.

»Freeman San«, protestierte die alte Frau. »Es ist elf Uhr früh. Niemand betritt Sei Shonas Haus um elf Uhr vormittags. Es ist die Zeit, da wir schlafen. Es ist die Zeit, da die ehrenwerte Dame schläft.«

»Ich möchte sie jetzt sehen«, rief William. »Es ist sehr wichtig. Es geht um Leben und Tod.«

»Es ist nicht möglich, Freeman San.« Die Frau zögerte, blickte über die Schulter. Einen Augenblick später wurde die Tür entriegelt.

Shona lächelte ihn an. »Mein Freeman«, sagte sie. »Können dir zwei Wochen so sehr lang vorgekommen sein? Ich bin erst gestern abend zurückgekehrt. Und weißt du, ich schickte einen Kunden fort, so müde war ich.«

»Shona« Er war im Haus, und sie war in seinen Armen, sogar vor ihren Mädchen und Bediensteten. Wenn er ehrlich mit sich sein wollte, war nichts anderes wichtig. Und doch fiel sein Leben um ihn in Scherben. »Ich muß dich sprechen, Shona.«

Sie hob die Brauen. »Bin ich nicht hier?«

»Allein. Etwas Schreckliches ist geschehen.«

Sie betrachtete ihn noch einen Augenblick, dann nahm sie ihn bei der Hand und zog ihn ins Haus. »Ich will vor morgen nicht gestört werden«, sagte sie ihren Frauen. »In zwei Stunden könnt ihr das Essen heraufschicken.« Gemeinsam erstiegen Sie die Treppe. Die Berührung ihrer Hand, die von ihr ausstrahlende Ruhe und Zuversicht halfen ihm, die Fassung wiederzugewinnen. Sie führte ihn in ihr Schlafzimmer, stellte Sake zum Anwärmen ins heiße Wasser und wandte sich zu ihm.

»Mein Freeman«, sagte sie, »auch ich habe dich vermißt. Selbst im Sommer ist Hokkaido ein öder Ort, wo der einzige Wind ein Sturm ist. Aber du mußt mir von Seoul erzählen. Weißt du, ich bin nie dort gewesen. Obwohl ich auch diese Stadt besuchen will, wenn wir zusammen die Welt bereisen.«

»Shona« Er ergriff ihre Hände. »Hilary«

Sie runzelte die Brauen, ließ sich langsam auf die wartende Matratze sinken, wo das Bettzeug noch in Unordnung war und zog ihn mit sich. »Sie ist hier?«

»Sie ist gekommen und gegangen. Während ich in Korea und du in Hokkaido warst, erreichte sie Yokohama. Ach, ich wünschte, ich hätte deinen Rat befolgt, und wäre hingefahren. Aber niemand kann mit Gewißheit sagen, wann ein Schiff einlaufen wird. Es hätte zwei Wochen Wartezeit bedeuten können, und ich konnte nicht um so viel Urlaub bitten. Kapitän Togo ging über seine Befugnisse hinaus, als er mir die Sondererlaubnis gab, nach Seoul zu gehen. Er meinte, es sei wichtiger, also tat ich es. Aber nun….«

»William«, sagte Shona in begütigendem Ton, »du hast mir noch immer nicht gesagt, warum du so aufgeregt bist? Weil deine Verlobte einen oder zwei Tage in Yokohama verbrachte und du nicht dort warst? Ich kann darin keine Tragödie sehen.«

»Sie hat mir einen Brief geschrieben«, erklärte William. »Sie schrieb den Brief, gab ihn in Yokohama auf und setzte die Reise fort. Shona, sie weiß von uns.«

Shonas Augen verengten sich kaum merklich, und sie beobachtete ihn. Dann entspannte sie sich so vollständig, daß er überrascht war »Sie hat das in ihrem Brief geschrieben?«

»Ich habe ihn hier« Er nahm ihn aus der Tasche und gab ihn ihr

Sie sah auf den Brief, hob den Blick zu ihm. »Du möchtest, daß ich dies lese?«

»Ja, bitte.«

Shona entfaltete ihn und machte eine kleine Grimasse »Es ist in englisch, Freeman. Ich kann englisch sprechen, aber nicht lesen.«

»Ach so, entschuldige.« Er nahm den Brief zurück. »Er ist nicht lang. Sie schreibt:

Zwar weiß ich durchaus Dein Pflichtbewußtsein zu würdigen, das Dich bewogen hat, auf mich zu warten, und das sicherlich auch Deine Entschlossenheit bestimmt, mich zu heiraten, ganz gleich, wie Deine Empfindungen für mich sich geändert haben, doch kann ich mir nicht gestatten, an solch einer Travestie von Liebe und Ehre mitzuwirken. Ich gab mich Dir aus freien Stücken und ohne Dich damit in irgendeiner Weise an mich binden zu wollen. Es war Dein Wunsch, daß wir verheiratet sein sollten. Ein Wunsch, über den ich sehr glücklich war Nun, da Du Dein Glück anderswo gefunden hast, entlasse ich Dich aus Deinem Eheversprechen. Ich will Dich nicht belügen und vorgeben, ich sei nicht verbittert. Vielleicht wäre ich es weniger, wenn meine Rivalin eine Frau wie ich selbst gewesen wäre, und nicht bloß eine Geisha. Immerhin ist Sei Shona eine Frau von seltener und erstaunlicher Schönheit, und unzweifelhaft von seltener und erstaunlicher Vollendung, zumindest in der Kunst, die sie zu ihrem Beruf gemacht hat. Ich kann nicht umhin zu bezweifeln, daß sie Dir die beständige Unterstützung und Bequemlichkeit bieten wird, die zu schaffen ich mich bemüht haben würde, aber ich bin überzeugt, William, Du kennst Deine eigenen Bedürfnisse und Wünsche besser, als mir das je möglich sein würde.

Diesem Brief lege ich deinen Ring bei, der dich hoffentlich unversehrt erreichen wird, und für den Du sicherlich andere Verwendung finden wirst. Ich bitte Dich, stets in Erinnerung zu behalten, daß ich Dich aufrichtig liebte und dies auch noch tue. Aber ich werde bemüht sein, diese Gefühlsregung so rasch wie möglich zu unterdrücken. Ich werde Dich nicht wieder behelligen.«

Er blickte auf, und zu seiner Beschämung standen ihm Tränen in den Augen. Und er bemerkte, daß Shona ähnlich bewegt war; wenn sie auch nicht weinte, so war doch ein Zittern nicht zu übersehen.

»Ach, William«, sagte sie »Ach, mein lieber William.«

Und sie zog ihn in die Arme, beinahe wie eine Mutter es getan haben würde, und hielt ihn an sich gedrückt, während sie ihm übers Haar strich.

»Es tut mir leid«, sagte er »Ich benehme mich schändlich«

»Aber du liebtest sie«, sagte Shona. »Vielleicht mehr, als du mich liebst, William.«

»Nein«, sagte er heftig. »Niemals.« Er machte sich von ihr los, um in ihr Gesicht zu sehen. »Ich liebe dich, Shona. Ach, wie ich dich liebe! Es ist bloß, daß ich nicht verstehe. Was sie zuletzt schrieb. Als ich ihre Eltern besuchte«

»Sie akzeptierten dich?«

»Mit Widerwillen, glaube ich«, sagte William.

»Wegen deines japanischen Blutes?«

»Einen anderen Grund kann es nicht geben. John Barton ist ein Freund meines Vaters.«

»Dann wäre deine Ehe mit ihrer Tochter, so schrecklich es sein mag, es zu denken oder gar davon zu sprechen, vielleicht unglücklich geworden.«

»Nun aber sie hatten sicherlich keine Ahnung, daß Hilary die Verlobung auflösen würde. Aber sie weiß von dir, Shona. Mein Gott, nach dem Tonfall des Briefes könnte man meinen, sie wäre dir begegnet.«

Shona ging zum Kessel, füllte die Schale mit Sake und nippte davon. »Wenn jemand ihr von dir und mir schrieb, würde sie keine Schwierigkeiten haben zu entdecken, wer und was ich bin und wie ich aussehe Vermutlich bin ich allzu bekannt.« Sie seufzte. »Ich wünschte beinahe, wir hätten einander begegnen können«, sagte sie und hielt ihm die Schale an die Lippen. »Vielleicht hätte ich ihr gut zureden und sie zur Vernunft bringen können.«

»Aber wie konnte sie davon wissen?«

»Jemand an Bord des Schiffes vielleicht? Jemand in Yokohama? Oder wie ich andeutete, wahrscheinlich jemand hier in Shimonoseki, vielleicht einer von deinen Offizierskameraden, der auf deine Eroberung eifersüchtig war und ihr schrieb. Es ist traurig, sich vorzustellen, daß es solche Leute geben kann, aber es gibt sie.«

»Was soll ich tun, Shona? Sag mir, was ich tun soll. Sollte ich nach Seoul gehen und versuchen, ihr zuzureden? Togo würde mir dafür wahrscheinlich Urlaub geben.«

»Möchtest du das gern, mein Liebling William?«

»Eigentlich nicht. Es geht mir gegen den Strich, hinzugehen und zu kriechen. Aber….«

»Dann, glaube ich, würde solch ein Manöver ein Fehler sein.« Sei Shona löste die Leibbinde ihres Kimonos und ließ das Kleidungsstück von den Schultern gleiten, dann legte sie sich auf ihr Lager und streckte die Arme aus. »Komm und lieg hier bei mir, mein William. Was ist, ist, und ist vom Schicksal so bestimmt. Ich kann nicht umhin zu denken, daß das Schicksal dich zu mir brachte. Und darum deine Verlobung beendete. Wer sind wir, bloße Sterbliche, um gegen das Schicksal anzukämpfen?«

»Das ist schlimme Nachricht«, sagte Kapitän Togo. »Aber Sie berichteten mir, Sie seien von den Bartons akzeptiert worden, William.«

»Nun ja ich glaubte es«, sagte William. Doch inzwischen war er seiner Sache nicht so sicher Zwar hatten sie es an der gebotenen Höflichkeit nicht fehlen lassen, doch hatte er deutlich gespürt, daß sie über die Verbindung nicht erfreut waren. Zu dem Zeitpunkt hatte es ihm nichts ausgemacht, aber jetzt erschien es ihm auf einmal sehr bedeutsam. »Ich nehme an, sie haben Hilary die ganze Zeit bearbeitet, und sie suchte nur nach einem Vorwand, die Verlobung zu beenden.«

Wenn er nur, dachte er bei sich, von Herzen bedauern könnte, was geschehen war In Wahrheit aber spürte er sogar Erleichterung. Hilary zu betrügen, war immer eine Belastung seines Gewissens gewesen. Von sich aus die Verlobung zu lösen, wäre ihm unmöglich gewesen, eine unerträgliche Belastung seiner Ehre. Aber sie hatte die Verlobung aufgelöst, aus einem sehr unjapanischen Grund. Er hatte sie nie im Stich gelassen. Er hatte bloß eine Geliebte genommen, was von jedem Mann, ganz gewiß aber von jedem Japaner der besseren Kreise stillschweigend erwartet wurde. Die Schuld lag allein bei ihrem angelsächsischen Puritanismus.

Während Shona sich, wie nicht anders zu erwarten, absolut großartig verhalten hatte. Und dies weiter tun würde.

Togo rieb sich das Kinn. »Ich fürchte, Sie betrachten sie zu sehr, als ob sie eine Japanerin wäre, William. Nach allem zu urteilen, was ich von euren keuschen Frauen und insbesondere den Engländerinnen gesehen habe, als ich in der Royal Navy diente, würde die bloße Vermutung, ihr Verlobter könnte ein Verhältnis mit einer anderen haben – ganz zu schweigen von einer wie Sei Shona –, völlig ausreichend sein, die Verlobung aufzulösen. Unverständlich bleibt, wie Ihre Verlobte es erfahren hat. Wie auch immer« Er blickte auf. »Eines ist gewiß. Sie müssen diese Beziehung mit Shona augenblicklich beenden. Ich bedauere die einfältige Laune von mir, die zu ihrem Beginn führte. Aber wie sollte ich es wissen? Jedenfalls, wie ich sagte«

»Beenden, ehrenwerter Kapitän? Shona ist mein einziges Glück.«

»Das ist absurd, und Sie wissen es selbst. Sie ist eine Geisha, was bedeutet, daß sie nur besorgt ist, ihr eigenes Nest auszupolstern. Es ist sogar möglich, daß sie Sie als eine Art Investition für ihre Zukunft sieht.«

»Sie war so bekümmert wie ich, ehrenwerter Kapitän, als sie hörte, daß meine Verlobung zu bestehen aufgehört hat.« Wie immer, wenn Shonas Liebe zu ihm in Frage gestellt wurde, fühlte William sich aufgerufen, sie zu verteidigen.

»Ja«, sagte Togo, »Geishas werden von Jugend auf ausgebildet, vollendete Schauspielerinnen zu sein.«

»Ehrenwerter Kapitän, ich muß Sie bitten, diese Bemerkung zurückzuziehen«, sagte William und errötete, als Togo ihn scharf ins Auge faßte

»Dann tue ich es«, sagte der Kapitän, »da es Sie so zu beleidigen scheint. Ich werde auch veranlassen, daß Sie ab sofort von der Matsushima auf denjenigen Kreuzer versetzt werden, der als nächster auf Patrouillenfahrt in die Ryuku-Inselgruppe auslaufen wird. Jede Dienstzeit dort unten beträgt mehrere Monate. Es wird Ihnen guttun, die Theorie gegen die Praxis einzutauschen. Es wird Ihnen auch Zeit zum Nachdenken geben.«

»Ehrenwerter Kapitän, ich muß protestieren. Ich«

Togo zeigte mit dem Bleistift auf den jungen Mann. »Und wenn Sie nicht gehen, Fähnrich Freeman, werde ich Sie wegen Befehlsverweigerung degradieren und unehrenhaft aus dem Dienst in der Marine ausstoßen. Sie wissen, was das bedeutet, hoffe ich. Sie können jetzt gehen.«

»Natürlich mußt du gehen, mein William«, sagte Shona. Er lag neben ihr, den Kopf an ihrer Schulter, wie er es gern tat, wenn sie sich geliebt hatten. »Die Marine ist deine Laufbahn.«

»Zum Teufel damit«, murmelte er »Togo will mir vorschreiben, wie ich mein Leben einzurichten habe. Das hat nicht einmal mein Vater versucht.«

»Togo mißbilligt unsere Beziehung«, sagte sie. »Aber das ist nicht überraschend, nicht wahr? Und du darfst gewiß sein, daß er deinem Vater geschrieben und mich in den schwärzesten Farben gemalt hat.«

»Es ist mir gleich, wem er geschrieben hat«, erklärte William. »Wie kann einer von ihnen wissen, wie ich fühle, was ich wirklich vom Leben will«

Sie küßte ihn. »Was willst du wirklich vom Leben, William?«

»Dich, Shona, nur dich.«

Sie lächelte; ihr Atem strich über sein Gesicht. »Wahrhaftig, du hast eine goldene Zunge, mein William. Und wenn die Zeit kommt, wirst du mich haben, nichts als mich. Glaubst du mir nicht?«

»Zeit«, sagte er »Alle glauben, ich hätte nichts als Zeit.«

»Du hast sie, weil du so jung bist. Hör mich an. Du kennst meine Pläne. In ein paar Jahren«

»Ein paar Jahren!«

»Du wirst überrascht sein, wie schnell sie vergehen werden. Es sind Jahre, die du, wenn es nach mir ginge, glücklich und zufrieden mit deiner Familie und mit deinem Beruf verbringen wirst, so daß du, wenn du zu mir kommst, deiner Liebe und deines Handelns sicher sein wirst. Und ich werde die innigste Liebe von dir brauchen. Übrigens ist der Dienst in der Marine nicht nur ein Beruf, nicht wahr? Die kaiserliche Marine ist eine Lebensweise, ein Weg der Ehre. Ist dir klar, was von dir erwartet würde, solltest du unehrenhaft aus dem Dienst entlassen werden?«

»Seppuku ist gegen das Gesetz.« Wie froh war er, das sagen zu können. Wie sehr hatte er sich in kaum einem Jahr geändert. Oder war er bloß gealtert?

»Dennoch wird es noch immer als der einzig ehrenhafte Tod für einen Samurai betrachtet, der entehrt worden ist, und als solcher wird es noch weithin ausgeübt. Ein Mann, der das verweigert, ist ehrlos. Du würdest keine Freunde haben.«

»Glaubst du, ich hätte jetzt Freunde, Shona? In diesem Fall sollte ich Japan verlassen. Und du würdest mit mir kommen.«

»Wie kann ich das tun, mein William? Wo würde ich meine Kunst ausüben? In den Vereinigten Staaten? Ich habe gehört, daß Geishas sich dort nicht der Wertschätzung erfreuen wie hier in Japan. Würde ich nicht sofort als eine gewöhnliche Prostituierte festgenommen?«

»Natürlich würdest du nicht Geisha bleiben, Shona. Das würde Teil der Überlegung sein, die mich zum Verlassen Japans bewegen könnte Wir würden heiraten.«

»Du und ich? Oh, das wäre prachtvoll, William. Ich könnte mir nichts Herrlicheres vorstellen. Aber wir würden trotzdem leben müssen, nicht wahr?« Sie lächelte ihn an. »Ich habe mich zu sehr an meine Lebensweise gewöhnt. Ich esse und trinke gern das Beste. Ich habe gern Seide auf der Haut, und Dienstpersonal, das mir jeden Wunsch erfüllt. Ohne diese Dinge würde ich mich elend fühlen, und deine Liebe zu mir würde welken und sterben.«

»Meine Liebe zu dir kann niemals sterben, Shona. Ganz gleich, was geschieht. Sie wächst jedesmal, wenn ich dich sehe. Und du bist unnötig pessimistisch. Meinst du nicht, daß wir sehr gut von zweihundertfünfzig Dollar im Monat leben können? Ich versichere dir, daß wir es können.«

»Du meinst den Monatswechsel deines Vaters?«

»Natürlich.«

»Und angenommen, er stellt die Zahlungen ein? Das mag er durchaus tun, in seiner Enttäuschung, wenn du deine Karriere aufgibst und mit einer Prostituierten zusammenziehst. Denn so wird er von mir denken, weißt du.«

»Ja, aber Glaubst du, ich sei unfähig, eine Arbeit zu finden?«

»Als was? Und wirst du damit zweihundertfünfzig Dollar im Monat verdienen? Oder im Jahr?«

»Shona! Ist Geld alles, was dir wichtig ist?« »Du bist mir wichtig, mein Liebling«, sagte sie. »Nichts sonst. Aber ich habe zu viel vom Leben gesehen. Es gibt ein altes japanisches Sprichwort: Wenn die Armut zur Tür hereinkommt, fliegt die Liebe zum Fenster hinaus.«

»Das ist auch ein altes englisches Sprichwort«, sagte er, ohne zu überlegen.

»Dann muß es wahr sein. Ich möchte, daß nichts unsere Liebe beeinträchtigen oder zerstören kann, William. Wie sollte uns eine Trennung von einem Monat beunruhigen? Oder auch von zwei Monaten? Oder von dreien? Ich werde von dir träumen, und du wirst von mir träumen. Ich möchte, daß du deine Laufbahn weiter verfolgst, und vielleicht sogar im Rang aufsteigst. Ich möchte, daß du weiterhin Augapfel deines Vaters bleibst. Ich möchte dies alles, weil es dich glücklich machen wird, und wenn du glücklich bist, dann bin ich es auch. Und dann, in fünf Jahren Laß uns sehen, was sie zu uns sagen können, in fünf Jahren, wenn wir das Glück in unserer eigenen Weise suchen. Das ist der Weg für uns, mein William. Das ist der Weg.«

 

William stand in Habachtstellung vor Kapitän Okubo, und hinter ihm warteten die bewaffneten Seesoldaten, die ihn an Land begleitet hatten, mit dem Gefangenen. »Es sind zwölf, ehrenwerter Kapitän«, sagte er »Zwei entkamen in den Busch.«

Okubo stapfte langsam durch den Sand, die zwölf Chinesen in Augenschein zu nehmen, im Gegensatz zu den sauberen, wohlgenährten und makellos uniformierten Japanern waren sie eine jämmerliche und verängstigte Gruppe. Ihre Dschunke, mit der sie während ihres Fluchtversuches auf Grund gelaufen waren, lag mit Schlagseite am felsendurchsetzten Strand. Der Mast war über Bord gegangen, der Rumpf an mehreren Stellen von den scharfen Felsausläufern aufgerissen. Auch dieses Bild stand in denkbar größtem Gegensatz zu dem schlanken kleinen Zerstörer mit seinen zwei nach rückwärts geneigten Schornsteinen, aus denen träge der Rauch stieg, und seiner 10,5-cm-Kanone, die auf die Insel gerichtet war, mit seinem frischen Anstrich und den Reihen der Signalwimpel, beherrscht von der Flagge der aufgehenden Sonne. Es war, als wollte man einen Schmiedehammer nehmen, um eine Nuß zu knacken, dachte William. Als er abkommandiert worden war, die Dampfpinasse zu nehmen und an Land zu gehen, um die flüchtenden Chinesen zu verfolgen, war er aufgeregt gewesen, nach drei Wochen unaussprechlich langweiligen Patrouillendienstes bot sich endlich Gelegenheit zu einem Abenteuer, sogar zu einem Gefecht, dem ersten seines Lebens, vorausgesetzt, die Chinesen leisteten Widerstand, jedenfalls hatte er Befehl erhalten, sich selbst und sein Kommando mit Gewehren und Bajonetten zu bewaffnen.

Aber die Chinesen hatten sich ergeben, ohne Schwierigkeiten zu machen. Und wenn er es recht bedachte, war er herzlich froh darüber. Es war ein schöner Flecken Erde, diese Insel, stellenweise überraschend hoch, aber beinahe alle Hänge leuchteten von vielfältiger Vegetation in allen Schattierungen von Grün. Sie umschlossen die von einem scharfzähnigen Korallenriff geschützte Bucht. Der Zerstörer hatte außerhalb des Riffs Anker geworfen. Die strahlende Nachmittagssonne schien durch das klare Blaßgrün des Wassers, wo man, über die Bordwand gebeugt, noch in vier Faden Tiefe die Fische am Grund beobachten und die purpurnen Korallenfächer zählen konnte Es war kein Ort für Gewalt.

»Ein bösartig aussehender Haufen«, bemerkte Kapitän Okubo. »Und Chinesen, sagen Sie?«

»Das ist richtig, ehrenwerter Kapitän.«

»Piraten«, sagte Okubo.

»Chinesische Seeleute, ehrenwerter Kapitän. Ich fürchte, es gibt keine Beweise für Piraterie, da sie nicht einmal bewaffnet waren, als wir sie festnahmen. Ich glaube, wir können sie nicht einmal als Schmuggler bezeichnen, da sie, welches auch immer ihre Absichten waren, hier auf chinesischem Boden an Land gingen.«

»Der Besitz der Ryuku-Inseln, Leutnant Freeman, ist umstritten«, erwiderte Kapitän Okubo. »Kein wahrer Japaner zweifelt daran, wer die rechtmäßigen Besitzer sind. Diese Inseln waren jahrhundertelang japanisch, bis die Chinesen sie vor kaum hundert Jahren usurpierten.«

»Ich stimme Ihnen zu, ehrenwerter Kapitän«, sagte William. »Doch bis der Streit durch eine gesetzliche Regelung beigelegt ist«

»Es spielt keine Rolle«, sagte Okubo. »Sie sind in jedem Fall Piraten. Alle Chinesen, die zur See fahren, sind Piraten. Ohne Zweifel warfen sie ihre Waffen weg, als sie erkannten, nicht entkommen zu können. Köpfen Sie sie.«

»Ehrenwerter Kapitän?« William war entsetzt.

»Köpfen Sie sie«, wiederholte Okubo. »Und lassen Sie die Körper hier am Strand liegen, als eine Warnung für ihresgleichen.«

»Ehrenwerter Kapitän, ich muß protestieren.«

Okubo maß ihn mit einem stirnrunzelnden Blick. »Sie würden einen Befehl verweigern?«

»Wirklich nicht, ehren werter Kapitän. Aber ich muß Sie bitten zu bedenken, ob es im Rahmen Ihrer gesetzlichen Befugnisse liegt, solch einen Befehl zu geben.«

»Ich bin der Kommandeur dieser Expedition, Leutnant Freeman. Jeder Befehl, den ich erteile, ist rechtmäßig. Wenn Sie das bestreiten, sind Sie der Meuterei schuldig.«

Die beiden starrten einander an. Sie hatten einander von Anfang an nicht leiden können. Okubo hatte das Gefühl gehabt, daß man ihm ein Protektionskind aufdrängte, und William hatte in seinem neuen Kapitän sofort einen jener starr nationalistischen Japaner erkannt, für die Bushido der Anfang und das Ende aller Dinge war Aber auf Befehl einen Mord zu begehen Was würde sein Vater getan haben? Aber er wußte, daß Okubo nichts lieber wäre als ihn unter Arrest zu stellen und in Schande nach Shimonoseki zurückzuschicken. Und warum nicht? Dann wären er und Shona Bloß wußte er nicht, wie Shona darauf reagieren würde. Sie war über den Gedanken, daß er die Marine verlassen könnte, entsetzt gewesen. Es war ihm bisher nicht in den Sinn gekommen, aber es war denkbar, daß Shona genauso nationalistisch war wie Okubo.

Aber einen Mord zu begehen Er blickte zu den Chinesen, die in den Sand zu ihren Füßen starrten. Sie sahen sich bereits tot. Und er war im Begriff, gleichzeitig wie ein Feigling und ein roher, gefühlloser Mensch zu handeln – aus Furcht, eine Frau in Aufregung zu versetzen.

»Nun?« fragte Okubo.

»Ich werde Ihren Befehl nicht in Zweifel ziehen, ehrenwerter Kapitän«, sagte William, erfüllt von einem unbändigen Verlangen, den kleinen Mann an der Gurgel zu packen und zu erwürgen. »Aber mir ist bekannt, daß ich das Recht habe, meine davon abweichende Meinung in das Logbuch eintragen zu lassen.«

Okubo starrte ihn noch eine Weile unverwandt an. »Wenn das Ihr Verlangen ist, Leutnant Freeman, werde ich Ihren Widerspruch in das Schiffslog eintragen. Nun schlagen Sie ihnen die Köpfe ab, Leutnant. Oder betrachten Sie sich als unter Arrest.«

»William, William!« Togo schüttelte bekümmert den Kopf. »Was sollen wir nur mit Ihnen anfangen?«

»Ich habe nichts Unrechtes getan«, erklärte William. »Jedenfalls nicht nach den Dienstvorschriften der Marine.«

»Gewiß nicht, im technischen Sinne Aber Sie müssen verstehen, daß frischgebackene Leutnants, die darauf bestehen, daß ihre Kapitäne herabsetzende Eintragungen in Logbücher machen, nicht der Offiziersnachwuchs sind, den die meisten Kapitäne mit sich auf See zu nehmen wünschen.«

»Er befahl mir die Ermordung von zwölf gänzlich unschuldigen Männern, ehrenwerter Kapitän. Ich glaube nicht, daß Sie einen Begriff von dem Schrecken dieser Tat haben. Selbst wenn sie Piraten und jeder einzelne von ihnen des Mordes schuldig gewesen wäre, wäre es entsetzlich gewesen. Aber«

»Haben Sie selbst Blut vergossen?«

»Natürlich nicht. Die Exekutionen wurden von meinem Sergeanten ausgeführt. Aber auf meinen Befehl.«

»Sie gaben lediglich einen Befehl Ihres Vorgesetzten an Ihren Untergebenen weiter Das kann kein Verbrechen sein. Darin kann kein Verstoß gegen Moral, Ehre oder Gewissen liegen.«

»Mit tiefem Respekt, ehrenwerter Kapitän, aber ich bin anderer Meinung. Ich habe mehrfachen Mord begangen, indem ich daran teilnahm. Ganz gleich, wer den Befehl erteilt haben mag.«

Togo seufzte »Manchmal frage ich mich, ob Sie nicht besser nach West Point hätten gehen sollen, William. Obwohl ich Ihnen sagen kann, daß in jeder Armee oder Marine eine Zeit kommen kann, wo der einzelne einen Befehl als unannehmbar und verabscheuungswürdig betrachten mag, ihn aber dennoch ausführen muß. Sie sind jedoch hier in Japan und dienen in der Kaiserlichen Marine, und wir müssen uns alle bemühen, uns mit dieser Tatsache abzufinden. Wenn es Ihnen ein Trost sein kann, würde ich sagen, daß es erstens beinahe keinen Menschen gibt, der völlig unschuldig ist, und selbst wenn Sie diese Chinesen nicht auf frischer Tat ertappten, hatten sie beinahe mit Sicherheit zu irgendeiner Zeit Piraterie getrieben« Er hob den Zeigefinger, als William den Mund auftat. »Und zweitens, und dies ist streng vertraulich, wird Kapitän Okubos Verhalten infolge dieser Logbucheintragung untersucht. Was immer daraus für ihn folgen mag, wird Ihnen jedoch nicht helfen, den Berg von ungünstigem Material zu überwinden, das sich in Ihrer Personalakte ansammelt. Oder die Unterstellung, daß Ihre Handlungsweise nur dem Ziel gedient habe, einem langweiligen Dienst zu entgehen, der Sie mehrere Wochen von Shimonoseki ferngehalten hat.«

»Das ist nicht wahr, ehrenwerter Kapitän.«

»Darf ich dann fragen, wohin sie heute abend gehen? Ich sehe, Sie haben Ausgang beantragt.«

William errötete. »Ich habe einen Besuch zu machen, ehrenwerter Kapitän.«

»Bei Sei Shona?«

»Das ist richtig, ehrenwerter Kapitän.«

»Ich habe nie einen Burschen gekannt, der solch einen verfluchten Hang zur Selbstzerstörung hatte. Trotzdem sind wir alle entschlossen, unser Bestes für Sie zu tun, und wenn auch nur, weil wir alle Ihren Vater so sehr liebten und bewunderten. Ich habe hier zwei Briefe für Sie«

William nahm die Umschläge zögernd entgegen. Einer trug eine amerikanische Briefmarke. Der andere war nicht frankiert, trug aber das kaiserlich japanische Siegel.

»Setzen Sie sich, William«, sagte Togo. »Sie dürfen die Briefe in meiner Gegenwart lesen.«

William setzte sich und öffnete den Brief von seinem Vater

Deine Stiefmutter und ich sind natürlich beide sehr bekümmert zu hören, daß Deine Verlobung mit Hilary in die Brüche gegangen ist. Du wirst Dich erinnern und sicherlich auch verstehen, daß ich sehr viele meiner Zukunftshoffnungen auf diese Ehe gesetzt hatte Dein und mein sehr guter Freund Togo Heihachiro hat uns jedoch geschrieben und über einige der Umstände informiert. Er meint, die Schuld liege nicht allein bei Dir, und während ich den Eindruck habe, daß Du in weitaus größerem Maße verantwortlich bist als Hilary, die sich verhielt, wie jede junge Frau von Bildung und Selbstachtung es getan hätte, bin ich bereit zuzugestehen, daß der Fehler hauptsächlich in deiner Jugend liegt. Ich möchte Dich nur bitten, jetzt und in Zukunft in allen Dingen in Übereinstimmung mit Kapitän Togos Rat und Kritik zu handeln, denn es gibt keinen Besseren, und so mag es Dir doch noch möglich sein, eine glückliche und vorteilhafte Ehe zu schließen und außerdem Erfolg in deinem erwählten Beruf zu finden. In dieser Hinsicht kann ich seine Empfehlung, daß Du Dich so bald wie möglich von der Belastung durch diese schreckliche Frau Sei Shona freimachst, nicht nachdrücklich genug unterstreichen.

William hob den Kopf und sah Togo an. Aber das Antlitz des Kapitäns war von seiner gewohnten steinernen Ausdruckslosigkeit.

Um auf angenehmere Dinge zu sprechen zu kommen, fuhr sein Vater in dem Brief fort, wirst du sicherlich mit Freude hören, daß Jerry seine Kadettenzeit in West Point mit Auszeichnung beendet hat und gegenwärtig in Washington ist. Wie Du, scheint auch er sich verliebt zu haben, in die Tochter des Militärattaches der britischen Botschaft, Elizabeth Stringer. Sie ist ein in jeder Hinsicht bezauberndes und schönes Mädchen, und Alison und ich freuen uns darauf, ihre Bekanntschaft zu machen. Unnötig zu sagen, daß wir der Verbindung unseren Segen geben, wie wir ihn einst auch Deiner Verbindung gaben, und einen glücklicheren Ausgang erhoffen. Angesichts seines persönlichen Hintergrundes und seiner Kenntnis der japanischen Sprache wird davon gesprochen, daß er zum stellvertretenden Militärattache der amerikanischen Botschaft in Tokio ernannt werden soll, und du kannst Dir denken, daß mir nichts besser gefallen würde. Aber ich hoffe, Du wirst mit noch größerer Freude erfahren, daß Dein alter Freund Shimadzu Taiko, der während der letzten Monate ein regelmäßiger Gast unseres Hauses gewesen ist, bei mir um die Hand Deiner Schwester Shikibu angehalten hat. Ich muß sagen, daß er einer der nettesten jungen Männer ist, die ich je kennengelernt habe. Ich stelle mir gern vor, daß die Zukunft Japans in den Händen von Männern wie ihm und Dir sicher ruhen wird, und da Shikibu selbst den Wunsch geäußert hat, ihn zu heiraten, wird diese Hochzeit bald stattfinden. Wir bedauern nur, daß Du nicht bei uns sein kannst. Aber da sie natürlich nach Japan zurückkehren werden, um dort zu leben, ist es uns eine große Freude, daß Du bald die Hälfte Deiner Familie bei Dir haben wirst, was Euch allen nur zum Besten geraten kann. Ich hoffe und erwarte, daß Du ihnen das Willkommen entbieten wirst, das sie erwarten, und wenn Du mit einer Braut, die zugleich eines Freeman und eines Offiziers der Kaiserlichen Marine angemessen ist, an ihrem Eheglück teilnehmen kannst, dann werde ich der glücklichste Mann auf Erden sein.

Im Hinblick darauf muß ich meine frühere Empfehlung wiederholen, daß Du in allen Dingen ohne Einwendungen so handeln möchtest, wie Togo Heihachiro es wünscht und empfiehlt.

Wieder hob William den Blick, und diesmal kam Bewegung in Togos Züge. »Ihr Vater hat auch mir geschrieben«, sagte er »Also habe ich eine Vorstellung davon, was in Ihrem Brief stehen mag. Ich bin erfreut, daß Ihr Bruder vielleicht als ein Vertreter Amerikas zu uns kommen wird, und daß ihre Schwester Shimadzu Taiko heiraten wird. Er ist, wie Sie wissen, ein Satsuma wie wir, und ich kenne und bewundere seine Familie seit Jahren.«

William blickte ihn weiter an, und Togo erwiderte sein Starren mehrere Sekunden lang. Dann sagte er- »Warum lesen Sie nicht den anderen Brief? Er ist von gleicher Bedeutung.«

William öffnete den Umschlag mit dem Siegel der Kaiserlichen Marine. Seine Entlassung aus dem Dienst?

Leutnant Freeman William wird hiermit zum stellvertretenden Marineattache am Hof des Zaren, St. Petersburg, Rußland, ernannt. Leutnant Freeman wird sich zuvor in Tokio melden, um Instruktionen und Reisedokumente entgegenzunehmen, und wird sich dann bei nächster Gelegenheit nach St. Petersburg begeben.


Ito Shunsuke


Prinz und Flottenadmiral

William blickte auf. »Haben Sie dies arrangiert, ehrenwerter Kapitän?«

»Leider arrangiere ich nicht die Dispositionen von Admiral Prinz Ito, William. Ich räume jedoch ein, daß er mich um eine Empfehlung bat, was mit Ihnen geschehen solle, und ich dachte mir, daß es für alle Beteiligten wahrscheinlich das Beste sei, Sie für eine Weile vom Borddienst zu befreien. Sie sind sehr jung für eine Ernennung zum stellvertretenden Attache an einer so großen und wichtigen Botschaft wie der von St. Petersburg. Aber andererseits mag es sein, daß ihre künftige Bewährung angesichts Ihres einigermaßen kosmopolitischen Hintergrundes, der Ihnen einen weiteren Horizont verleiht, als dem durchschnittlichen Marineleutnant, mehr auf dem Gebiet der Diplomatie und Beobachtung liegt. Sicherlich ist es eine großartige Gelegenheit, sich auszuzeichnen, bei weitem besser als chinesische Seeleute abzuschlachten, ob sie nun Piraten sind oder nicht. Wenn Sie von St. Petersburg zurückkehren, werden Sie zweifellos gereift sein und sich durch Bewährungen im Dienst eine Beförderung verdient haben, dadurch wird dann die Wahrscheinlichkeit geringer, daß Sie Ihren Vorgesetzten auf die Zehen treten.«

»Und einstweilen werde ich für längere Zeit mehrere tausend Kilometer von Shimonoseki entfernt sein«, bemerkte William.

Togo betrachtete ihn mit ruhigem Blick: »Gewiß, ja«, sagte er endlich. »Das ist in der Tat so, William. Fürchten Sie, Sei Shona könnte nicht mit Ihnen gehen wollen? Oder könnte des Wartens auf Ihre Rückkehr müde werden?«

William errötete. Er wußte recht gut, daß Shona über seine Versetzung erfreut sein würde, wie sie von seiner Abkommandierung zu den Ryuku-Inseln erfreut gewesen war. Auf die Nachricht, daß er von seinen Pflichten an Bord des Zerstörers durch Kapitän Okubo enthoben und nach Shimonoseki zurückgeschickt worden war, hatte sie noch bestürzter reagiert als Kapitän Togo. William zweifelte nicht einen Augenblick daran, daß sie ihn liebte – jedesmal wenn sie ihn in den Armen hielt, hatte er den Beweis dafür – und daß sie den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen wünschte, aber sie war auch so unbedingt entschlossen, den Rest dieses Lebens in uneingeschränktem Luxus zu verbringen, daß sie sich in ihrer stetigen Ansammlung eines ausreichenden Kapitals zur Sicherstellung solcher Bedingungen durch nichts stören lassen wollte; und zweifellos empfand sie seine ständigen Besuche in dieser Hinsicht lästig. Außerdem vermutete er, daß sie den Ehrgeiz hatte, sich bei ihrer geplanten Weltreise wenigstens von einem ehemaligen Kapitän der Kaiserlichen Marine begleiten zu lassen, statt von einem dienstentlassenen Leutnant.

»Nein, ehrenwerter Kapitän«, sagte er, »ich fürchte nicht im mindesten, daß Shona des Wartens überdrüssig werden könnte. Mein Vorankommen in der erwählten Laufbahn liegt ihr mehr am Herzen als mir selbst. Aber ich bin dankbar für Ihre Bestätigung, daß all diese Manöver mit dem einzigen Ziel unternommen werden, meine Beziehung zu ihr zu beenden. Sie werden ohne Erfolg bleiben, ehrenwerter Kapitän.«

»Ob sie erfolgreich sein werden oder nicht, Leutnant Freeman, liegt allein bei Ihnen. Nun, hier ist Ihr Passierschein für heute abend und für morgen. Nehmen Sie zärtlich Abschied von Madame Sei, William, denn am Mittwoch früh werden Sie nach Tokio abreisen.«

William stand auf und nahm Haltung an. »Danke für diese Großzügigkeit, ehrenwerter Kapitän.«

»Es ist mir ein Vergnügen«, sagte Togo. »Und William, lassen Sie mich ganz unter uns noch hinzufügen, daß ich, hätten Sie nicht darauf bestanden, Ihren Protest gegen die Ermordung dieser Seeleute ins Logbuch eintragen zu lassen, dem Prinzen Ito empfohlen hätte, daß es am besten sei, Sie Ihren Abschied aus der Marine nehmen zu lassen. Nun gehen Sie und sagen Sie Ihrer Geliebten Lebewohl.«

 

»Da ist ein Brief für dich, aus Amerika«, sagte Mary Barton von der Tür des Schlafzimmers. In diesem Sommer hatte sie die Schwelle zum Zimmer ihrer Tochter selten überschritten. Eine Zeitlang waren sie und ihr Mann über das Ende der absurden Verlobung zwischen Hilary und einem japanischamerikanischen Halbblut, mochte er auch einer befreundeten Familie entstammen, von Herzen erleichtert gewesen. Die Wirkung dieses Ereignisses auf das Mädchen hatte sie jedoch bald kaum weniger beunruhigt als vorher die Nachricht von der Verlobung. Hilary war immer zurückhaltend und zu gedankenvoll gewesen, aber wenigstens hatte sie bereitwillig gelächelt. Seit ihrer Ankunft vor etwa zwei Monaten hatte ihre Mutter sie noch nicht einmal lächeln gesehen.

»Danke, Mutter« Hilary stand vom Schreibtisch auf, wo sie gelesen hatte, und nahm ihr den Umschlag aus der Hand. Sie öffnete und wendete ihn, um den Absender zu lesen. »Er ist von Shikibu Freeman. Oh, Shikibu Shimadzu heißt sie jetzt. Großer Gott! Ich wußte, daß sie heiraten wollte, aber daß es so schnell gegangen ist Ich glaube, sie muß jetzt Shimadzu Shikibu genannt werden.«

»Wie interessant«, bemerkte Mary Barton ohne wirkliches Interesse. Soweit es sie betraf, wäre das Schlimmste, was passieren könnte, daß William Freeman irgendwie in das Leben ihrer Tochter zurückkehrte, und darum mußte jede Verbindung mit seinen Schwestern gefährlich sein. »Was schreibt sie noch?«

»Nun« Hilary setzte sich wieder.

 

Sie war lebhafter, als ihre Mutter sie seit langem gesehen hatte. »Erstens, sie und Shimadzu kehren nach Japan zurück. Shimadzu will eine Laufbahn in der Armee einschlagen. Nun, das ist jammerschade Ich dachte immer, er würde Dichter werden. Er schreibt die feinsten Gedichte. Hast du jemals welche von ihm gelesen, Mutter?«

Mary Barton verneinte. Sie merkte, daß Hilary sich beim Lesen des Briefes in eine regelrechte Erregung hineinsteigerte; offensichtlich suchte sie Hinweise auf William.

»Ich werde dir welche heraussuchen. Sie werden dir bestimmt befallen. Aber Jerry wird auch heiraten, ein englisches Mädchen namens Elizabeth Stringer. Oh, er ist zum stellvertretenden Militärattache an der US-Botschaft in Tokio ernannt worden. Ist das nicht großartig? Sie kommen alle nach Hause.«

»Nach Hause?« fragte Mary Barton. Das Zuhause war Cambridge, Massachusetts, ganz gleich, wie lange sie in Japan gelebt hatte und in Seoul noch leben würde.

Hilary hörte nicht zu. »Und….« Sie biß sich auf die Lippe.

»Ja?«

»William ist nach St. Petersburg in Rußland gegangen, als stellvertretender Marineattache«, sagte Hilary mit leiser Stimme. Ihre Lebhaftigkeit schwand sichtlich dahin. Sie hob den Kopf, und ihre Augen glänzten von Tränen. Aber sie lächelte dazu. »Er muß schrecklich tüchtig sein. Ich meine, kaum zwanzig, und schon gibt man ihm einen derart wichtigen Posten.«

Mary sah ihr an, was sie dachte; wäre sie seine Frau, so würde sie jetzt auch in St. Petersburg sein. »St. Petersburg hat ein gräßliches Klima«, erklärte sie »Acht Monate Winter Rußland ist überhaupt gräßlich, wahrscheinlich, weil die Russen so schreckliche Leute sind. Wir bekommen hier in Seoul viele von ihnen zu sehen, weißt du. Sie versuchen sich immer in die Geschäfte deines Vaters hineinzudrängen. Sie sind beinahe so schlimm wie na, lassen wir das!«

Natürlich hatte sie sagen wollen ›wie die Japaner‹, das wußte Hilary. Ihre Mutter hatte zehn Jahre in Japan gelebt, aber jetzt zeigte sich, daß sie weder das Land noch die Menschen jemals gemocht hatte; William Freeman hatte ihre Abneigung nur verstärkt. Und tatsächlich mußte selbst Hilary zugeben, daß die Japaner hier in Seoul ein Problem waren. Ständig versuchten sie, der koreanischen Regierung und der Königin vorzuschreiben, was sie zu tun hätten – und das bedeutete hauptsächlich die Vertreibung der Chinesen aus dem Land. Ihr Vater war überzeugt, daß es eines nicht zu fernen Tages zu einer Explosion kommen würde Nun, dachte sie, früher wäre das für sie von Interesse gewesen. Nun aber konnte nicht ihre Sorge sein, was die Japaner und die Chinesen und die Koreaner oder auch die Russen taten.

Es sei denn…. Sie faltete den Brief zusammen. »Es ist hübsch, von alten Freunden zu hören.«

»Hilary….« Mary Barton kam weiter in den Raum. »Weißt du, wenn du wieder aufs College gehen willst, solltest du das wirklich bald tun. Du kannst jetzt sowieso erst zum nächsten Jahr wieder anfangen, was bedeutet, daß du ein ganzes Semester verloren hast. Aber….«

»Ich gehe nicht wieder aufs College, Mutter«, sagte Hilary »Ich habe das schon erklärt.«

»Aber liebes Mädchen, was willst du denn tun? Du bist neunzehn Jahre alt und sitzt bloß hier in deinem Zimmer, tagein, tagaus Du kannst auf diese Weise nicht den Rest deines Lebens zubringen.«

»Aber sicherlich einen Monat oder zwei, Mutter? Ich möchte über alles nachdenken. Ich muß mir über alles klar werden.«

»Ich glaube nicht, daß das Grübeln über die Vergangenheit eine nützliche Beschäftigung für einen jungen Menschen sein kann«, sagte Mary Barton. »Mit neunzehn muß man nach vorn blicken, in die Zukunft. Wie wäre es, wenn wir eine kleine Abendgesellschaft für dich geben würden, Hilary? Mit Leuten deines Alters. Wenn du vorhast, hierzubleiben, mußt du ein paar Freunde haben.«

»Abendgesellschaft?« fragte Hilary

»Ja, lauter Amerikaner und Europäer Keine…. nun Asiaten.« Offensichtlich hätte sie beinahe ›Mischlinge‹ gesagt. »Leute, deren Bekanntschaft dir gefallen wird. Und die allesamt kaum erwarten können, dich kennenzulernen«, fügte sie geheimnisvoll hinzu.

Also, dachte Hilary, lautete die Botschaft: Tu etwas. Wenn du nicht wieder aufs College gehen und versuchen willst, diese unglückliche Episode ungeschehen zu machen, dann mußt du dich verheiraten. Ihre Eltern würden ihr alle heiratsfähigen Talente vorführen, die in Nordostasien vorhanden waren, und sie mußte ihre Wahl treffen. Das einzige, was sie ihr nicht erlauben würden, wäre herumzusitzen und den Kopf hängen zu lassen.

Oder sollte sie William nach St. Petersburg nachreisen? Die Verlockung war auf einmal groß, da das Gefühl, daß sie vielleicht voreilig und ohne hinreichenden Kampf die Flinte ins Korn geworfen hatte, mit jedem Tag stärker wurde.

Sei Shona hatte sie wie ein kleines Mädchen behandelt. Die Geisha hatte gesehen, was sie wollte, und ihren Krokodilsrachen zugeklappt. Denn es war ein Krokodilsrachen, gleichgültig wie hübsch er oder andere Teile ihres Körpers aussehen mochten. Sie war eine Frau von überlegener Intelligenz und eine Menschenkennerin – und auch eine Frau von Entschlußkraft. Sicherlich hatte sie seit Jahren nach einem William Freeman Ausschau gehalten, vielleicht ohne wirklich zu glauben, daß ihr jemals einer in die Fänge geraten würde Aber als er in die Falle getappt war – jung, sinnlich, leicht zu beeindrucken, sehr männlich im Äußeren, aber verwirrt wie ein Junge, wenn es darum ging, seinen wahren Platz in der Welt zu erkennen, voll Sehnsucht nach einer Liebe, die ihm Erfüllung und Stütze sein würde und die er beherrschen zu können vermeinte –, hatte sie rasch und ohne Zögern gehandelt. Seine Karriere war offensichtlich nicht mehr als ein Witz, denn im Hintergrund, hinter all seinen Bemühungen, lagen die Freeman-Millionen, die er zwar mit seinem Bruder Jerry würde teilen müssen, aber nichtsdestoweniger Millionen. Hilary war fest davon überzeugt, daß Sei Shona Williams persönlichen Hintergrund von ihren verschiedenen Klienten, die es in allen Bereichen japanischen Lebens geben mußte, und sogar, wenn man ihr glauben durfte, in allen Bereichen europäisch-amerikanischen Lebens in Japan, dieses Haus nicht ausgenommen, gründlich hatte ausforschen lassen. Sie mußte bald erfahren haben, daß er der gehätschelte Sohn eines vernarrten Vaters war, daß sie lediglich Geduld benötigte, um an die Fleischtöpfe heranzukommen, und vollendetes Künstlertum im Geschäft der Liebe. Dieses hatte, wie Hilary allmählich lernte, wenig damit zu tun, was unter der Decke vorging, obwohl diese Art von Künstlertum – über die Shona unzweifelhaft mehr als jede andere lebende Frau gebot – auch von entscheidender Bedeutung war, wenn es um einen Mann wie William ging.

Also war Shona in den Kampf gezogen, vorbereitet auf jede Eventualität, um ihre Investition zu schützen – während sie, völlig nichtsahnend überrumpelt, einfach die Segel gestrichen hatte. Ihr Instinkt hatte sie gedrängt, die Schlampe zu ohrfeigen und die samtige Haut dabei nach Möglichkeit mit den Nägeln zu zerkratzen. Statt dessen hatte sie ihr bloß die Sakeschale aus der Hand geschlagen und war hinausgestürzt. Draußen hatte sie eine Droschke und dann einen Zug nehmen und gleich nach Shimonoseki fahren wollen, war aber zuerst an Bord zurückgekehrt, um andere Sachen anzuziehen und Geld zu holen – und war in Tränen aufgelöst dort eingetroffen. Mrs. Wilkinsons rechtschaffene Entrüstung hatte ihren Entschluß sehr rasch geschwächt, und ihre Gedanken in eine andere Richtung gelenkt. Mrs. Wilkinson hatte ihr geraten, diesen Brief zu schreiben, statt persönlich etwas zu unternehmen. »Mein liebes Kind«, hatte sie gesagt, »es gibt einige Dinge, die man einfach nicht tut, weil man sich dafür zu schade ist. Einen Mann zur Rede zu stellen, der Sie so schändlich betrogen hat, gehört dazu. Sie können ihn jetzt niemals heiraten, also müssen Sie die Verlobung einfach beenden, mit Würde. Auf gar keinen Fall dürfen Sie ihn wissen lassen, daß er Sie in irgendeiner Weise unglücklich gemacht hat. Er ist es nicht wert.«

Mrs. Wilkinson hatte natürlich nichts von der wahren Lage gewußt. Hilary hatte sich jedoch der überlegenen Lebensweisheit der älteren Frau gebeugt, und erst später, als sie Yokohama zur Weiterreise nach Seoul verlassen hatten, war ihr der ärgerlichste Gedanke von allen gekommen: Shona hatte gespielt. Sie hatte darauf gesetzt, daß ihre amerikanische Gegenspielerin genauso reagieren würde, wie sie es getan hatte, wie ihre Erziehung und Mrs. Wilkinson es verlangten, daß sie in förmliche Begriffe kleiden würde, was geschehen war, die William in verwirrender Unklarheit darüber lassen würden, was wirklich geschehen war. Ja, sagte sie sich, sie war so auf die Wahrung von Würde und Förmlichkeit bedacht gewesen, daß sie nicht einmal ihr Gespräch mit der Geisha ausdrücklich erwähnt hatte. Es war offensichtlich ein Spiel mit ungewissem Ausgang gewesen, aber Shona hatte gewußt, was sie wollte: William, und nichts als William, also hatte sie das Risiko, ihn ganz zu verlieren, zugunsten der Chance, ihn ganz zu gewinnen, auf sich genommen.

Es war beinahe möglich, diese Frau zu bewundern. Jedenfalls war es unmöglich, ihren Mut nicht zu bewundern. Aber sie hatte keinen vollständigen Sieg errungen, das war offensichtlich. Sie mochte sich Williams Anbetung gesichert haben, aber die bestehenden Mächte, vor allem Ralph Freeman und dieser Kapitän Togo, arbeiteten eindeutig auf ein Ende der Beziehung hin. Deshalb war William jetzt unterwegs nach St. Petersburg. Es konnte keinen anderen Grund geben, daß ein so junger und unerfahrener Offizier eine verantwortungsvolle Stellung in einer Auslandsbotschaft erhielt, als die Absicht, ihn aus diesem verhängnisvollen Verhältnis zu seiner Geisha zu lösen. Sie nahm nicht an, daß sein Vater oder Togo an sie gedacht hatten. Sie sahen nur, wie ein junger Mann im Begriff war, sein Leben zu ruinieren, ein junger Mann, der ihnen lieb und wert war. Aber war er ihr nicht auch lieb und wert?

Das war die wichtigste Frage, die es zu beantworten galt. Sie mußte mehr aufbringen als die bloße Entschlossenheit, den Mann wiederzugewinnen, dem sie ihre Jungfräulichkeit geschenkt hatte, und dessen Antwort darauf gewesen war, daß er sie in Schande gebracht hatte. Sie mußte sich Gewißheit verschaffen, daß sie ihn mehr als alle anderen Männer liebte und immer lieben würde

St. Petersburg! Das war Tausende von Kilometern entfernt. Genausoweit wie San Francisco, wurde aber nicht per Schiff erreicht, außer durch eine halbe Weltumsegelung. Sie würde die transsibirische Strecke nehmen müssen, die zum Teil durch eine Eisenbahn erschlossen war, größtenteils aber mit der Kutsche zurückgelegt werden mußte. Durch das abschreckendste Land der Welt. Und sie war neunzehn Jahre alt und sprach kein Wort russisch. Es war wirklich ganz unmöglich.

Außerdem befand William sich gegenwärtig wahrscheinlich in einer sehr zornigen und verirrten Gemütsverfassung. Wenn sie jetzt auftauchte, würde es der Sache vielleicht ganz und gar nicht dienlich sein. Ganz abgesehen davon, daß es einer vollständigen Kapitulation gleichkäme, wenn sie ihm jetzt nachreiste, in den Augen der Welt ebenso wie in Williams Augen. Sie würde ihm neuntausend Kilometer nachjagen, bloß um ihm zu sagen, daß alles unwichtig sei, Hauptsache, er heiratete sie.

Das war zu dieser Zeit auch unmöglich. Wenn sie einander wieder begegneten, würde es wie ein Zufall aussehen müssen, wenn er auch mit aller Sorgfalt arrangiert werden mußte. Und es würde geschehen müssen, wenn er sich in einer günstigen Gemütsverfassung befände, auf keinen Fall ehe er nicht wenigstens ein Jahr trübsinnig in Rußland verbracht hätte; doch war es unwahrscheinlich, daß er viel Unheil würde anrichten können. Nach allem, was sie erfahren hatte, verabscheuten die Russen alle Japaner, in welcher Gestalt sie ihnen auch vor Augen kamen. Sie konnte es sich leisten abzuwarten. Sie war jung und nicht schwanger geworden, obwohl sie eine Woche lang beinahe täglich mit ihm geschlafen hatte. Ach, wie sehr wünschte sie sich, sie wäre schwanger geworden!

Aber es war nicht so, und darum arbeitete die Zeit für sie. Und noch vieles mehr. Durch Shikibu, mit der sie sogleich einen regelmäßigen Briefwechsel anknüpfte, konnte sie sich über Williams Ergehen auf dem Laufenden halten und insbesondere das Datum seiner wahrscheinlichen Rückkehr nach Japan erfahren.

Diskrete Erkundigungen überzeugten sie, daß Williams Dienstzeit in St. Petersburg wahrscheinlich zwei Jahre betragen würde. Wenn er danach zurückkehrte, würde Sei Shona bloß eine Erinnerung sein, sie, Hilary aber würde es so einrichten, daß sie zum Zeitpunkt seiner Rückkehr entweder bei Shikibu und ihrem Mann oder bei Jerry und seiner Frau sein würde, Orten, wo William sicherlich bald nach seiner Ankunft erscheinen würde. Sie würde dann älter, schöner und gebildeter sein als er sie erinnerte. Darauf mußte sie achten, wenn er, wie es schien, eine Schwäche für ältere und erfahrenere Frauen hatte. Vor allem würde sie dann einundzwanzig und ihre eigene. Herrin sein, denn der größte Stolperstein, der jedem sofortigen Handeln im Weg lag, war die Gewißheit, daß ihre Eltern sie wahrscheinlich einsperren lassen würden, wenn sie auch nur argwöhnten, daß sie noch immer William Freeman heiraten wollte.

Also Geduld Es sei denn, etwas ergäbe sich. Sie könnte sogar russisch lernen, nur für den Fall, daß sich eine unverhoffte Möglichkeit eröffnete.

Endlich ein Plan, ein Lebenszweck, ein Glaube an die Zukunft. Lächelnd begrüßte sie die Gäste ihrer Mutter, und Mary Barton strahlte. Das Mädchen wachte endlich auf und nahm Notiz. Welch ein Jammer, daß die meisten der jungen Männer leider nur das waren: junge Männer, Angestellte von Handelshäusern und Nachwuchsbeamte an den ausländischen Botschaften. Hilary brauchte wirklich den Schutz und die Aufmunterung und das Verständnis eines unverheirateten älteren Mannes, aber diese waren in Seoul dünn gesät. Besser gesagt, nicht existent. Aber wenn sie ihr Netz ein wenig weiter auswürfe »Hilary«, sagte sie, »ich möchte dich unbedingt mit Mr. Hal Dawson bekanntmachen. Mr. Dawson ist Engländer, mein liebes Kind.«

»Sehr angenehm«, sagte Hilary und ließ sich von ihm die Hand küssen. Er war deutlich älter als die meisten der anderen männlichen Gäste, die ihre Mutter anläßlich der allmählich zur Gewohnheit werdenden Abendgesellschaften zum Vorschein gebracht hatte. Er mochte sogar Anfang bis Mitte dreißig sein, schätzte sie, groß und kräftig gebaut, mit dunklem Haar und regelmäßigen Zügen, die durch seine extrem rote Gesichtsfarbe nur geringfügig beeinträchtigt wurden, und überraschenderweise war er glattrasiert.

»Mr. Dawson lebt in Port Arthur«, fuhr ihre Mutter fort. Port Arthur war ein Hafen am Ende der mandschurischen Liao-Tung-Halbinsel, nur etwa achtzig Kilometer westlich der koreanischen Grenze. Port Arthur war der größte und wichtigste Handelshafen von Ostasien, aus dem einfachen Grund, daß es der nördlichste Hafen war, der während des langen Winters eisfrei blieb.

Aber es war kein Ort, der Hilary sonderlich interessierte. »Wie hübsch«, sagte sie, doch als sie den verzweifelten Blick ihrer Mutter auffing, bemühte sie sich, etwas zu ersinnen, was ein Gespräch möglich machen würde. »Sind Sie bei der britischen Botschaft?«

»Gott behüte, nein«, sagte Dawson. »Ich bin in der gleichen Branche wie ihr Vater Import-Export.«

»Mit dem Unterschied, daß der größte Teil Ihres Handels mit China und Rußland abgewickelt wird«, sagte Mary Barton.

Dawson lächelte. Er hatte ein angenehmes Lächeln, und gute Zähne. »Also sind wir keine Konkurrenten.«

 

Hilary starrte ihn an und hatte auf einmal Herzklopfen. Geduld. Bis sich etwas ergeben würde »Sie müssen mir alles darüber erzählen, Mr Dawson«, sagte sie, hakte ihn unter und führte ihn schlendernd von ihrer Mutter fort. »Ich weiß so wenig über das Festland. Treiben Sie wirklich Handel mit Rußland?«

Sie hatte keine Ahnung, was sie sich dabei dachte. Es war nur, daß dieser Mann auftauchte, als ihre Gedanken um Rußland kreisten

»Allerdings tue ich das, Miss Barton. Sie müssen bedenken, daß Russisch-Sibirien nur ein kurzes Stück von der Liao-Tung-Halbinsel entfernt ist. Und ich kann Ihnen sagen, daß die Russen Port Arthur sehr gern in die Hände bekommen würden. Sie verhandeln ständig mit der Mandschu-Regierung in Peking. Nicht, daß sie nach meiner Einschätzung sehr weit kommen werden. Und nicht, daß es mir etwas ausmachen würde Sie sind sehr gute Kunden aber ich langweile Sie«

»Ganz und gar nicht, Mr Dawson. Sagen Sie bloß nicht, Sie sprechen russisch?«

»Aber freilich spreche ich russisch, Miss Barton. Es ist durchaus notwendig. Sehr wenige Menschen in Rußland sprechen englisch, schon gar nicht in Russisch-Sibirien.«

Hilary vergewisserte sich durch einen raschen Blick, daß ihre Mutter außer Hörweite war – mit voller Absicht, da sie offensichtlich erfreut war, Hilary entspannt im Gespräch mit einem Mann zu sehen. Hilary war noch völlig ahnungslos, was sie wollte. Es war nur eine Art Instinkt, der ihr sagte, daß dieser Mann benutzt werden könnte, um zu William zu kommen, wenn sie das wollte Und wenn sie das Wagnis auf sich nehmen würde »Sie meinen, Sie müssen dorthin, Mr Dawson?«

»Sehr oft sogar, fürchte ich.«

»Kommen Sie weiter nach Westen, bis Moskau, oder gar St. Petersburg?«

»Nun ich bin natürlich dort gewesen. Nur einmal oder zweimal, allerdings. Wenn es sich nicht umgehen ließ. Es ist eine höllisch lange Reise«

»Ach, wie gern würde ich eines Tages Moskau besuchen oder St. Petersburg«, sagte Hilary träumerisch.

»Wirklich?« fragte Dawson. »Wie bemerkenswert.«

Hilary seufzte. »Aber ich glaube nicht, daß jemals etwas daraus werden kann.« Sie blickte ihn an. »Es sei denn, jemand würde mich mitnehmen. Eines Tages.«
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1. Der Skandal
Nachdem sie so stürmisch vorgeprescht war, begriff Hilary, daß sie nun sehr vorsichtig taktieren mußte, damit ihre Machenschaften nicht allzu offensichtlich würden. Sie ermahnte sich, daß sie tatsächlich nicht in Eile sei. Zuerst sollte William sich einsam und müde und desillusioniert fühlen. Was für eine Machiavellistin sie wurde!

In ihrem Herzen aber wußte sie, daß sie ganz und gar nicht sicher war, ob sie die Absicht hatte, überhaupt irgend etwas Dramatisches zu unternehmen. Sie wußte, daß sie eine Träumerin war. Ihr Pech war, daß eines Tages, vor einem Jahr, ihre Träume plötzlich mit der Realität deckungsgleich geworden waren, und sie hatte nur gespürt, daß sie dem Traum nachgehen mußte, und die Folgen außer acht gelassen.

So konnte sie vorgeben, daß sie gern Pläne schmiedete, konnte daran glauben, daß sie über ihr Geschick bestimme, selbst wenn sie keine bestimmte Vorstellung davon hatte, was dieses Geschick sein könnte, oder welcher Preis mit seiner Erlangung verbunden wäre. Doch wenn sie entschied, William nachzuspüren, dann waren hier fertige Pläne zur Hand. Sie machte sich klar, daß sie kein Mädchen mehr war, auch wenn ihre Mutter das in ihrer Unwissenheit denken mochte. Sie war eine Frau, und wenn die Zeit käme, würde sie mit den Waffen einer Frau kämpfen. Bedeutete das, Hal Dawson zu verführen, zu erreichen, daß er mit ihr nach Rußland floh, um ihn dann zu verlassen? Sehr wahrscheinlich. Aber alles zur rechten Zeit. Sobald sie sich darüber klargeworden wäre, ob sie wirklich gewinnen wollte, ungeachtet des Preises.

Den Rest des Abends verhielt sie sich sehr umsichtig, und dabei blieb es während Hal Dawsons Aufenthalt in Seoul, obwohl sie ihm erlaubte, sie in seinem gemieteten offenen Einspänner herumzukutschieren. »Solch ein netter Mann!« kommentierte Mary Barton. »So…. nun…. so nett.«

»O ja, das ist er«, sagte Hilary »Und was er von Port Arthur erzählt, klingt so aufregend. Ich würde gern einmal hinfahren.«

»Natürlich, das kann ich mir denken, mein Liebes«, sagte Mary Barton. »Wir werden sehen müssen, wer mit dir fahren kann. Ach ja, ich werde mich gleich darum kümmern.«

Also, William, dachte Hilary. Gib acht auf dich. Ich könnte mich auf den Weg machen.

Die japanische Botschaft lag an der Nordseite des Turgenjew-Platzes, ein gutes Stück vom Newskij-Prospekt und dem Zentrum des städtischen Lebens von St. Petersburg, aber mit Blick auf St. Nikolaus, die Seefahrerkathedrale, was sicherlich passend war Noch passender aber war, daß man von den oberen Fenstern des Botschaftsgebäudes die Hauptmündung der Newa überblicken konnte, wo sie in die Ostsee mündete und ihre Strömungen sich um die ungezählten vorgelagerten Inseln wanden. St. Petersburg selbst war auf vielen Inseln erbaut worden, die näher am Ufer lagen, und so war es eine Stadt voll fließender Wasser und stattlicher Brücken, im Frühsommer aber auch ein Ort unangenehmer Überschwemmungen, wenn die Newa über die Ufer trat; und im Winter ein Ort noch unangenehmerer Fröste, wenn der Fluß sich mit meterdickem Eis bedeckte.

Wenn es Winter wurde, verlegte die russische Baltische Flotte ihren Stützpunkt von dem vorgelagerten Kronstadt nach Riga, Libau und Windau, wo die Ostsee wenigstens teilweise eisfrei blieb. Aber im Sommer ankerte sie in Kronstadt, der Hauptstadt gegenüber, in den ausgebaggerten Gewässern am Südende des Hafens. Infolgedessen konnte man von der japanischen Botschaft die Reihe der großen Schlachtschiffe sehen, die draußen vor Anker lag, umgeben von der Kreuzern und Zerstörern der Flotte Dieses Bild bot sich von Mai bis Ende September, und William wurde mit dieser Flotte bald sehr vertraut, obwohl der gleichzeitig mit dem ersten Wintereinbruch in St. Petersburg eintraf und mehrere Monate in der Abgeschiedenheit der Botschaft vor sich hatte, in denen er seine Pflichten und Verantwortlichkeiten kennenlernen konnte. Aber mit dem Frühling und der Rückkehr der Flotte wurde von ihm als dem stellvertretenden Marineattache erwartet, daß er jeden Tag mehrere Stunden in einer Dachstube verbrachte und die Schiffe durch das enorme Teleskop beobachtete, das dort aufgestellt war, jede Bewegung und jede geringfügige Veränderung in Position oder Aussehen studierte

»In Wahrheit sind wir uniformierte Spione«, bemerkte er zu Oberleutnant Tanaka, seinem unmittelbaren Vorgesetzten, von dem er diese Pflichten übernahm. Daß sein Tätigkeitsfeld beinahe ausschließlich Spionage sein würde, war ihm beinahe vom ersten Tag klargeworden, als er vom Botschafter zu einem Gespräch empfangen und instruiert worden war, daß seine Pflicht vor allem darin bestehe, absolut nichts zu tun, was jemanden herausfordern oder beleidigen könnte; er solle so wenig wie möglich sprechen, wenn er sich in der Gesellschaft von Russen befand, sich dennoch mit so vielen Russen wie möglich anfreunden, vorzugsweise solchen aus der Marine oder der Armee; er habe stets Augen und Ohren offenzuhalten und alle Erkenntnisse seinen Vorgesetzten mitzuteilen.

»Eines Tages«, sagte Tanaka mit ernster Miene »werden wir Rußland auf dem Schlachtfeld gegenübertreten müssen. Oder, in unserem Fall, uns auf hoher See mit ihm messen. Das ist unvermeidlich, wenn Japan die Vorherrschaft in Ostasien erringen will, was es muß. Alles, was getan werden kann, um unseren Sieg in jenen künftigen Auseinandersetzungen zu erleichtern, muß getan werden. Andernfalls wären wir Verräter an unserem Land.«

Zurück zum alten Thema, dachte William. Nur war es hier unverhüllter ausgedrückt als er es früher gehört hatte, sogar von Togo. Er begann sich zu fragen, ob sein Volk in der Modernisierungseuphorie nicht übergeschnappt sei, ein Volk von sechzig Millionen, das weite Teile eines Kontinents beherrschen wollte, die von mehreren hundert Millionen Menschen bewohnt wurden. Es war lächerlich anzunehmen, die japanische Kriegsmarine könne es mit einer russischen Schlachtflotte aufnehmen. Einer? Die Russen besaßen drei, die Baltische Flotte hier in der Ostsee, die Schwarzmeerflotte und die Pazifikflotte in Wladiwostok, nur ein paar hundert Seemeilen entfernt von den japanischen Inseln. Freilich war die Flotte in Wladiwostok jedes Jahr mehrere Monate durch Eis blockiert, aber wenn das geschah, galt das gleiche für die japanische Flotte in den nördlichen Gewässern. Und was für Flotten! Wo Japan ein Dutzend Kreuzer besaß, verfügten die Russen in jeder ihrer Flotten über ein halbes Dutzend Schlachtschiffe, gepanzerte Ungetüme mit 30,5-cm-Kanonen. Und die Russen kopierten nicht bloß britische Baumuster und Entwürfe. Ständig erneuerten und verbesserten sie. Ein Russe hatte das runde Schlachtschiff erfunden, eine riesige schwimmende Schießplattform. Die japanischen Seeoffiziere hatten darüber gelacht, und tatsächlich hatte sich das Monstrum als kaum manövrierfähig erwiesen. Aber wer konnte sagen, womit sie als nächstes aufwarten würden?

Was die Landstreitkräfte betraf, so war die enorme Stärke der Russen noch offensichtlicher William hatte einen Eindruck davon erhalten, als das Reich des Zaren sich zur Zeit seiner Ankunft in der Hauptstadt mit dem Chanat Kuschka und der Oasenstadt Merw einen weiteren großen Bissen von Zentralasien einverleibt hatte. Seit den Tagen Peters des Großen vor etwa zweihundert Jahren hatten die Zaren in Asien eine zielstrebige Expansionspolitik verfolgt, die sie in einen beinahe ständigen Kriegszustand mit dem Osmanischen Reich im Süden verstrickt hatte; erst wenige Jahre vor Williams Ankunft war ein weiterer russisch-türkischer Krieg zu Ende gegangen. Für die Russen, oder jedenfalls die russische Aristokratie, schienen diese Grenzkriege ebenso selbstverständlich zu sein, wie Militärparaden. Sie hatten Millionen von Soldaten, die sie gegen die Türken oder jeden anderen Gegner schicken konnten, und weitere Millionen, die derweil zu Hause blieben. Im letzten Türkenkrieg hatte die Erzwingung des Übergangs über das bulgarische Balkangebirge gegen die zäh kämpfenden Türken enorme Verluste gekostet, aber Menschenmaterial hatte man genug. Kein Krieg, so schien es, konnte das Leben der Hauptstadt mit seinen Bällen und Opernvorstellungen, den Balletts und Ausritten durch die Parks auch nur im geringsten stören. William konnte nicht verstehen, daß die Japaner derart unbekümmert an eine so ernste Angelegenheit wie einen Krieg gegen Rußland herangehen konnten.

Andererseits hatte er nichts dagegen, ein Land auszuspionieren, dessen führende Schicht so anmaßend und hochmütig war. Nur ihr Klima tat es ihnen gleich, und das war wahrhaft abscheulich. Hatte er nach seiner Ankunft mehrere Monate frierend verbracht und von dem gemäßigten Klima Shimonosekis geträumt, so war er vom Sommer noch weniger beeindruckt, denn dieser war schwülwarm und sehr naß. Die Regenfälle verwandelten das weite Gebiet um den Ladogasee in einen ungeheuren Sumpf, Brutstätte unvorstellbarer Mückenschwärme, und obwohl der Zusammenhang nicht erwiesen war, lag die Hälfte des Botschaftspersonals mit Fleckfieber darnieder

Die Menschen waren noch weniger bekömmlich als ihr Klima. Sie waren sehr scharf in zwei Klassen unterteilt, die große Masse des Volkes, unterwürfig und größtenteils in Armut lebend, auf der einen Seite, und die arrogante, selbstgefällige Schicht des herrschenden Adels auf der anderen. William erfuhr, daß vor etwa zwanzig Jahren, unter der Regierung des Zaren Alexander II. eine liberale Geisteshaltung aufgekommen war, und daß während dieser Zeit auch die Leibeigenschaft aufgehoben worden war. Alexander war respektiert und sogar geliebt worden, und war entschlossen gewesen, sein Bestes für sein Volk zu tun, es war interessant zu entdecken, daß er die Bauernbefreiung zur gleichen Zeit geplant hatte, als Kaiser Mutsuhito die Japaner von ihrer feudalen Sklaverei befreit hatte. Aber wo Kaiser Mutsuhito weiterhin regierte, unangefochten in der Liebe seines Volkes, war es Alexander nicht gelungen, es allen recht zu machen, und er war von der Bombe eines Anarchisten zerrissen worden. Sein Nachfolger und Sohn, Alexander III., ein hünenhafter Mensch, wild wie ein Bär, dem er auch äußerlich ähnelte und der das nationale Symbol seines Landes war, hatte nicht nur entschieden, daß seines Vaters Tod gerächt werden sollte, sondern daß ein ähnliches Unglück ihm niemals widerfahren solle. Das Gewicht der allgegenwärtigen Ochrana, der zaristischen Geheimpolizei, und der kaiserlichen Dekrete lastete schwer auf dem Land.

Doch selbst wenn die Leute frei und so entzückend wie ihre Architektur gewesen wären, die sich durch eine besonders malerische Schönheit auszeichnete, hätte William sie gehaßt. Sie verkörperten einen Wall, der zwischen ihm und Shona errichtet worden war

Wie erwartet, hatte sie vor Freude in die Hände geklatscht, als er ihr erzählt hatte, daß man ihn nach St. Petersburg schicken wollte. »Ein Attache«, hatte sie ausgerufen. »Mit zwanzig. Sie müssen großes Vertrauen in dich setzen.«

»Überhaupt nicht«, hatte er entgegnet. »Sowohl Admiral Prinz Ito als auch Kapitän Togo sind zufällig gute Freunde meines Vaters, und sie schicken mich in der Hoffnung, daß du mich vergessen wirst, möglichst weit weg von dir«

»Oder in der Hoffnung, daß du mich vergessen wirst, mein William«, hatte sie gesagt und ihn auf die Nase geküßt.

»Das ist unmöglich.«

»Für mich ist es weitaus unmöglicher als für dich, mein Liebling. Du bist das einzige Gute, das mir je begegnet ist. Darum ist es ihnen ganz unmöglich, unsere Liebe, unsere Gedanken zu trennen. Und wie gute Go-Spieler müssen wir beobachten, was unsere Gegenspieler vorhaben, und statt uns vor ihren Machenschaften zu fürchten, überlegen, wie wir ihnen gegenüber einen Vorteil erlangen können. Geh nach St. Petersburg, mein William. Erfülle deine Pflicht so gut zu kannst, und komme als Kapitän zurück. Das wird dir gelingen. Und ich werde hier auf dich warten und dich mit offenen Armen empfangen. Und wer weiß, ein Jahr, zwei Jahre jeder Tag bringt uns unserem Ziel näher«

»Wenn ich dich heiraten könnte«

»Aber du kannst es nicht, zum gegenwärtigen Zeitpunkt. Und der einzige Fehler, den man im Leben machen kann, ist das Verlangen nach dem, was nicht sein kann. Du wirst mich heiraten, wenn die Zeit reif ist. Wenn wir beide bereit sind. Bis dahin, Geduld.«

Ihr Losungswort. Denn wenn sie hier in ihrem Bett lag und einen Mann nach dem anderen empfing, mußte ihr jeder Tag genau wie der vergangene erscheinen. Doch ihre Gewißheit, daß eine Zeit kommen würde, die für ihn so geeignet zum Abschied von der Marine wie für sie zur Aufgabe ihres Berufes sein würde, war zugleich ermutigend und beängstigend. Wenn er zweifelte, was ihm um zwei Uhr früh, allein in seinem schmalen Feldbett, nicht schwer fiel, brauchte er sich nur zu erinnern, daß er zu ihr gegangen war, wann immer es ihm möglich gewesen war, und daß sie ihn stets mit aller Liebe aufgenommen hatte, ohne einen Heller als Bezahlung zu verlangen. Also mußte sie ihn lieben. Sie mußte.

Was die Trennung nicht leichter zu ertragen machte. Aber es gab einen weiteren Grund, eine Abneigung gegen die Russen zu hegen: Die Russen hegten offensichtlich eine Abneigung gegen die Japaner.

William glaubte nicht, daß die breite Bevölkerung, die unterdrückten neunzig Prozent des Volkes, ihn oder seinesgleichen voll aktiver Abneigung betrachteten. Aber der durchschnittliche Russe war groß und breit und rotgesichtig, und die japanischen Offiziere waren in der Mehrzahl klein und von gelblicher Gesichtsfarbe. Der durchschnittliche Russe hatte fleischige, knollige Gesichtszüge, während die japanischen Gesichter flach waren. Die meisten Russen trugen Bärte und Schnurrbärte, während die japanischen Bärte zu dünn waren, als daß man sie überhaupt hätte riskieren können, also fanden sie die Asiaten sicherlich komisch und zeigten auf der Straße auf sie Doch die aktive Abneigung kam von jenen Russen, mit denen die Botschaftsangehörigen durch ihre dienstlichen Aufgaben tatsächlich in Berührung kamen, nämlich von ihren Kollegen in Armee und Marine und in der diplomatischen Gemeinde Dort hatte nahezu jeder den Titel ›Graf‹ oder ›Prinz‹ oder »Fürst« vor seinem Namen, ungeachtet seines Alters. Sie alle trugen die elegantesten maßgeschneiderten Uniformen, sehr im Gegensatz zu den einfachen und meist schlechtsitzenden japanischen Uniformen, und sie behandelten ihre östlichen Nachbarn mit kühler Geringschätzung.

»Eines Tages«, pflegte Oberleutnant Takana zu murmeln. »Eines Tages«

Genausogut, dachte William, könnte man davon träumen, eines Tages mit der Sonne abzurechnen, weil sie zu heiß war.

Seine eigene Stellung war zuerst etwas atypisch. Angesichts seiner Größe, seines sonnengebräunten weißen statt gelben Gesichts, seiner europäisch wirkenden Nase – jedenfalls für japanische Verhältnisse – schienen seine Gastgeber es kaum zu verstehen, daß er tatsächlich ein japanischer Offizier und nicht irgendein Amerikaner war, den man aus diesem oder jenem Grund zur Kaiserlichen Marine abkommandiert hatte. Als sie entdeckten, daß er tatsächlich weder anders noch besser als seine Artgenossen war, verloren sie auch an ihm das Interesse Er aber arbeitete gewissenhaft weiter, verbrachte Stunden mit dem Studium bebilderter Beschreibungen russischer Kriegsschiffe, mit Fotografien, die von den Schiffen selbst gemacht worden waren – die meisten von derart schlechter Qualität, daß sie nutzlos waren –, und als der Sommer wieder zurückkehrte, beobachtete er die auf Reede liegenden Schiffe durch sein Teleskop.

Den Winter hatte er außerdem dazu genutzt, angestrengt Russisch zu lernen. Shona hatte gesagt, er werde als Kapitän zurückkehren, und wenn er bezweifelte, daß ihm das gelingen würde, wollte er wenigstens in Ehren in die Heimat zurückkehren, statt in Schmach und Schande. Einstweilen schrieb er ihr täglich und korrespondierte auch regelmäßig mit Shikibu und Jerry, die nun beide in Tokio lebten und regelmäßig antworteten – was Shona nicht tat. Sie hielten ihn über japanische und familiäre Angelegenheiten auf dem laufenden. Hilarys Namen erwähnten sie nie, was zugleich eine Erleichterung und eine Enttäuschung war Eine Erleichterung, weil er nicht gern erinnert sein mochte, wie schändlich er sie behandelt hatte. Wenn er nur diesen Sonderurlaub beantragt und nach Yokohama gereist wäre, wie Shona in der Güte ihres Herzens angeregt hatte; Togo hätte ihn sicherlich nicht verweigert. Und es war eine Enttäuschung, weil er gern gehört hätte, daß sie nun glücklich verheiratet sei. Sie war jedoch nach Seoul entschwunden und dort geblieben.

Gleichwohl bestand das Leben nicht nur aus Arbeit und Korrespondenz. Wenn die Russen die Japaner als komische kleine Halbaffen betrachten konnten, die unter kultivierten Menschen eigentlich nichts zu suchen hatten und schon gar keinen Anlaß hatten, sich die Rechte und Vorrechte einer Großmacht anzumaßen, wahrten sie dennoch die Höflichkeitsformen zivilisierten Benehmens. Der japanische Botschafter und seine Diplomaten nahmen regelmäßig an offiziellen Veranstaltungen teil, und gelegentlich erhielten sogar die jüngeren Beamten und Botschaftsangehörigen Einladungen, wenngleich es hochgezogene Augenbrauen gab, als William seine erste Einladung zu einer anscheinend sehr exklusiven Abendgesellschaft anläßlich des Weihnachtsfestes erhielt. Er lehnte ab. Sein Russisch war noch schlecht, und er wollte sich und anderen Peinlichkeiten ersparen.

Graf Yamaguchi, der Botschafter, war enttäuscht. »General Graf Patulow ist ein wichtiger Armeebefehlshaber«, bemerkte er »Und sein Sohn ist auch in der Armee, im Stabsdienst. Wer weiß, eine Konversation mit ihnen hätte nützlich sein können.«

William war erleichtert, daß er die Einladung nicht angenommen hatte, da er nicht daran dachte, im Haus eines Russen den Spion zu spielen, und obendrein zu Weihnachten. Doch schien er sich mit seiner Absage unbeliebt gemacht zu haben, den Rest des Winters erhielt er überhaupt keine weiteren Einladungen. Als der Frühling Einzug hielt, wurden alle jüngeren Botschaftsangehörigen jedoch zu Graf Yamaguchi ins Büro gerufen. »Das diplomatische Personal der Botschaft ist zum Frühjahrsball in den Winterpalast eingeladen worden«, verkündete er, während sein Blick von einem Gesicht zum anderen ging. »Das ist das letzte öffentliche Auftreten des Zaren in St. Petersburg, bevor er nach Moskau und in den Süden reist. Also ist es ein kaiserlicher Befehl. Wir werden alle teilnehmen. Alle«, wiederholte er und ließ seinen Blick einen Moment auf Williams Gesicht verweilen.

 

William hatte noch nie an einem so großen gesellschaftlichen Ereignis teilgenommen, aber er machte sich mit dem Gedanken Mut, daß er von seinem eigenen Herrscher empfangen worden war, einem Kaiser, dessen Dynastie nicht bloß zweihundertfünfzig Jahre zurückreichte, wie jene der Romanows, sondern in ununterbrochener Reihe bis in die ferne und nebelhafte Vergangenheit der vorgeschichtlichen Zeit zurückführte.

Dennoch mußte er allen Mut aufbieten, den er besaß, da es ihm an jeglicher Erfahrung auf dem glatten Parkett der Diplomatie gebrach und sein Russisch nach einem halben Jahr angestrengten Lernens noch immer stockend und fehlerhaft war Zuerst hatte er sich zu vergewissern, daß seine Ausgehuniform in tadellosem Zustand war, von den auf Hochglanz geputzten schwarzen Stiefeln bis zu der weißen Marinemütze und den fleckenlosen weißen Ziegenlederhandschuhen, und dazwischen, daß kein Staubkörnchen oder Fädchen das strenge Dunkelblau seiner Uniform störte, die nicht einmal mit Messingknöpfen glänzen konnte; ein einzelner schwarzer Ärmelstreifen zeigte seinen Rang an. Sogar die Lakaien im Palast waren bei weitem prächtiger herausgeputzt als die japanischen Offiziere, während ihre russischen Gegenstücke Mengen von Messingknöpfen und goldbestickten Epauletten trugen, nicht zu reden von den Ordensbändern und Auszeichnungen, die ihre Uniformröcke schmückten, diese hatten umgelegte Aufschläge und gaben die weißen gestärkten Kragen und ordentlich gebundenen schwarzen Krawatten darunter frei. Tatsächlich aber wurden die Marineoffiziere beider Seiten weit in den Schatten gestellt von den glänzenden Heeresuniformen ringsumher, den prächtigen goldbetreßten Jacken der deutschen Schwarzen Husaren, den grünen Röcken der russischen Jäger, den roten Hosen und blauen Röcken der Franzosen, den roten Röcken und blauen Hosen der Briten, vom glitzernden Weiß und Gold der Österreicher und natürlich von den goldstrotzenden Phantasieuniformen der Diplomaten aus aller Herren Länder

Doch war dieser Nachteil der äußeren Erscheinung vergessen, sobald er den immensen Saal erblickte, in den er trat, nachdem er eine prunkvolle Treppe erstiegen hatte, die zu beiden Seiten von Reihen bewegungsloser Kürassiere mit gezogenen Säbeln flankiert war, herrlich anzuschauen in ihren blanken Brustharnischen und Helmen. Die reich mit Stuck verzierte Decke war hoch genug, daß man im Saal einen Schiffsmast hätte aufrichten können, und geschmückt mit Malereien, die Szenen aus der Antike darstellten. Getragen wurde sie von marmornen Pilastern, deren Durchmesser über einen Meter betrug; die von barocken Fensteröffnungen durchbrochenen Wände waren behängt mit ehrwürdigen Fahnen und heiligen Ikonen, und über dem Boden aus glänzend gebohnertem Parkett hingen riesige glitzernde Kronleuchter.

Und dann gab es die Frauen. Da er der Liebhaber der berühmtesten Kurtisane Japans gewesen war, hatte William anderen Frauen in letzter Zeit wenig Aufmerksamkeit geschenkt; die Erinnerung an Shona erfüllte ihn noch immer. Aber diese Frauen waren unmöglich zu übersehen. Sie gehörten allen Lebensaltern an, von Greisinnen, denen man die Treppe hinaufhelfen mußte und die sich nicht von ihren Sofas entlang den Wänden erhoben, außer, um bei ihrem Eintreten dem Zaren und der Zarin zu huldigen, bis zu den ganz jungen Mädchen, die kaum älter als sechzehn aussahen. Aber überall funkelten und blitzten die Juwelen, an Fingern, Schultern, Ohren und im Haar. Und was für Haar gab es: schwarz, rot, braun, blond und jede Mischung dieser Farben, lang, kurz, lockig, glatt, offen getragen oder aufgetürmt auf den Köpfen. Eine ähnliche Vielfalt war in den Ballkleidern zu beobachten – in Farben und Schnitten –, obwohl sie alle zwei Bestandteile gemeinsam hatten, die Taftunterröcke raschelten alle bezaubernd, wenn sie sich bewegten, und alle schienen nicht allzuweit über dem Nabel zu enden, obwohl die meisten zur Stützung mit Ärmeln versehen waren. Dekolletés waren in Japan unbekannt, denn dort war die Frau immer vollkommen verborgen, es sei denn, es gab einen unmittelbaren Grund, sie zu zeigen, und in Amerika waren sie auch nicht üblich, zumindest nicht in jenen Kreisen der Gesellschaft San Franciscos, in denen William aufgewachsen war; Mieder mochten am Hals offen getragen werden, wenn bestimmte Anlässe es geboten erscheinen ließen, aber die leiseste Andeutung von mehr als dem obersten Teil einer Busenschwellung wurde als vulgär betrachtet. Bei einem Hofball in St. Petersburg schien als einzige Regel zu gelten, daß die Brustwarzen bedeckt bleiben sollten, und selbst das gelang nicht immer vollständig. William wußte kaum, wo er hinschauen sollte, und bemerkte mit Verblüffung, daß seine Offizierskameraden anscheinend nicht die geringste Verlegenheit verspürten. Ohne Zweifel hatten sie alles schon einmal gesehen.

Er jedoch stammelte sich durch die verschiedenen Vorstellungen bei russischen Admirälen, hielt verzweifelt nach Tanaka Ausschau, um bei ihm moralische Unterstützung zu finden, denn seine Fähigkeit, russisch zu sprechen oder zu denken, wurde von dem enormen Lärm des Stimmengewirrs völlig ausgelöscht. Auf einmal tippte ihm ein Fächer auf die Schulter Er wandte sich erschrocken um und sah sich der schönsten weißen Frau gegenüber, die er je gesehen hatte.

Sie war eigentlich ein Mädchen, wahrscheinlich nicht älter als er selbst, erkannte er, als er ihr Gesicht und ihr Haar betrachtete, das offen getragen wurde und von einem Brillantdiadem bekrönt wurde. Es war blondes Haar, und tonangebend für den Rest ihrer Erscheinung. Sie war mindestens so groß wie er und hatte wahrscheinlich die gleiche Schulterbreite. Ihre Beine waren offensichtlich lang, trugen aber eine offenbar üppige Figur, von der allerdings viel durch die Krinoline verborgen war, die den rosa Taft ihres Ballkleides vom Körper abhielt. Für die prachtvollen Brüste, die wie ein doppelter Bugspriet hervorzustehen schienen, gab es hingegen wenig Verborgenheit. Ihre vom Haar eingerahmten Gesichtszüge hätten aus fehlerlosem weißem Marmor geschnitten sein können. Es waren kräftig modellierte Züge, passend zu ihrem starkknochigen Körper, aber sie waren unleugbar lieblich, und dies um so mehr, wenn sie, wie es jetzt geschah, ihn mit einem heiteren Glanz in ihren eher kühlen grünen Augen anlächelte. Diese Züge bildeten aber auch das mutwilligste Gesicht, das er je geschaut hatte.

»Madame« stammelte er

»Sie greifen vor«, sagte sie. »Sie müssen Leutnant William Freeman sein.«

»So ist es, Mademoiselle«, berichtigte er hastig. »Aber ich habe nicht das Vergnügen gehabt«

»Sie dürfen mir die Hand küssen«, erklärte sie und hielt sie ihm hin. William gehorchte. Er wußte nicht, was er sonst hätte tun sollen. »Ich«, fuhr sie fort, »bin Sophie Patulow«

Er hob den Kopf von ihrer Hand und richtete sich auf. Es war ihm nicht möglich, den Namen mit irgendeiner Person in Zusammenhang zu bringen, die er einmal gesehen oder von der er auch nur gehört hatte.

»Sie verweigerten eine Einladung zu meiner Geburtstagsfeier in den Weihnachtstagen«, sagte sie.

Er errötete verlegen. »Oh, Mademoiselle. Ich…. die dienstlichen Verpflichtungen«

»Lügen«, sagte sie. »Alles Lügen. Ich werde die Wahrheit herausbekommen, Sie schändlicher Kerl. Aber im Augenblick soll Ihnen vergeben sein, und Sie dürfen mit mir tanzen…. Ach, zum Teufel.«

Denn das Orchester, das bis dahin leise im Hintergrund gespielt hatte, brach nun mit einer gewaltigen Fanfare los, untermalt von dumpfen Trommelwirbeln, und am anderen Ende des Saales wurden hohe Türflügel geöffnet. Die Menschenmenge teilte sich augenblicklich und gab einen breiten Durchgang in der Mitte des Saales frei. »Ihre Majestäten«, zischelte Sophie Patulow Aber Sie werden an meiner Seite bleiben, Leutnant.«

Wieder fiel William nichts Besseres ein als zu gehorchen. Er fühlte, wie ihr Arm den seinigen streifte, und atmete ihr Parfüm, als die zurückweichende Menge sie enger zusammendrängte. Er konnte nicht einmal die majestätische Gestalt des Zaren Alexander III. wahrnehmen, als dieser langsam durch die geräumte Mitte des Saales schritt, begleitet von seiner Frau, einer schlanken dänischen Prinzessin, und gefolgt von ihrem ältesten Sohn, einem hübschen, aber ziemlich schüchtern aussehenden jungen Mann, der den modisch spitz zugeschnittenen ›Seemannsbart‹ trug. Sophia sank in einen Hofknicks, während William sich verbeugte, und als sie sich aufrichteten, fand er ihre Hand in seiner »Sie wollten mit mir tanzen, glaube ich«, bemerkte sie, als das Orchester einen Walzer anstimmte.

»Ich ja, wirklich, Mademoiselle, ich würde es bezaubernd finden«, antwortete er, zum ersten Mal in seinem Leben von tiefer Dankbarkeit zu Alison erfüllt, die darauf bestanden hatte, daß er tanzen lernte. Trotzdem schwindelte ihn, einer Frau wie dieser war er noch nie begegnet, er hatte nicht einmal geahnt, daß solch ein Geschöpf existieren könne.

Anscheinend war er der einzige Japaner, der Walzer tanzte. Aber wichtiger als das war die Tatsache, daß er mit Sophia Patulow tanzte; sie fingen nicht wenige Blicke auf. Sophia selbst handelte offensichtlich nach einem Plan, und als die Musik aufhörte, fanden sie sich in der Nähe des kaiserlichen Paares, das sich huldvoll unter die Tanzenden begeben hatte

»Sophia, mein liebes Kind«, bemerkte Zarin Maria Feodorowna. »Wie schön Sie aussehen. Und was für ein stattlicher junger Mann. Wollen Sie uns nicht mit ihm bekannt machen?«

Sophia machte wieder ihren tiefen Hofknicks, und das Mieder hatte alle Mühe, die herausdrängenden Halbkugeln zu halten. »Leutnant William Freeman von der kaiserlich japanischen Marine, Majestät.«

»Der japanischen Marine?« sagte die Zarin und blickte zu ihrem Mann.

»Aber dieser junge Mann ist auch Amerikaner, nicht wahr?« sagte der Zar »Ich habe von ihm gehört. Geben Sie mir die Hand, Leutnant Freeman. O ja.«

William gehorchte, und dann stand er mit einem benommenen Gefühl da, während der Zar und die Zarin weitergingen und das Wort an andere Teilnehmer des Balles richteten.

»Er wußte, wer ich bin«, murmelte William.

»Natürlich. Jeder weiß, daß sie der Sohn des Generals Freeman sind«, sagte Sophia. »Kommen Sie mit, und lassen Sie uns ein Glas Champagner trinken. Dabei müssen Sie mir von sich erzählen.«

Ein Lakai stand beflissen neben ihm. William nahm eilig zwei Gläser Champagner vom Tablett und folgte Sophia durch einen der zahlreichen Nebenräume des Ballsaales, wo man sitzen, sich erfrischen und unterhalten konnte. Das unbehagliche und wahrscheinlich eingebildete Gefühl, daß alle Welt ihn beobachte, machte ihn befangen.

»Ich muß bekennen, Mademoiselle«, sagte er, als er sich neben ihr niederließ, »daß ich völlig verwirrt bin.«

»Kommen Sie«, sagte sie und schlug im spielerisch den Fächer auf die Schulter »Sind Sie nicht der Sohn des berühmten amerikanischen Soldaten in japanischen Diensten, Freeman San?«

»Nun ja mein Vater war Soldat, das ist richtig.«

»Er focht im japanischen Bürgerkrieg und zeichnete sich aus, und er heiratete eine japanische Prinzessin, deren Sohn Sie sind.«

»Ach nein«, sagte er »Meine Mutter war keine Prinzessin. Obwohl sie eine sehr hochgeborene japanische Dame war«

»Das ist sicherlich das gleiche, nicht?«

Er hätte darüber streiten können, ließ es aber sein, da ihm einfiel, daß Prinzessinnen in Rußland nicht von königlichem Blut sein mußten.

»Und Sie sind wegen einer unglücklichen Liebesgeschichte nach St. Petersburg verbannt worden. Wegen einer Verlobung, die in die Brüche ging. Habe ich recht?«

»Wieso, Mademoiselle« Das Schwindelgefühl hatte aufgehört; jetzt schien sein Gehirn Purzelbäume zu machen.

»Das Mädchen muß verrückt gewesen sein«, bemerkte Sophia. »Ihre Ankunft im letzten Herbst machte gleich Furore, deshalb lud ich Sie zu meiner Geburtstagsfeier ein, Leutnant Freeman. Und Sie lehnten ab. Ich war sehr zornig. Und soll ich Ihnen was sagen, Leutnant Freeman? Ich vergebe eine Kränkung niemals.«

»Mademoiselle« verzweifelt hielt er nach Tanaka oder einem anderen aus der japanischen Botschaft Ausschau. Aber niemand war in der Nähe.

»Und darum«, fuhr Sophia fort, »müssen Sie bestraft werden. Die Bestrafung, die ich Ihnen verordne ist, daß Sie morgen nachmittag um zwei in den Park ausreiten.«

»Mademoiselle?«

»Ich werde lange schlafen«, erläuterte sie, »und dann ein leichtes Frühstück nehmen. Um zwei werde ich am Reitweg hinter der Musikempore sein. Und Sie werden auch dort sein, Leutnant, oder Sie werden als ein Lump vor der Welt dastehen. Und eine niedrigere Form menschlicher Existenz als das gibt es nicht. Als zusätzliche Bestrafung habe ich beschlossen, daß Sie den Rest des Abends mit mir tanzen werden, weil sie göttlich tanzen.«

»Aber Mademoiselle Ihre anderen Freunde, Ihre Partner«

Sophia Patulow steckte zwei Finger in ihren Ausschnitt und zog das Programm hervor; wie es dort verborgen gewesen war, blieb ein Geheimnis. Nun drückte sie es ihm in die Hand, es war noch warm von ihrer Haut und duftete nach ihrem Parfüm. »Das gehört Ihnen. Sie können es wegwerfen oder behalten. Wie Sie wollen. Ich habe meine anderen Tänze abgesagt.«

 

»Ah, guten Morgen, Leutnant«, sagte Kapitän Asawa, der Marineattache. »Alles ist vorbereitet. Hier ist eine Anweisung für ein Pferd aus den Stallungen der Botschaft, und ein Passierschein für diesen Nachmittag. Beide sind von seiner Exzellenz persönlich ausgegeben worden, obwohl er nicht wünscht, daß es bekannt wird.«

»Ehrenwerter Kapitän?« William war völlig überrascht. Er hatte angenommen, die Vorladung in Asawas Büro habe eine Rüge zum Gegenstand, und tatsächlich hatte er nur den Wunsch, alles über den letzten Abend zu vergessen. Und am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn auch alle anderen vergessen hätten. Was das Treffen mit dieser blonden Walküre anging….

Asawa sah ihn stirnrunzelnd an. »Sie haben doch die Absicht, mit der Dame zusammenzutreffen? Sie ersuchten um eine Zuweisung.«

»Ehrenwerter Kapitän«

»Ich kann Ihnen sagen, daß seine Exzellenz sehr ärgerlich sein wird, und das bedeutet, daß auch ich sehr ärgerlich sein werde, Leutnant Freeman, sollten Sie es sich anders überlegt haben. Sie scheinen nicht zu verstehen, daß man Sie wegen Ihrer gemischten Herkunft als besonders wertvoll betrachtete, als Sie zu uns geschickt wurden, und zwar deshalb, weil Sie nach aller Wahrscheinlichkeit diesen aufgeblasenen Ochsenfröschen gesellschaftlich akzeptabel erscheinen würden. Und bisher haben Sie den Umgang mit diesen Leuten abgelehnt. Diese Hochnäsigkeit muß ein Ende haben. Es gehört zu Ihren Pflichten als stellvertretender Attache, Geselligkeit mit den Russen zu suchen, um von ihnen in Erfahrung zu bringen, was Sie können.«

»Aber ehrenwerter Kapitän, dieses Mädchen…. es ist schrecklich ungesittet, und….« Er zögerte. Vermutlich wäre es ein Fehler, den Kapitän darauf hinzuweisen, daß er Sei Shona liebte und tatsächlich keinerlei Verlangen hatte, mit einer anderen Frau auch nur zu liebäugeln. Der Kapitän mußte alles über Sei Shona wissen, und bereit sein, ihm an die Kehle zu springen.

»Alle Russen sind unaussprechlich vulgär, Leutnant«, erwiderte Asawa. »Dieses Mädchen ist ein notwendiger Schritt in die richtige Richtung.« Er unterzeichnete die Papiere. »Niemand verlangt von Ihnen, daß Sie mit ihr schlafen. Absolut nicht. Sie werden sich bemühen, der jungen Dame zu schmeicheln, ihr Freund zu werden und eine weitere Einladung in ihr Haus zu erreichen. Dort werden Sie trachten, sich mit ihrem Bruder anzufreunden – sein Name ist Grigorij, er ist keine wichtige Persönlichkeit, wird es aber wahrscheinlich in absehbarer Zeit sein –, vor allem aber mit ihrem Vater, der Mitglied des russischen Generalstabs ist und als Sachverständiger für fernöstliche Angelegenheiten gilt. Das sind unsere Affären, Leutnant. Die Ansichten dieses Mannes, seine Ideale und seine Vorurteile zu kennen, wird

für uns von großem Wert sein. Bringen Sie darüber möglichst viel in Erfahrung, und seine Exzellenz wird erfreut sein.«

»Und angenommen, die Umstände würden es erfordern, daß ich mehr als mit ihr liebäugele, ehrenwerter Kapitän?«

Asawa lächelte kurz. »Ich bin überzeugt, Sie wissen, wie Sie sich zu benehmen haben, Freeman San, sowohl als Mann als auch als japanischer Offizier«

William fragte sich, ob im Leben wirklich etwas war wie es schien. Aber er hatte einen Befehl erhalten und mußte ein Dummkopf sein, wenn er ihn nicht befolgte. Hinzu kam, daß er zwar von Sophia Patulows Dreistigkeit abgestoßen war, und mit der festen Absicht aufgewacht war, sie in Zukunft wie die Pest zu meiden, die Vorstellung aber, sie gleichsam in dienstlichem Auftrag verführen zu müssen – es stand außer Zweifel, daß sie mehr als eine bloße Tändelei suchen würde –, war nicht ohne Reiz; sie war eine sehr schöne Frau, und wahrscheinlich die sinnlichste, die er je gekannt hatte.

Was hatte er schließlich zu verlieren? Shona würde sicherlich billigen, daß er sich befehlsgemäß verhielt; sie würde sogar erfreut sein. Und er war allzulang ohne weibliche Gesellschaft gewesen.

Vorausgesetzt natürlich, daß diese Mademoiselle Patulow es der Mühe wert finden würde, sich an ihre Verabredung zu halten, und ihn nicht bloß zum Narren gehalten hatte. Er bewegte sein Pferd im Schritt den Reitweg hinter dem Musikpodium entlang, vorüber an verschiedenen Leuten, während Asawas Worte ihm immer wieder durch den Kopf gingen dann sah er zwei Reiterinnen vor sich, Sophia war durch die goldblonde Mähne, die sich über den Rücken ihres dunkelblauen Kostüms ergoß, auf den ersten Blick zu erkennen. Er drängte sein Pferd zu Trab und holte die beiden ein. »Meine Damen.« Er rührte an seine Mütze.

Bei Tageslicht war sie noch schöner als er sie vom Ball in Erinnerung hatte. Das Blau ihres Reitkostüms, die Eleganz des seidenen Hutes im englischen Stil, der ihre gesunde Gesichtsfarbe und das klassische Ebenmaß ihrer Züge auf das Vorteilhafteste ergänzte. Ihre Begleiterin war eine in jeder Weise etwas kleinere Ausgabe.

»Sieh da, Leutnant Freeman«, sagte Sophia. »Welch ein Zufall, daß wir uns hier wiedersehen. Wir sprachen gerade von Ihnen. Sie haben meine Kusine Konstantina noch nicht kennengelernt.«

»Mademoiselle…«

»Sie sind ein dummer Kerl«, sagte Sophia. »Konstantina ist eine Madame. Deshalb ist sie meine Anstandsdame.«

»Ihre…. Oh.« Er merkte, wie ihm Röte ins Gesicht schoß. »Ich bitte tausendmal um Vergebung.«

»Im Gegenteil, Leutnant«, sagte Konstantina, die eine vibrierende Altstimme hatte. »Jede Frau hat es gern, als Mädchen betrachtet zu werden. Außerdem ist mein Mann auf Reisen. Sollten wir den Pferden nicht ein wenig Bewegung verschaffen, Sophie?«

Sophia zeigte mit der Reitgerte voraus. »Dorthin, Leutnant«, sagte sie und kitzelte ihr Pferd mit der Reitgerte, daß es in einen gemächlichen Handgalopp überging. Aber wenige Augenblicke später flog sie im gestreckten Galopp dahin, Konstantina eine halbe Pferdelänge zurück, daß Haare und Halstücher im Wind flatterten. William zögerte nur einen Augenblick, dann jagte er ihnen nach und hielt sich am Sattelknopf fest, als ob es ums Leben ginge; zwar hatte er in Amerika des öfteren im Sattel gesessen, doch war dies seit einem Jahr nicht mehr der Fall gewesen. Aber er erreichte die Baumgruppe wohlbehalten, folgte den Frauen im Schritt unter die riesigen Bäume, die sie vor neugierigen Blicken schützten, obwohl sie den belebteren Teil des Parks ohnedies weit hinter sich gelassen hatten.

»Das war herrlich«, schnaufte Sophia. »Leutnant Freeman, wollen Sie mir nicht hinunterhelfen?«

William sprang aus dem Sattel und hob die Arme; sie sank mit einem verheißungsvollen Geraschel gestärkter weißer Unterröcke hinein. Ihr Atem ging noch immer heftig, und ihr Körper schien gegen ihn zu schwellen, während ihr Gesicht nur wenige Handbreit entfernt war Sie lächelte, und ihre Zähne blitzten. »Und nun Kusine Konja, wenn Sie so gut sein wollen.«

William errötete abermals und hob die Hände der um einiges leichteren Konstantina entgegen, die nichtsdestoweniger durch seine Arme schlüpfte und an seiner Brust zur Ruhe kam. Dort aber blieb sie, die behandschuhten Hände auf seinen Schultern. »Ich glaube, ich kann deine Wahl gutheißen, liebste Sophie«, sagte sie und blickte prüfend in sein Gesicht. »Ich bin wirklich überrascht.«

»Siehst du?« sagte Sophia. Und zu ihm gewandt: »Konja mag Sie, Leutnant Freeman. Darum werde ich Sie William nennen und hoffe, Sie noch öfter zu sehen. Wenn Sie Konja einen Kuß geben, wird sie uns vielleicht für eine Weile allein lassen.«

William hatte versucht, sich von der anderen Frau zu lösen, aber sie blieb an ihm hängen. Er war in keiner geistigen oder körperlichen Verfassung, um in diesem Augenblick etwas zu verweigern, was ihr sicherlich nicht entging, da sie geradezu an ihm klebte. Abgesehen davon war dies die Ausführung eines Befehls; der Gemahl dieser Dame war zweifellos wenigstens ein General. Er neigte den Kopf und küßte sie auf die Stirn.

»Nein, nein«, sagte Konstantina. »Dafür werde ich Sie mit meiner Kusine nicht allein lassen.« Sie küßte ihn auf den Mund. Ihre Lippen waren offen, und ihre Zunge forschte, während sich ihr Körper in unverhülltem Verlangen gegen ihn drängte. Er wußte nicht, was er mit den Händen anfangen sollte, also legte er sie auf ihre Schultern und drückte sie noch fester an sich, weil er dachte, um so eher werde ihr der Atem ausgehen. »Hmm«, seufzte sie, als sie endlich von ihm abließ. »Ja. Meine Kusine ist eine launische Hexe, William. Sollte sie Ihrer überdrüssig werden, verzweifeln Sie nicht. Bei mir finden Sie immer eine Brust, an der Sie sich ausweinen können. Vielleicht zwei.«

William blickte zu Sophia, besorgt wegen ihrer möglichen Reaktion auf den Austausch, aber sie lächelte nur »Ich glaube, Sie sollten Kusine Konja in den Sattel helfen«, sagte sie

Eilig gehorchte er und legte die Hände zusammen, daß sie ihren Schuh hineinsetzen konnte, wie er meinte. Zu seiner Verblüffung steckte sie ihr Knie zwischen seine Hände. »Nun heben Sie«, befahl sie und küßte ihn, als er sie in den Sattel hob. Sie wendete ihr Pferd und ließ es im Schritt durch das Gehölz zurückgehen. »In einer Stunde werde ich wiederkommen«, sagte sie über die Schulter

»Eine Stunde ist lang genug«, bemerkte Sophia. »Wenigstens für eine Einleitung. Wollen Sie mich nicht behandeln, wie Sie meine Kusine Konja behandelt haben, William? Ich muß gestehen, daß ich ganz aufgeregt bin.«

»Mademoiselle«, sagte er mit der Erkenntnis, daß jeder Gedanke, sie zu verführen, eine vollkommende Absurdität war, und fragte sich, ob Asawa und Yamaguchi eine Ahnung hatten, was sie ihm zumuteten. »Ich bin völlig verwirrt. Ich bin gezwungen zu glauben, daß dies irgendein Spiel ist.«

»Ja, natürlich«, sagte sie. »Das ganze Leben ist ein Spiel, William. Und ich heiße Sophia. Meine Freunde nennen mich Sophie« Sie trat zu ihm und legte ihm die Arme um den Hals. »Da Sie Angst haben, mich zu küssen, werde ich Sie küssen. Sie können nicht von mir erwarten, daß ich meiner Kusine nachstehe.« Und sie küßte ihn, bei weitem ausführlicher und forschender als ihre Kusine es getan hatte, und wieder fühlte er einen andrängenden weiblichen Körper, ohne daß eine schützende Krinoline zwischen ihnen gewesen wäre. Zu seiner Verblüffung ließ sie sogar eine Hand über seinen Rücken abwärts gleiten, um sein Hinterteil zu drücken, und dann zitterte sie wie ein nervöses Pferd. Als er nicht reagierte, trat sie stirnrunzelnd zurück. »Du bist nicht etwa eine Jungfrau?«

»Mademoiselle?« Wieder Verblüffung.

Sie stampfte mit dem gestiefelten Fuß auf. »Wenn du mich nicht Sophie nennst, werde ich nie wieder mit dir sprechen.«

Seltsamerweise kam ihm in diesem Augenblick nicht der rettende Gedanke, daß sich hier wahrscheinlich die bestmögliche Lösung seines Problems bot. »Sophie« Er nahm sie bei den Händen.

Das schien sie etwas zu besänftigen. »Ich hörte, man hätte dich nach St. Petersburg geschickt, damit du über eine unglückliche Liebesgeschichte hinwegkämst«, sagte sie mit einem Zurückwerfen des Kopfes.

»Das ist richtig. Aber….«

»Und du hattest mit dem Mädchen nicht einmal geschlafen? Wirklich, ich dachte, die japanischen Männer wären große Meister der Liebeskunst. Warum sonst, meinst du, hätte ich mich von dir angezogen gefühlt?«

»Was das betrifft, Sophie, so bin ich völlig verwirrt. Ich hatte nicht geahnt, daß man hier in St. Petersburg über mich Bescheid wissen würde«

»Was für ein Unsinn«, sagte sie »Jeder gutaussehende junge Ausländer, den der diplomatische Dienst nach St. Petersburg führt, wird hier vom Hofklatsch ereilt.«

»Nun gut, aber wenn wir hier so zusammenkommen Dein Ruf….«

Sie lachte hell auf »Ist in Fetzen. Unwiederbringlich.«

»Aber deine Familie….«

Sophia suchte eine ebene, grasbewachsene Stelle und setzte sich, den Rücken an einem Baum, die Beine von sich gestreckt. Sie klopfte mit der flachen Hand auf den Boden, und er kniete neben ihr nieder »Ich sehe, ich werde dir alles erzählen müssen, um dich zu beruhigen. Mein lieber William, mein Vater und mein Bruder sind beide fort und kämpfen mit der Truppe irgendwo in Asien. Wenn sie zurückkommen, werden sie natürlich wie gewöhnlich sehr zornig mit mir sein. Weißt du, was sie tun werden? Sie werden mich auspeitschen. Aber nicht sehr kräftig, weil sie wissen, daß ich es mag, gepeitscht zu werden. Je fester sie zuschlagen, desto besser gefällt es mir Wenn du willst, darfst du mich auspeitschen. Eines ist jedoch klar. Sowie sie zurückkommen, werden sie mich verheiraten. Ich habe keine Ahnung, mit wem, aber es wird sicherlich jemand sein, der viel älter ist als ich, wahrscheinlich geplagt von Krankheiten und schlechten Gewohnheiten, und wahrscheinlich mit Impotenz, der ganz unfähig sein wird, meine Bedürfnisse als Frau zu befriedigen. Ich weiß, daß es so kommen wird. Es gibt keine mögliche Alternative. Tatsächlich wäre es schon letztes Jahr geschehen. Es wurde beschlossen, als man mich mit einem der Pferdeknechte meines Vaters in flagranti erwischte. Oh, wie sie mich da durchprügelten! Ich sollte gleich verheiratet werden, hatte aber unwahrscheinliches Glück, denn das liebe alte Väterchen, das sie für mich ausgewählt hatten, starb einen Tag vor der Hochzeit an einem Schlaganfall. Die nackte Angst, sagten die Klatschbasen, vor der Aussicht, sich mit mir im Bett wiederzufinden. Das gab mir eine Verschnaufpause; meine Geburtstagsfeier war mein erstes öffentliches Auftreten seit der Tragödie Und du kamst nicht, du Schuft. Jedenfalls halten sie wieder nach einem Ehemann für mich Ausschau. Daß ich noch immer nicht verheiratet worden bin, liegt einfach daran, daß die Pflicht sie beide abberief, doch werden sie noch vor dem Winter zurückerwartet, und dann« Sie seufzte »Dann werde ich dir verloren sein. Wenigstens für eine Weile Aber bitte glaube mir, daß die ganze Geschichte absolut nichts mit dir zu tun hat, du einfältiger Junge, so daß kein Anlaß zur Besorgnis besteht. Da es aber so kommen wird, wie ich sagte, wäre ich sicherlich eine Närrin, wenn ich nicht versuchte, so viel wie möglich vom Leben zu kosten, bevor dieses Schicksal mich ereilt.« Sie schaute ihn an, und ihre Finger nestelten wie von ungefähr an den Knöpfen ihres Reitkostüms.

»Aber liebe Sophie Dein Mann, wer immer er sein wird«

»Du meinst, wenn er entdeckt, daß ich keine Jungfrau bin? Er müßte blind und taub und außerdem einfältig sein, um das nicht bereits zu wissen. Aber ganz sicher wird er mich auch schlagen. Das wird der wahrscheinlich aufregendste Teil unserer Ehe sein. William«, sagte sie und hielt seine Hände, »Ich habe solch unglaubliche Geschichten gehört, wie die Japaner lieben. Solch aufregende Geschichten. Ich habe immer wissen wollen, ob sie wahr sind. Aber wie könnte ich einen Japaner lieben? Ich meine, sie sind so klein, und diese komische Farbe Wenn ich mir das so vorstelle, es ist ganz unmöglich. Aber du bist Japaner und doch nicht Japaner Ich sah dich bald nach Deiner Ankunft auf der Straße, weißt du, im vergangenen Winter, und faßte gleich den Entschluß, daß ich dich haben muß. Du bist wirklich schön, William. Weißt du das? Liebe mich, William. Auf die japanische Art. Liebe mich.«

Ganz sicher hatten weder Asawa noch Yamaguchi die leiseste Ahnung, in welche Lage er geraten würde Dennoch hatten sie ihm einen unmißverständlichen Befehl erteilt, und William mußte zugeben, daß er solch eine Einladung verlockend gefunden haben würde, selbst wenn er gerade aus Shonas Bett gekommen wäre Die unverblümte Dreistigkeit überrumpelte ihn, der totale Mangel dessen, was er immer als ›weibliches Benehmen‹ betrachtet hatte Er hätte sich nie träumen lassen, daß es irgendwo auf der Welt eine Frau geben könnte – schon gar nicht eine russische Aristokratin –, die einen Mann auf der Straße erblicken und den Entschluß fassen würde, ihn zu ihrem Liebhaber zu machen. Die Vorstellung war zugleich geschmacklos und seltsam attraktiv Sie war auch beängstigend, und wären die übrigen Umstände andere gewesen, hätte er sich wahrscheinlich den schlimmsten Befürchtungen hingegeben. Aber sie waren so, daß sie ihn entlasteten. Zum einen hatten seine Vorgesetzten ihm praktisch befohlen, ein Verhältnis mit dem Mädchen anzubahnen. Vielleicht hatten sie dabei nur an eine oberflächliche Liebelei mit einer Einladung ins Haus der Familie gedacht, doch war er in den Augen der Petersburger Gesellschaft anscheinend bereits kompromittiert. Dies mußte noch mehr der Fall sein, wenn sich herumspräche, daß er mit Sophie in diesem Gehölz gewesen war Und zum andern war ihm klar, daß Sophie, sollte er sich ihr verweigern, ihn und durch ihn die japanische Nation zum Gespött der ganzen Stadt machen würde

Zu alledem kam – die Gedanken schossen ihm wie die Waggons eines vorbeirasenden Schnellzuges durch den Sinn –, daß er seit vielen Monaten keine Frau in den Armen gehalten hatte, und daß er hier eine bemerkenswert schöne und liebeswillige Partnerin hatte, ein Mädchen obendrein, das er in keiner Weise verletzen konnte, da es Jungfräulichkeit und guten Ruf bereits eingebüßt hatte Alles in allem, konnte er sich nur als Glückspilz betrachten.

Wie sich dann zeigte, reichte eine Stunde kaum aus, um intim miteinander bekannt zu werden, bevor Konstantina zurückkam. Sie näherte sich so leise, daß die beiden sie nicht hörten, und betrachtete sie einige Minuten, ehe sie sich bemerkbar machte »Das war nicht von schlechten Eltern«, bemerkte sie »Ach, du findest immer die Großen, Sophie Aber ich hatte nach einer Verschiedenheit Ausschau gehalten.« Sie stieß mit der Reitgerte gegen Williams nackten Rücken. »Das könnte jedem Russen gehören.«

»Es wird schon etwas Verschiedenes geben, nicht wahr, William?« Als er sich in peinlicher Verlegenheit von ihr wälzte, setzte Sophia sich auf und zog Zweige und Laub aus ihrem Haar und klopfte sie von der Jacke ihres Reitkostüms. »Wir lernten einander gerade erst kennen.«

William sah, daß diese zwei Höllenbraten so vertraut miteinander waren, daß es bald zu einem Dreiecksverhältnis kommen würde; er fand die Idee nicht sonderlich abstoßend. Aber das würde offenbar erst geschehen, wenn er Sophia alles beigebracht hätte, was sie wissen wollte. Sie war erschreckend ungeniert und von einer geradezu bäuerischen Direktheit, was ihm schon bei ihrer ersten Begegnung aufgefallen war, doch schloß ihre Schönheit jedes Gefühl von Abscheu oder Ekel aus. Sie wollte, daß er sie erforschte, und sie wollte ihn erforschen. Ihr Verlangen nach Neuartigem war unersättlich, und wie sie ihm gesagt hatte, war sie nicht wehleidig; Rauhbeinigkeit gefiel ihr sogar »Nur meine Kammerjungfern sehen mich nackt«, sagte sie lachend. »Und die würden es niemals wagen, mich zu verraten.«

Angespornt von ihrem Verlangen und ihrer stets drohenden Geringschätzung, schwelgte William in allen Aspekten des Liebesspiels, die Shona ihn gelehrt hatte, nur war diesmal er der Lehrmeister Ehe er sich’s versah, verlor er sich in einer sinnbetörenden Welt von dicken Schenkeln und noch dickeren Gesäßbacken, schwellenden Brüsten, geöffneten Lippen, schmachtenden Augen und einem fleischigen Bauch. Er wagte nicht innezuhalten und zu überlegen, was er tat, wo es enden mochte, eine Frage, die um so drängender wurde, als Sophie ihn nie nach Haus einlud. Aber die Botschaft fragte nicht nach seinen Fortschritten, gab ihm jedoch dienstfrei, so oft und so lange er wollte

In seinen vernünftigeren Augenblicken konnte er nur hoffen, daß Konstantina recht hatte und sein Sukkubus seiner bald überdrüssig sein würde; vom Beginn der kalten Jahreszeit erhoffte er ein Ende oder wenigstens eine Veränderung in ihrer Beziehung, da sie nicht mehr imstande sein würden, sich zweimal wöchentlich im Park zu treffen. Obwohl er nicht wußte, ob er dann am Ende den Regen mit der Traufe vertauschen würde, da Konstantina offensichtlich mit wachsender Ungeduld darauf wartete, daß sie an die Reihe käme. Hin und wieder setzte sie sich zu ihnen oder nahm sogar an einigen ihrer Aktivitäten teil, um ihn neuerlich in sinnverwirrende Exzesse zu treiben, und Sophia schien die Gesellschaft ihrer Kusine zu genießen, obwohl sie William die Vereinigung mit ihr nicht erlaubte

Mit der Zeit fand er es schwierig, an Shona zu schreiben, und gab die Korrespondenz mit seinem Bruder und seiner Schwester ganz auf. Ihm war, als lebe er einen langen Traum, vielleicht einen Alptraum, und könne sich nur im Zustand der Ungewißheit halten, bis ihm ein Erwachen erlaubt wäre. Mit Sicherheit war es der seltsamste Sommer, den er je verbracht hatte Er nahm mehr und mehr Einladungen zu Bällen und Sommerfesten an – Graf Yamaguchi betrachtete ihn offenbar als den Schlüssel der Botschaft zu den Herzen und Häusern des russischen Hofadels –, bei denen er häufig Sophia traf. Bei solchen Anlässen gewährte sie ihm nicht mehr als ein hoheitsvolles Nicken und Lächeln, dann rauschte sie weiter, um irgendeinen anderen beklommenen Verehrer zu unterhalten – obgleich sie ihm versicherte, daß ganz Petersburg von ihren Eskapaden wisse. Er kannte sogar Eifersucht, während sein Verstand hoffte, sie möge gerechtfertigt sein, damit das Verhältnis ein Ende finden würde. Er nahm die Gewohnheit an, das Gehölz an rendezvousfreien Tagen aufzusuchen, um festzustellen, ob sie dort mit einem anderen Mann zusammen war, aber es war immer menschenleer Er spielte mit dem Gedanken, um die Versetzung an eine andere Botschaft zu bitten, und entschied sich dagegen. In den Augen seiner Vorgesetzten würde das nur beweisen, daß er für den Stabsdienst sowenig taugte wie für den Truppendienst. Außerdem wollte er nach drei Monaten nicht mehr, daß es ende, und war bereit, die Zukunft dem Schicksal zu überlassen. Er hatte sich beinahe verliebt, und nicht in eine Person, weil Sophia als Mensch eine völlig egoistische, oberflächliche, gedankenlose und eigensinnige Nymphomanin war – und er in jedem Fall noch immer Shona liebte, wie er sich sagte –, sondern einfach in den aufregendsten Körper, den er je gesehen hatte. Dennoch wäre ihm das Fernbleiben von einem ihrer Stelldicheins so unmöglich gewesen wie das Einstellen des Atmens.

Sie hatte längst aufgegeben, ihn beim Musikpodium zu erwarten, und ritt gewöhnlich voraus ins Gehölz. So ritt er eines frühen Herbsttages ohne einen anderen Gedanken als den, was sie heute wünschen würde, unter den ausladenden Ästen der Bäume dahin und war völlig überrascht, am Treffpunkt weder Sophia noch Konstantina warten zu sehen, sondern drei junge Männer, alle in Uniform.

»Der Lump selbst«, sagte einer von ihnen, ein hochgewachsener, breitschultriger blonder Mann, der seiner Schwester so stark ähnelte, daß William ihn augenblicklich als Grigorij Patulow erkannte und im selben Augenblick begriff, daß er sich in beträchtlicher Gefahr befand. Er spielte mit dem Gedanken, sein Pferd herumzuwerfen und die Flucht zu ergreifen, aber das wäre völlig unehrenhaft gewesen und hätte diese Begegnung lediglich hinausgeschoben. Gleichviel, drei gegen einen – und er war unbewaffnet.

Überraschung und Beklommenheit wurden jedoch rasch von einer zornigen Aufwallung hinweggeschwemmt. Sophia hatte wissen müssen, daß ihr Bruder zurückkehrte, und wann, er hatte sie vor nur zwei Tagen gesehen, und sie hatte es nicht der Mühe wert gefunden, ihn zu warnen.

Er saß ab, denn nun konnte ihn nur seine Geistesgegenwart aus der unmittelbaren Gefahr befreien, ganz gleich, was später kommen mochte »Hauptmann Patulow«, sagte er »Ich bin erfreut, ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Das können Sie einem anderen erzählen«, sagte Patulow und machte eine Kopfbewegung; sofort ritt einer seiner Gefährten in einem Bogen hinter William, ihm den Fluchtweg zu verlegen. »Sie, mein Herr, sind ein Wüstling und ein Frauenschänder, und ein halbblütiger Halunke.«

Er blickte William fest ins Auge, und William erwiderte den Blick mehrere Sekunden, bis ihm allmählich aufging, was von ihm erwartet wurde; die Beleidigung sollte ihn zwingen, den anderen zum Duell herauszufordern. Aber sein Verstand blieb wachsam. Er hatte keine Kenntnis von russischen Bräuchen, wußte nicht, ob die Russen sich mit Pistolen oder Degen duellierten. Wie schuldig er sich auch fühlen mochte, wenn er überleben wollte, und das beabsichtigte er ganz gewiß, mußte er die Situation irgendwie umkehren. Sophias Bruder, der ihn töten wollte, es sei denn, er käme ihm zuvor Daran hatte Sophia sicherlich nicht gedacht. Oder war es am Ende nicht wahrscheinlicher, daß sie die Möglichkeit eines Duells zwischen ihrem Bruder und ihrem Liebhaber sehr wohl bedacht und lediglich mit den herrlichen weichen Schultern gezuckt hatte; der Japaner würde zweifellos den Tod finden, und ihr wäre die Mühe erspart, das Verhältnis zu beenden. Nun, auch sie würde sich verkalkuliert haben.

»Und Sie, mein Herr«, erwiderte er, »sind ein Dummkopf, der seine Schwester zu lange allein läßt, und ein Feigling, der mir nicht ohne die Unterstützung seiner Freunde gegenüberzutreten wagt.«

Patulow starrte ihn an, und dunkle Zornesröte verfärbte sein Gesicht bis zu den Haarwurzeln. Vermutlich war er seiner Lebtag noch nicht in diesem Ton angeredet worden. Dann ritt er näher, beugte sich aus dem Sattel und schlug William die flache Hand ins Gesicht.

 


	


2. Die Ehefrau
»Das ist eine verzweifelt ernste Situation, Leutnant Freeman«, sagte Graf Yamaguchi. »Eine Forderung von einem russischen Offizier anzunehmen. Nein, nein, ich kann es nicht gestatten. Sie werden sich entschuldigen müssen.«

»Ehrenwerte Exzellenz?« William war entsetzt.

»Mit tiefem Respekt, ehrenwerte Exzellenz«, sagte Asawa, der neben William stand, »dies ist nicht möglich.«

»Also wird er entehrt sein«, sagte Yamaguchi. »Er wird ohne Zweifel Seppuku begehen müssen. Das ist die bestmögliche Lösung. Aber ich kann nicht zulassen, daß unsere bereits schwierige Situation hier noch mehr erschwert wird. Was die Unzucht mit der Schwester dieses Mannes betrifft, so hätten Sie die Konsequenzen bedenken sollen, Leutnant Freeman. Und warum wurde ich nicht informiert, daß dies vorging, Kapitän Asawa?«

William starrte ihn in sprachlosem Entsetzen an, es konnte nicht Yamaguchis Ernst sein. Asawa hatte nie einen Zweifel daran gelassen, daß der Botschafter mit der Situation vertraut sei.

»Mit tiefem Respekt, Exzellenz«, sagte Asawa, »es ist nicht so einfach. Wenn Leutnant Freeman es ablehnt, dieses Duell auszufechten, wird die gesamte japanische Marine entehrt sein. Sicherlich können wir das nicht zulassen. In jedem Fall bezweifle ich, daß Hauptmann Patulow unter den obwaltenden Umständen eine Entschuldigung akzeptieren würde«

»Welches ist Ihre Lösung dieses Problems, Kapitän?«

»Daß Sie, ehrenwerte Exzellenz, vor diesem Duell die Augen verschließen und erlauben, daß es stattfindet. Aber es wird offiziell ohne ihre Erlaubnis und ohne Ihr Wissen stattfinden. Das heißt, Freeman wird ohne offizielle Sanktion, aber tapfer und unerschrocken kämpfen, wie es sich für einen japanischen Offizier gehört. Er wird den Tod finden oder wenigstens schwer verletzt werden. Sein Sekundant wird Leutnant Tanaka sein, der sich freiwillig erboten hat, ihm diesen Dienst zu erweisen. Auch er wird unerlaubt handeln. Sobald das Duell beendet ist, werden diese beiden Männer augenblicklich Rußland verlassen müssen, und ich habe mir die Freiheit genommen, dies bereits zu arrangieren. Morgen früh um acht wird ein britischer Dampfer auslaufen. Das Duell findet bei Tagesanbruch statt. Tanaka wird ausreichend Zeit haben, mit oder ohne Freeman – je nachdem, wie schwer verletzt dieser ist – das Schiff zu erreichen. Kabinen sind gebucht, und ich habe Tanaka mit ausreichenden Mitteln versehen, daß er in England von Bord gehen und ein anderes Schiff nehmen kann, dort wird sicherlich ein japanischer Dampfer erreichbar sein. Auf diese Weise wird er, oder werden sie, auf hoher See und außer Sicht sein, bevor die russischen Behörden überhaupt erfahren, was vorgefallen ist. Ich rechne aber nicht damit, daß die Russen angestrengt nach ihnen fahnden werden. Die Ehre wird verteidigt worden sein, ohne daß unsere Beziehungen zu diesem Land in irgendeiner Weise befleckt wurden. Ich kann mir sogar vorstellen, daß die Russen über den Gang der Entwicklung erfreut sein werden.«

»Weil ein Russe einen Japaner im Kampf besiegt haben wird«, murrte Yamaguchi. »Sie werden krähen wie die Gockel.« Er funkelte William an. »Warum waren Sie so einfältig, Ihre eigenen Waffen zu wählen? Wäre es ein Duell auf Säbel oder Degen gewesen, so würde dieser Patulow Sie wie einen Hund auf spießen.«

William erwiderte seinen Blick, nur durch äußerste Willensanstrengung konnte er an sich halten. »Ich wählte meine eigenen Waffen, ehrenwerte Exzellenz, weil Patulow mich herausforderte Und weil ich nicht die Absicht habe, mich von ihm töten zu lassen. Vielmehr habe ich die Absicht, ihn zu töten.«

»Sind Sie von Sinnen? Haben Sie nicht soeben einen Befehl erhalten?«

»Vorher, ehrenwerte Exzellenz, erhielt ich Befehl, Mademoiselle Patulow zu hofieren. Ich bemühte mich, die Risiken zu erläutern, und erhielt den Rat, sie zu ignorieren. Ich kann nicht zum Tode oder zu einer schweren Verletzung verurteilt werden, weil ich zuvor einen Befehl ausführte.«

»Wenn ich Ihnen befehlen würde, eine Mission auszuführen, die zu Ihrem Tode führen könnte, würden Sie sich weigern?« fragte Asawa.

»Natürlich nicht, ehrenwerter Kapitän, wäre ich sicher, daß solch eine Mission mit meiner Ehre zu vereinbaren ist. Das ist hier nicht der Fall. Ich glaube auch nicht, daß es mit der Ehre Japans zu vereinbaren ist.«

»Sie« Yamaguchi hatte die Geduld verloren und wies mit ausgestrecktem Finger auf William. »Sie haben nichts als Ärger und Verdruß verursacht, seit Sie in die Marine eingetreten sind. Ich habe Ihre Personalakte hier, Freeman, und ich kann Ihnen sagen, daß ich nicht weiß, wie Sie so lange überlebt haben. Das heißt, ich weiß es wohl, in der Tat. Ich hatte es vergessen. Nun, Ihre einflußreichen Freunde werden Ihnen jetzt nicht helfen. Ich habe Ihnen einen Befehl gegeben. Wenn er nicht befolgt wird, werden Sie aus dem Dienst in den Streitkräften entlassen. Es wird auf das gleiche hinauslaufen, so oder so. Und nun gehen Sie auf Ihr Zimmer und machen Sie Ihren Frieden mit Ihrem christlichen Gott, und bereiten Sie sich dann auf die Wiederbegegnung mit Ihren Ahnen vor. Zum Besten Japans«

»Ich muß Sie bitten, sich das noch einmal zu überlegen«, sagte Leutnant Tanaka. Von allen Offizierskameraden, die William kennengelernt hatte, seit er in die Marine eingetreten war, kam Tanaka einem Freund am nächsten, Togo war zu sehr eine Vaterfigur

Doch selbst Tanaka kam auf keine bessere Lösung des Problems, als einem absurden und unmoralischen Befehl zu gehorchen, ihm den Gehorsam zu verweigern, würde genauso den Tod nach sich ziehen, als wenn er seinen wehrlosen Nacken Patulows Säbel darböte Er liebte den Dienst in der Marine, wie er Japan liebte und ihm dienen wollte Der Fehler lag bei den Männern, die infolge der Umwälzung der vergangenen fünfzehn Jahre zu rasch in Kommandopositionen auf gestiegen waren. Er konnte unmöglich glauben, daß er seinem Vaterland dienen würde, indem er Selbstmord beging, und den Russen, wie der Botschafter selbst gesagt hatte, etwas zu lachen gab. Da war es weitaus besser, den Russen zu zeigen, daß sie gut daran täten, Japaner nicht zu verächtlich zu behandeln. Das könnte sogar ihre Beurteilung der Lage im Fernen Osten ändern.

Warum für eine Schlampe wie Sophie Patulow sterben, wenn Shona in Shimonoseki auf ihn wartete? Nicht zum ersten Mal erkannte er, wie weit er entfernt von dem Jungen war, der an nichts anderes als Selbstmord hatte denken können, weil er seinen Namen befleckt geglaubt hatte

»Ich will’s mir nicht anders überlegen, Tanaka San«, sagte er, als sie ihre Pferde im Schritt zum Park lenkten. Die Herbstsonne war noch nicht auf gegangen. Hinter ihnen ritten zwei Diener und trugen die Schwerter in ihrem Behältnis. Patulow hatte den Ort zum Schauplatz des Duells bestimmt, wo die Beleidigung stattgefunden hatte. »Ich bin überzeugt, daß der Botschafter sich irrt und daß Kapitän Asawa nur auf ihn eingeht. Ich sehe keinen Grund, dafür zu sterben. Ich habe jedoch eine oder zwei Veränderungen in meinem Plan vorgenommen, um sowohl unser Überleben als auch unsere Ehre zu sichern.«

»Aber einen Befehl in Frage zu stellen«

»Wir werden den Minister oder seine Majestät entscheiden lassen, ob ich im Recht war oder nicht, Tanaka San.«

Tanaka seufzte »Wir werden verurteilt, gemeinsam Seppuku zu begehen. Werden Sie mir den Kopf abschlagen Freeman San? Oder soll ich Ihren abschlagen?«

William lächelte »Ich würde Ihnen das Vorrecht einräumen, meinen abzuschlagen, Tanaka San. Aber wenn Sie mir nur vertrauen wollen, wird keiner von unseren Köpfen rollen. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Ah, unsere Freunde erwarten uns.«

Im fahlen Dämmerlicht war die Gruppe der Russen gerade auszumachen. Patulow war wegen seiner Größe leicht zu erkennen, er hatte zwei Sekundanten, dieselben Männer, die am Tag zuvor mit ihm im Gehölz gewesen waren, sowie einen dritten Begleiter, der eine kleine schwarze Tasche bei sich trug und offensichtlich Arzt war Die beiden Japaner und ihre Diener ritten heran und saßen ab; einer der Diener führte die Pferde weg.

»Gut«, bemerkte Grigorij Patulow »Ich begann an Ihrem Erscheinen zu zweifeln, Halbblut. Haben Sie ihre furchtbaren Waffen mitgebracht?«

William zupfte sich bedächtig die Handschuhe von den Fingern und schnippte Der zurückgebliebene Diener brachte den langen schmalen Kasten und legte ihn ins Gras. »Treffen Sie ihre Wahl«, sagte William zu seinem Gegner »Die Klingen sind identisch.«

Patulow sah ihn stirnrunzelnd an, dann bückte er sich und öffnete den Kasten. Sein Blick fiel auf die beiden langen, leicht gekrümmten Zweihänder-Schwerter, die darin lagen.

»Großer Gott!« sagte einer seiner Gefährten, ließ sich auf ein Knie nieder und betrachtete die Waffen. »Was für Riesensäbel.«

»Aber wie fein gearbeitet«, sagte der andere. »Seht euch die Kunstfertigkeit der Ausführung an.« Er wollte eines der Schwerter aufheben, aber William hielt ihn zurück.

»Es ist nicht erlaubt, eines anderen Mannes Schwert zu berühren, außer als Herausforderung«, sagte er »Hauptmann Patulow mag sie berühren, da er mich bereits herausgefordert hat.«

Wieder musterte Patulow ihn mit einem langen Blick, dann sah er zurück in den Kasten. »Lange Kavalleriesäbel«, bemerkte er »Ziemlich kunstvoll gearbeitet, aber nichts weiter als das. Wo sind die Dolche, die gewöhnlich mit diesen Säbeln getragen werden? Nach den Bildern, die ich sah, nahm ich an, ein Paar gehörte immer zusammen.«

»Es sind keine Dolche«, antwortete William. »Es sind die letzten Wächter der Ehre eines Mannes. Als solche werden sie niemals im Kampf gebraucht. Wollen Sie Ihre Wahl treffen?« Er war vollkommen ruhig und zuversichtlich, sowohl in seinem Zorn – in diesen Augenblicken kümmerte es ihn nicht, was hinterher geschehen mochte – wie in der Gewißheit seiner überlegenen Fechtkunst. Nicht nur gehörte das Schwertfechten zur Ausbildung jedes japanischen Offiziers, sondern er war darin von Jugend auf auch durch seinen Vater unterwiesen worden, der selbst in Japan als hervorragender Fechter galt.

Patulow hob eines der Schwerter auf und schwenkte es mit einer Hand hin und her »Es ist ungewöhnlich schwer«, sagte er.

»Es ist mehr eine Hiebwaffe als eine Stoßwaffe und soll mit beiden Händen gehalten und geführt werden«, sagte William. »Wußten Sie das nicht?«

Patulow blickte von ihm zu seinem Gefährten, trotz der Kühle des Herbstmorgens schwitzte er. Dann besann er sich seines Standes und Ranges, und daß er in seinem Regiment als guter Fechter galt. Er reckte die Schulter und schwang das Schwert hin und her, diesmal mit beiden Händen, und grunzte befriedigt. »Nun denn«, sagte er, »ich stehe, Elender, zu ihrer Verfügung.«

William legte den Uniformrock ab, nahm das andere Schwert aus dem Behälter, faßte es mit beiden Händen und entfernte sich einige Schritte von den anderen. Dann machte er kehrt und stand mit leicht gespreizten Beinen im nassen Gras, die Knie leicht eingeknickt, das Schwert mit beiden Händen in Gürtelhöhe vor sich haltend.

Die Russen starrten ihn verwundert an, und einer der Sekundanten lachte »Der Kerl hält sich für ein Einhorn.«

Patulow jedoch lächelte nicht. Er merkte, daß es manches gab, was er im Umgang mit dieser Waffe nicht wußte, daß er nicht überblicken konnte, wie der Kampf geführt wurde, und daß er tatsächlich in eine Falle getappt war Langsam ging er vorwärts, das Schwert mit beiden Händen haltend. Da er die japanische Art zu fechten nicht kannte, deren Ausgangsstellung sich in westlichen Augen einigermaßen absonderlich ausnahm, hielt er die Waffe zum Zuschlägen bereit auf eine Seite und ging etwas seitwärts wie eine Krabbe gegen seinen Gegner vor, den er über die linke Schulter ins Auge faßte Als er ungefähr drei Meter von William entfernt war, blieb er stehen, überprüfte den Boden durch Nachtreten mit den Füßen, und erwartete Williams Angriff

William war durchaus nicht abgeneigt, dies zu tun, er wollte es den Lümmeln zeigen, die sich so achtlos auf den Zweikampf eingelassen hatten. Er holte tief Luft, dann stieß er den Atem mit einem lauten »Hie!« aus und sprang mit einem einzigen gewaltigen Satz auf den Gegner zu, schlug gleichzeitig mit dem Schwert abwärts, wendete es und ließ einen Aufwärtshieb aus der Rückhand folgen, bevor er außer Reichweite eines Gegenstoßes sprang. Jeder der sausenden Hiebe hätte einen Mann spalten können, und jeder hätte getroffen, wäre es Williams Absicht gewesen, denn Patulow war von der Schnelligkeit und Kraft der Bewegung so überrascht, daß er sein Schwert erst zur Parade hob, nachdem William den Angriff beendet und dafür gesorgt hatte, daß sein Gegner den Luftzug der sausenden Klinge fühlte Der Russe starrte ihn entsetzt an, begriff, daß sein Leben verschont worden war, begriff auch, daß er in diesem Zweikampf hoffnungslos unterlegen war und nichts daran ändern konnte Er sah sich einer völlig fremdartigen Kampftechnik gegenüber, von deren Existenz er nichts gewußt hatte

William war zu einem neuerlichen Angriff bereit und sprang mit einem weiteren »Hie!« vorwärts. Diesmal brachte Patulow die Klinge hoch, um den Angriff zu parieren, es gab ein helles metallisches Klingen, und das Schwert des Russen wurde abwärts in die Erde getrieben, während Williams Klinge im Konterschlag zurückgezogen werden mußte, um Patulow nicht zu enthaupten, der das Gleichgewicht verloren hatte und über sein im Boden steckendes Schwert gestolpert war

»Töten Sie ihn, wenn Sie müssen«, rief Tanaka auf japanisch. »Sie riskieren zuviel.«

William ignorierte ihn, nahm drei Meter von Patulow entfernt wieder die Ausgangsstellung an, und sah zu, wie der Russe langsam seinen Schreck überwand und schnaufend das erdbeschmierte Schwert hob.

»Der Teufel soll ihn zerreißen!« rief einer seiner Sekundanten. »Das ist glatter Mord!«

Patulow fehlte es nicht an Mut, obwohl er jetzt alles davon brauchte. Er machte von neuem gegen William Front, diesmal das Schwert in der japanischen Ausgangsstellung mit beiden Händen von sich haltend, wenn auch ohne eine Vorstellung, was als nächstes kommen sollte Verzweifelter Todesmut flammte in seinen Augen, als er selbst einen Schrei ausstieß und vorwärts sprang, das Schwert als Lanze einsetzend. »Da hast du, gelber Teufel!«

William wich mit einem Sprung zur Seite aus, wandte sich mit erhobener Klinge und hielt inne Auch Patulow wandte sich um, verlor einen Augenblick das Gleichgewicht und gewann es durch Nachtreten wieder, aber in diesem Moment war er völlig wehrlos. Tanaka hielt den Atem an. Nach den Regeln des japanischen Zweikampfes wäre William berechtigt gewesen, seinen Gegner hier und jetzt niederzumachen. Patulow ging schnaufend vor, langsamer diesmal, und bewegte die Klinge von einer Seite zur anderen. William holte tief Atem. »Hie!« schrie er und griff an. Diesmal aber geschah es nicht mit einem Sprung, und Patulow, der eine Wiedergeburt des früheren Manövers erwartet hatte, riß das Schwert hoch, um die niedersausende Klinge zu parieren. Dann starrte er in nacktem Entsetzen, als er die rasiermesserscharfe Klinge in einem Parallelschlag über seine Brust sausen sah. Aber wieder hatte William die Klinge zurückgenommen, ihre Spitze schlitzte lediglich Patulows Wams und Hemd auf und schnitt oberflächlich die Haut, aus der nun frisches Blut quoll.

»Hund, verfluchter!« brüllte Patulow und schlug abermals zu, aber William hatte seine Wendung bereits vollzogen und das eigene Schwert in einem Aufwärtsschlag hochgezogen. Wieder schlugen die Klingen aufeinander, daß es hell durch den Morgen klang; dann verlor der Russe den Griff unter der enormen Wucht des Aufpralls, das Schwert wurde ihm aus den Fingern geschlagen und fuhr mit der Spitze abwärts in den Boden, wo es zitternd steckenblieb.

William holte Atem und nahm wieder die Ausgangsposition ein. »Wenn Sie nicht nachgeben und sich entschuldigen«, sagte er, »werde ich Ihnen den Kopf abschlagen.«

»Sie« Patulow starrte ihn an, befeuchtete sich die Lippen.

»Jetzt«, sagte William.

Patulows Nasenflügel blähten sich. »Sie haben mich geschlagen.«

William blickte zu den russischen Sekundanten. »Wenn Sie seine Worte akzeptieren, können Sie näherkommen und ihn verbinden.«

Nach kurzem Zögern kamen sie geeilt, begleitet vom Arzt. William ging an ihnen vorbei, zog die Klinge, die er Patulow geliehen, aus der Erde und wischte beiden Klingen an seiner eigenen Hose ab. Dann ging er zu Tanaka, die Diener kamen mit den Pferden.

»Das war eine großartige Vorführung der Fechtkunst«, sagte Tanaka. »Aber das Risiko ein einziger Ausrutscher Außerdem hätten Sie ihn beim ersten Austausch töten können.«

»Und wäre wahrscheinlich verhaftet und gehängt worden«, sagte William. »Wenn nicht gezwungen, Seppuku zu begehen.« Er saß auf, wendete das Pferd und zügelte es, als er seinen Namen geschrien hörte Er blickte über die Schulter zum Gehölz und sah Sophia Patulow herangaloppieren.

»Geben Sie acht!« rief Tanaka.

William erwartete tatsächlich einen kopflosen Angriff, obwohl er nicht recht wußte, wie er ihn abwehren sollte, doch zu seiner Verblüffung galoppierte Sophia an ihnen vorbei, ohne das Tempo zu verlangsamen. »Hilf mir, William!« kreischte Sie. »Rette mich!«

William blickte zu Tanaka, dann zu den Russen.

»Haltet sie«, rief Patulow, und einer seiner Sekundanten lief zu seinem Pferd. Gleichzeitig kamen drei weitere Gestalten in Sicht, offenbar Diener und ebenso offenbar mit Sophias Bewachung betraut und spornten ihre Pferde, als säße ihnen der Leibhaftige im Genick.

»Eine geheimnisvolle Angelegenheit«, murmelte Tanaka

Darin schien er recht zu haben. Aber William reagierte instinktiv Vielleicht hatte sie ihn doch nicht verraten, und allem Anschein nach war sie außer sich vor Angst. Und er hatte für keinen der Männer hinter ihm etwas übrig. Er war auf irgendeine Form von Verrat gefaßt gewesen und hatte seinen Dienstrevolver in die Satteltasche gesteckt. Nun zog er ihn heraus und feuerte einen Schuß in die Luft, bevor er ihn gegen seine Feinde in Anschlag brachte

Die Diener zügelten ihre dampfenden Pferde; auch ihre Herren hielten inne

»Sie werden bleiben, wo Sie sind, meine Herren«, sagte William.

»Sind Sie von Sinnen?« rief Patulow »Ich lasse Sie hängen!«

»Das bleibt abzuwarten, mein Herr«, versetzte William. »Aber ich sage Ihnen eins. Derjenige, der Anstalten macht, uns zu verfolgen, bekommt eine Kugel durch den Kopf.« Er lächelte grimmig. »Wir gelben Teufel lernen auch, auf Ziele zu schießen, Hauptmann Patulow«

Er lenkte sein Pferd herum und trabte mit Tanaka Sophia nach, die ihr Pferd in sicherer Entfernung gezügelt hatte, den Ausgang der Auseinandersetzung abzuwarten. Die zwei Diener folgten.

»Im Namen Ihrer Vorfahren, was sollen wir jetzt tun?« fragte Tanaka.

»Ich werde es meinen Vorfahren überlassen, mir das zu sagen«, antwortete William. »Es sei denn, Mademoiselle Patulow kann es ihnen abnehmen.«

»William!« rief Sophia, als sie näherkamen. »Oh, William, du mußt fliehen. Wir müssen fliehen«

»Ich habe das vor«, sagte er, ohne auf das ›wir‹ einzugehen, als er sein Pferd neben sie führte und sie näher in Augenschein nahm. Sie war barhäuptig und offensichtlich in hochgradiger Erregung; unter ihrem linken Auge war ein anschwellender Blutergruß. »Aber vielleicht erklärst du mir zuvor, was hier vorgeht.«

»Grigorij«, rief sie, »dieses bösartige Ungeheuer Er kehrte unerwartet zurück, William, ich schwöre es, und ging mit den Fäusten auf mich los.«

»Was dir nicht so viel Spaß machte wie gewöhnlich.«

»Er ist ein Strolch, ein Schinder Kannst du dir vorstellen, daß jemand ihm nach Merw geschrieben hatte, seine Schwester habe es mit einem Asiaten? Und er glaubte es! Ah, wenn ich herausbringe, wer das war. Aber das ist jetzt nicht wichtig.«

»Meinst du?« William verlangsamte den Schritt, als sie die Stadtgrenze erreichten. Er führte die Gruppe der Reiter zum Hafen. Es war noch immer so früh am Morgen, daß die Straßen beinahe menschenleer waren, und sie konnten nur schädliche Aufmerksamkeit auf sich lenken, wenn sie Eile zeigten. Was Sophia betraf, so schien es keine andere Möglichkeit zu geben, als sie heimzuschicken, selbst wenn sie dort eine weitere Tracht Prügel erwartete Selbst wenn es sie ein zweites blaues Auge kosten sollte, würde es besser für sie sein als das ungewisse Schicksal einer mittellosen Frau auf der Flucht vor ihrer Familie Außerdem hatte sie die Abreibung verdient. »Dieser kleine Zwischenfall bedeutet sehr wahrscheinlich das Ende meiner Karriere, wenn nicht meines Lebens.«

»Ach, Unsinn, du benahmst dich großartig. Und viel zu großzügig. Du hättest ihn in Stücke hauen sollen.«

»Deinen eigenen Bruder?«

»Er schlug mich, der viehische Kerl. Ich werde ein blaues Auge kriegen.«

William blickte zu Tanaka, der sich trotz ihrer verzweifelten Lage das Lachen verbeißen mußte

»Da du ihn aber nicht getötet hast«, fuhr Sophia fort, »mußt du fliehen. Denn du hast Schlimmeres getan, als ihn zu töten. Du hast ihn gedemütigt, vor seinen Freunden, vor mir! Er verlangte, daß ich zum Duellplatz kommen und zusehen sollte wie er dich tötete. Und was geschah? Er wurde zum Narren gemacht. Das wird er dir niemals vergeben, William. Wenn er dich je auf russischem Boden findet…. Du mußt fliehen, zurück nach Japan. Er wird auch mir niemals vergeben. Du mußt mich mitnehmen.«

Sie hatten den Hafen erreicht, und er konnte das englische Schiff sehen, es stand bereits unter Dampf. Er entließ die beiden Diener, um sie zur Botschaft zurückkehren zu lassen. Es wäre sinnlos, sie an Tanakas und seiner Schande teilhaben zu lassen, und bis sie ihre Geschichte erzählt hätten, wäre das Schiff ausgelaufen.

»So ungern ich es tue«, sagte er, »ich habe bereits beschlossen, diesen Weg zu gehen. Leider, liebe Sophie, kann ich wirklich nicht mit der Tochter eines Grafen durchbrennen. Das hieße ein Verbrechen auf das andere häufen. Außerdem würde dir Japan nicht gefallen. Frauen sind dort verpflichtet, sich wie Frauen zu benehmen.«

»Du kannst mich nicht hier zurücklassen«, sagte sie mit erhobener Stimme »Sie werden mich in ein Kloster sperren.«

»Ach, komm schon. Du sagtest, sie würden dich verprügeln, was bereits geschehen ist, und dann würden sie dich verheiraten.«

»Das war, bevor sie entdeckten, daß ich schwanger war!« »Du« Wieder blickte er zu Tanaka, dem das Lachen vergangen war

»Ja«, sagte sie, »schwanger Du beherrschtest die orientalischen Künste allzugut, mein Lieber William. Mein lieber William.« Sie streckte den Arm aus und ergriff seine Hand. »Ich bin die Mutter deines Kindes. Ich bin vor Gott deine Braut, wenn auch noch nicht vor den Menschen. Aber das werden wir so bald wie möglich in Ordnung bringen. Ich weiß nur, mein Liebster, daß ich dir gehöre und mit dir fliehen muß, wohin du auch gehst, und wenn es sein muß, bis ans Ende der Welt.«

 

»Stehen Sie bequem, Leutnant«, sagte Kaiser Mutsuhito. »Wenn viele Ihrer Handlungen tadelnswert sind, um es gelinde auszudrücken, so waren sie doch nicht unehrenhaft, soweit mir bekannt ist. Ganz im Gegenteil.« Er blickte zu Prinz Ito, der jetzt nicht nur Flottenadmiral war, sondern, seit den ersten Parlamentswahlen in der japanischen Geschichte Ministerpräsident des Reiches. »Wie sind wir in die Grube gefallen, ehrenwerter Prinz, die wir anderen gegraben haben! Wir beschließen, diesen jungen Mann zu seinem eigenen Besten ans andere Ende der Welt zu schicken, und er brockt uns beinahe einen Krieg ein.«

»Majestät«, sagte William, wurde aber durch einen Blick des Prinzen Ito zum Schweigen gebracht.

»Er muß natürlich bestraft werden, Majestät«, sagte Ito. »Und doch, wenn ich Fürsprache einlegen darf«

»Das brauchen Sie nicht zu tun, ehrenwerter Prinz«, sagte der Kaiser »Ich habe hier einen vollständigen Bilanzbogen.« Er nahm ein Papier von dem Tisch neben seinem Stuhl, ließ seinen Blick durch den Raum gleiten und dann auf den beiden sehr isolierten jungen Männern ihm gegenüber ruhen. »Sie, Leutnant Tanaka, führten nur Ihre Befehle aus und flohen aus dem Gastland. Es ist darum die allgemeine Überzeugung, daß Sie Leutnant Freeman ungesetzlich und ohne die Zustimmung Ihres Botschafters sekundierten. Wir wissen, wie es in Wahrheit um die Sache bestellt war. Es muß jedoch eine sichtbare Disziplinierung stattfinden, darum werden Sie Ihrer Pflichten im diplomatischen Dienst enthoben und als Offizier an Bord des neuen Kreuzers Naniwa gehen, der von Kapitän Togo befehligt wird. Er hat sein Einverständnis bekundet, Sie unter seinem Kommando dienen zu lassen.«

Tanaka verbeugte sich in offenkundiger Erleichterung und trat zurück. William blieb allein vor dem Kaiser stehen.

»Nun zu Ihnen, Leutnant Freeman. Sie hatten Befehl, Verbindungen mit den Russen anzuknüpfen und nach Möglichkeit Freundschaften zu kultivieren. Das taten sie, indem Sie eine junge Dame von vornehmen Geblüt verführten, die Tochter des Generals Graf Patulow«

William öffnete den Mund und schloß ihn wieder

»Als die Tatsachen bekannt wurden, erhielten Sie Befehl, in dem anschließenden Duell, das nach dem russischen Ehrenkodex obligatorisch ist, zu fallen. Statt dessen demütigten Sie einen russischen Offizier, den jungen Grafen Patulow« Er hob den Kopf und fügte mit leiser Stimme hinzu. »Das war gut gemacht, Leutnant.« Er nahm wieder das Blatt vor »Dennoch mißachteten Sie einen Befehl Ihres vorgesetzten Offiziers. Dann flohen auch sie aus dem Gastland und nahmen die junge Dame mit sich, weil sie Ihr Kind trug. Dann verschwanden Sie für fünf Monate« Wieder hob er den Kopf.

»Das war die Zeit….«

»Mir ist bekannt, wie lange eine Schiffsreise von England nach Japan dauert, Leutnant Freeman. In diesen fünf Monaten, während Sie ihre Flitterwochen feierten… Sie heirateten das Mädchen?«

»Die Eheschließung wurde vom Kapitän des Schiffs vorgenommen, Majestät. Es war sonst niemand verfügbar Ich hatte keine andere Wahl.«

»Gewiß. Sie sollte jedoch in einer christlichen Zeremonie, die für Sie beide und die Öffentlichkeit akzeptabel ist, wiederholt werden, so daß in der Sache keine Zweifel bestehen bleiben. Während dieser Zeit Ihres Verschwindens erfuhren die Beziehungen zwischen dem Hof von St. Petersburg und unserem Hof eine erhebliche Verschlechterung, da die Russen Ihre Festnahme und Bestrafung verlangten, darüber hinaus die Rückgabe der jungen Dame an ihre Familie, während es uns unmöglich war, diesen Wünschen nachzukommen, da niemand wußte, wo Sie sich befanden. Nun, nachdem Sie jedoch hier sind…. Hm, fünf Monate auf See, und Ihre Frau wußte vor ihrer Abreise aus Rußland, daß sie schwanger war?«

»Nun, Mrs. Freeman steht kurz vor der Geburt, Majestät«, sagte William.

»Ich verstehe Das ist sehr zufriedenstellend. Ist sie auch glücklich, mit Ihnen verheiratet zu sein?«

»Das darf ich sagen, Majestät.«

»Und, wenn ich nicht zu indiskret bin, ihr Alter?«

»Sie wird in zwei Wochen einundzwanzig, Majestät.«

»Wie praktisch. Dann werden die Russen und selbst die Familie Patulow gezwungen sein, sich mit der Situation abzufinden. Aber es würde für alle Beteiligten segensreich sein, wenn Ihre Gemahlin der Familie schreiben und sie über die wahre Situation und ihre Zufriedenheit damit informieren würde«

»Das wird sie tun, Majestät«, versprach William, dem vor Erleichterung das Herz im Halse schlug Eine Heirat mit Sophie bedeutete zwar…. Aber er hatte eine schwierige Hürde überwunden.

»Gleichwohl müssen Sie diszipliniert werden«, sagte der Kaiser »Sie müssen lernen, Befehlen zu gehorchen, Leutnant Freeman. Ihre Laufbahn im diplomatischen Dienst ist beendet. Auch Sie werden an Bord des Kreuzers Naniwa gehen. Kapitän Togo hat sich einverstanden erklärt, Sie als Artillerieleutnant Dienst tun zu lassen.«

Endlich erlaubte er sich ein Lächeln. »Er ist der einzige Kapitän der Marine, der dazu bereit war. Zweifellos hat er damit recht. Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß Ihre Laufbahn entweder zu bedeutendem Ruhm führen oder am Galgen enden wird. Einstweilen aber gebe ich Ihnen den Rat: Versuchen Sie, niemanden aus Versehen zu erschießen, Leutnant Freeman.«

»William!« Jeremy umarmte seinen jüngeren Bruder »Du bist der größte Schwerenöter der Geschichte, das schwöre ich! Aber beim Himmel, wir sind alle stolz auf dich.«

»William!« Shikibu löste ihren Bruder ab. »Ach, William, wir machten uns alle solche Sorgen, als du einfach verschwunden warst.«

Shimadzu schüttelte ihm die Hand. »Es heißt, daß Graf Patulow jr. ein ausgezeichneter Säbelfechter sein soll, William. Aber er kam mit der japanischen Technik nicht zurecht, wie? Und du ließest ihn wie einen Anfänger dastehen. Er muß auch stolz auf dich sein.«

Elizabeth Freeman hatte sich im Hintergrund gehalten, bis Bruder und Schwester und Schwager ihre Begrüßung beendet hatten. Sie war mittelgroß und schlank, mit kastanienbraunem Haar. Auf den ersten Blick erinnerte sie in mancher Weise an Alison. Was vielleicht der Grund war, daß Jerry sich in sie verliebt hatte Aber sie war nicht Alison, in ihren Bewegungen war eine nervöse Schnelligkeit, eine beinahe aggressive Sprödigkeit in ihren blauen Augen, die von inneren Spannungen und Ängsten kündeten. Doch wenn sie lächelte, wie sie es jetzt tat, war sie wirklich eine sehr hübsche Frau. »Ich habe bisher nur von dir gehört, William. Nun darf ich sagen, daß ich sehr glücklich bin, dich endlich kennenzulernen. Und den Eindruck mitzunehmen, daß du all das bist, was ich von dir erwartet hatte Und dies ist….«

Sie schaute zu Sophia, die in neu entdeckter Bescheidenheit bei der Tür geblieben war

Eine zögernde Sophia war tatsächlich etwas, was William niemals für möglich gehalten hätte, ebenso wie eine im achten Monat schwangere Sophia ein unvergeßlicher Anblick war. Ihr geschwollener Körper hatte sie ohne Zweifel deprimiert; in den Monaten, seit sie Rußland verlassen hatte, war sie sehr viel fügsamer als früher gewesen, und an diesem Abend zeigte sie sich sogar schüchtern. Immerhin war ihr erst an diesem Vormittag eine Audienz beim Kaiser gewährt worden, und selbst ihr war nicht entgangen, daß in Mutsuhitos ungeschmücktem und ungekünsteltem kleinen Finger mehr Majestät war als in dem ganzen ordenübersäten und goldstrotzend uniformierten Alexander III.

Sie hatte ihre Reise – wie ihre Ehe – ursprünglich aus einer bloßen Trotzhaltung heraus unternommen – aber sie war auch zu Tode geängstigt gewesen. Denn wo die männlichen Mitglieder der Familie Patulow sie seit langem als eine Gefahr für Namen und Ruf der Familie betrachtet hatten, hatte die Petersburger Gesellschaft ihre Eskapaden mit erheiterter Nachsicht und Freundlichkeit behandelt; sogar die Zarin hatte darin keine Ausnahme gemacht, wie William selbst hatte beobachten können. Insbesondere hatte der tragische Tod ihres betagten Verlobten den russischen Sinn für das Groteske angesprochen. Ihre Schönheit, ihr Stand und die Patulow-Millionen machten sie nach wie vor zu einer sehr lohnenden Partie, ganz gewiß für ältere Witwer, deren Vermögen sich in den Spielkasinos Europas aufgelöst hatten. Aber in ganz Rußland würde kein Mann von Stand eine Frau heiraten, die einen gelben Bastard zur Welt gebracht hatte

Es schien, daß Grigorij Patulow so zornig gewesen war, als er die Schwangerschaft seiner Schwester entdeckt hatte – die für Sophias Mutter und ihre Kammerjungfern offenbar schon Wochen vorher erkennbar gewesen war, selbst wenn sie sich in Erwartung von Grigorij s Rückkehr nichts hatten anmerken lassen –, daß er sie um ein Haar umgebracht hätte Außer dem blauen Auge hatte sie mehrere Blutergüsse an den Hüften davongetragen, wo er sie getreten hatte, und sie vertraute William an, daß es ihrer Mutter mit Mühe und Not gelungen sei, ihn daran zu hindern, ihr auf dem Bauch herumzutrampeln, indem sie darauf hingewiesen hatte, daß das Kind nicht notwendigerweise japanisch sein müsse. Dieses Bekenntnis erfüllte William mit Bedauern, daß er den Lümmel nicht doch getötet hatte, denn Sophia schwur Stein und Bein, daß es sein Kind sein müsse, da sie seit ihrer ersten Begegnung im Gehölz mit keinem anderen Mann zusammengewesen sei.

Aber Grigorij hatte darauf bestanden, daß sie unter Bewachung zu dem Gehölz gebracht werde, wo sie Unzucht getrieben hatte, um dort die Hinrichtung ihres Liebhabers mitanzusehen. Daraus war nichts geworden, aber wenigstens für sie hatte außer Zweifel gestanden, daß sie, wäre sie nach der Demütigung des Bruders nach Haus zurückgekehrt, halbtot geschlagen und sicherlich für ihr Leben gezeichnet worden wäre. William vermutete, daß sie sogar dies riskiert haben würde, hätte sie geglaubt, es würde damit sein Bewenden haben. Aber der Skandal hatte derartige Ausmaße angenommen, daß es für sie keine Möglichkeit mehr gegeben hatte, der gesellschaftlichen Ächtung zu entgehen.

Also war sie geflohen. Dabei war ihr durchaus bewußt gewesen, daß sie ins Ungewisse floh. Der russische Hochadel heiratete nur untereinander, außer in den seltenen Fällen, wo ein reich begüterter und darum wünschenswerter englischer Count oder deutscher Graf sich zur Aufnahme in ihre Familien empfahl. Zwar hatte sie einige Gewißheit, daß William einer sehr wohlhabenden Familie entstammte, aber in Amerika gab es keinen Adel, und die Japaner wurden kaum als menschlich angesehen. Sie hatte Williams heidnische Methoden der Liebeskunst völlig hinreißend gefunden, doch die Vorstellung, daß solche Verfahren ihre fremdartigen Gegenstücke auch in anderen Lebensbereichen haben könnten, erschreckte sie; Tanaka hatte nicht zu ihrer Beruhigung beigetragen, als, nachdem der englische Schiffskapitän, den die ganze Situation herzhaft belustigte, sie für Mann und Frau erklärt hatte, der Leutnant angefangen hatte, sie wie irgendeine japanische Ehefrau zu behandeln, mit völliger Geringschätzung.

Zu Williams Erleichterung hatte sie sich damit abgefunden. Wenn in ihr schon das Animalische überwog, dann hatte sie auch Teil an den dazugehörigen Vorzügen, dem Willen zur Anpassung und zum Überleben. Rußland lag hinter ihr, also mußte sie wohl oder übel japanische Sitten beachten. Sie war sogar in Aufregung geraten, weil er außerstande gewesen war, ihr zu erklären, wie man einen Kimono machte; daraufhin hatte sie sich mit einem Kaftan zufriedengegeben, um ihre schwellende Figur zu verbergen, den Stoff dazu hatte sie während ihres sehr kurzen Aufenthalts in England gekauft, wo sie ein anderes Schiff genommen und dringend um Geld nach San Francisco gekabelt hatten. Dieses hatte sie dann in Gibraltar erwartet, aber inzwischen hatten die Telegraphenkabel allenthalben von Suchnachrichten gesummt, mit denen man in St. Petersburg den Ausreißern auf die Spur zu kommen suchte. Aber nur Williams Vater und seine Bankverbindungen waren informiert worden, und selbst sie hatten den Namen des Schiffes nicht gewußt, mit dem William, Tanaka und Sophia gereist waren. Ralph Freeman hatte Williams Bitte um Unterstützung mit seiner unwandelbaren Treue und Familienloyalität ohne Umstände erfüllt, wie sehr die unbeantworteten Fragen ihm auch den Kopf zermartert haben mußten.

Die Erkenntnis, wie vollständig sie die Brücken hinter sich abgebrochen hatte und wie abhängig sie nun von ihrem Liebhaber war, hatte sicherlich mäßigend auf. Sophias anerzogene Arroganz gewirkt. Jedenfalls hätte er während ihrer langen Monate auf See keine gefälligere und fügsamere Frau finden können. Mit dem Liebesgenuß war es jedoch vorbei, und in diesem Sinne waren die Flitterwochen einigermaßen seltsam, aber Sophia war abergläubisch überzeugt, daß es dem Ungeborenen schaden würde, und er war darauf eingegangen, ihr edelster und wahrscheinlich einziger wahrhaft liebenswerter Charakterzug war, daß ihr anscheinend niemals auch nur einen Augenblick in den Sinn gekommen war, das Kind abzutreiben.

Statt dessen hatten sie lange Stunden im Gespräch verbracht, denn sie war bestrebt, möglichst viel über Japan und das neue Leben, das sie dort erwartete, zu erfahren. Sie hatte sich sogar daran gemacht, sowohl japanisch als auch englisch zu lernen. In ihrer Entschlossenheit, mit dem Beginn des neuen Lebens ihre ganze Denkart zu ändern, war sie wie ein Kind, und beharrlich hatte sie mit Williams Eßstäbchen geübt, um diese fremdartige, aber bezaubernde Methode der Nahrungsaufnahme zu meistern. Sie hatte sich auch nicht von der Erwartung abbringen lassen, daß sie in der Barbarei, die Japan war, in allem ganz auf sich allein gestellt sein würde; Williams Beteuerungen vermochten sie nicht zu überzeugen, daß sie dort Dienstpersonal haben würden, genau wie in Rußland. Als er nach Gibraltar wieder Geld in der Tasche gehabt und eine Dienerin für sie gesucht hatte – und wäre es nur als weibliche Gesellschaft-, hatte sie abgelehnt; sie habe für eine Dienerin nichts zu tun, hatte sie mit einem Lächeln geantwortet und auf ihr halbes Dutzend Kaftane gewiesen, alle selbst gemacht, und ihren kleinen Vorrat an Kosmetika – eine beinahe sichtbare Vorbereitung auf das Leben in Armut und Entbehrung, das sie vor sich gewähnt hatte

Konnte er sich über ihren Charakter getäuscht haben? Gern hätte er seine Einschätzung revidiert. Niemand, der Sophie an Bord des Schiffes kennenlernte, hätte in ihr das dreiste Flittchen des kaiserlichen Frühjahrshofballes wiedererkannt, oder die gebieterische Nymphe des Gehölzes War es möglich, daß er sich in sie verliebte? Natürlich nicht, und er wäre ein Narr, es auch nur zu erwägen. Denn er hatte die andere Sophie gekannt, die unzweifelhaft wiedererstehen würde Er hatte nicht gewußt, was, wenn überhaupt, er ihr versprechen konnte Denn allem Anschein lag seine Karriere nun in Trümmern, und selbst sein Leben konnte in Gefahr sein. Aber auch, weil er völlig unglücklich gewesen war Er kehrte zu Shona zurück, aber wieder entehrt. Gründlicher entehrt als je zuvor Und mit einer Frau, die bald ein Kind zur Welt bringen würde Um all ihre Pläne, ihre Träume zu zerstören? Er hatte keine Ahnung, wie Shona reagieren würde, hatte nicht gewagt, ihr zu schreiben.

Aber auf einmal hatte sich das ganze Bild gewandelt, auch für Sophie. Bisher war alles besser abgegangen, als er erwarten oder sogar hoffen konnte Und erstaunlicherweise lag das Verdienst daran bei Sophie, selbst wenn es unabsichtlich geschehen war Sie trug ein Kind, und er hatte in den Augen der Welt ehrenhaft gehandelt, obwohl es ihn Kopf und Kragen und die Karriere kosten konnte. Nach dem, was der Kaiser zu Beginn der Audienz hatte durchblicken lassen, war diese Entwicklung sogar ganz im Sinne jener Männer, die ihn vor ihm selbst zu retten und von seiner Geisha wegzulocken suchten. Sie hatten immer gehofft, daß derartiges geschehen würde Nun, da es geschehen war, konnten sie ihn kaum verdammen, selbst wenn die Ereignisse sich nicht genauso entwickelt hatten, wie sie gewünscht und erwartet haben mochten. Aber sein ehrenhaftes Verhalten stand außer Zweifel – er hatte sogar darauf verzichtetet, seinen Schwager zu töten. Sie waren stolz auf ihn. Seine Familie war stolz auf ihn, wenn sie auch manches an seinem Tun und Lassen zu beanstanden hatte Und auch Sophie war stolz auf ihn. Statt in Schande und Armut, sah sie sich von Reichtum und Ruhm umgeben. Der Kaiser hatte ihr sogar eine Audienz gewährt. Und nun, als sie sich in Jerry Freemans Haus umsah, die Kleider der Frauen und die Uniformen der Männer, als sie die eifrigen Dienstmädchen beobachtete, die Speisen und Sake auftrugen, als sie den Reichtum des Mobilars und der Vorhänge sah, die Größe und Eleganz des Gartens, wurde ihr klar, daß sie wenigstens mit einem wohlhabenden Mann verheiratet war, der zwar nicht von echtem Adel war, aber in seiner Nähe zum Thron doch ein wenig an dessen Glanz teilhatte.

Aber auch William war stolz auf sich. Und nun konnte er endlich wieder an Shona denken. Denn wenn Sophie in dieser Umgebung glücklich werden konnte, dann würde nichts seinen Traum zerstören. Ganz gleich, ob er schließlich würde unehrenhaft handeln müssen.

Aber alles hing jetzt von Shona ab.

Jerry brachte ihm ein Glas Champagner; Sophie stand inmitten der anderen drei und versuchte, in ihrem noch unsicheren Englisch Fragen zu beantworten. »Nun, kleiner Bruder«, sagte er, »wie gewöhnlich bist du auf die Füße gefallen. Und mit einer sehr schönen Frau in den Armen. Hast du Vater geschrieben?«

»Schon während der Überfahrt. Der Brief wurde in Suez aufgegeben, und als ich gestern landete, wartete schon eine Antwort auf mich.«

»Und?«

»Ich will nicht behaupten, er sei der glücklichste Mann auf Erden, doch scheint er erleichtert zu sein, daß ich in der einzig möglichen Weise gehandelt habe Und er hofft, Sophie eines baldigen Tages kennenzulernen.«

»Das hört sich nach Vater an. Und was steht als nächstes auf deiner Tagesordnung?«

»Ich will so bald wie möglich nach Shimonoseki«, sagte William. »Um mich an Bord meines Schiffes zum Dienst zu melden.«

»Sophias Zustand wird ihr solch eine Reise schwerlich erlauben«, bemerkte Jerry

»Ich weiß das. Ich wollte fragen, ob sie bis nach der Geburt hierbleiben könnte?«

»Natürlich kann sie. Lizzie wird sich freuen. Aber weißt du, Bill, du könntest auch bleiben. Ihre Zeit kann nur noch wenige Tage entfernt sein, und ich bin überzeugt, man wird dir Urlaub geben, um bis zu dem glücklichen Ereignis zu bleiben.«

»Ich muß so bald wie möglich nach Shimonoseki«, sagte William, den Blick des Bruders erwidernd.

Jerry zog die Brauen hoch, dann zeigte er sein ungezwungenes Lächeln. »Pflichtbewußtsein trennt die Erfolgreichen von den Versagern. Ich will dir was sagen, ich werde dich begleiten, und wir werden es den Damen überlassen, die Sache voranzubringen. Übrigens besuche ich Shimonoseki ziemlich regelmäßig.« Sein Lächeln wurde breiter »Deine Marine im Auge zu behalten. Außerdem gefällt mir der Ort. Und die Leute«

»Willkommen daheim«, sagte Togo Heihachiro und erwiderte Williams Verbeugung, bevor er ihm die Hand gab. »Ich glaube, mehr sollte ich nicht sagen. Aber ich möchte Ihnen eine Frage stellen.«

»Ehrenwerter Kapitän?«

»Haben Sie die Absicht, irgendwelchen Befehlen nicht zu gehorchen, die ich Ihnen geben könnte, Leutnant? Denn wenn es sich so verhält, empfehle ich, daß Sie hier und jetzt ihren Abschied nehmen.«

»Ich werde niemals einem Befehl von Ihnen nicht gehorchen, ehrenwerter Kapitän«, sagte William. Er spürte, daß Togo ihm eine kleine Falle stellte, war aber darauf vorbereitet.

»Wie können Sie dessen so sicher sein, haben Sie doch praktisch jeden anderen Befehl, der Ihnen bisher erteilt worden ist, mißachtet?«

»Weil ich darauf vertraue, daß Sie mir niemals einen Befehl erteilen werden, der mit meiner Ehre nicht zu vereinbaren ist oder in irgendeiner Weise gegen die Ehre Japans verstoßen kann«, erwiderte William und sah ihm fest ins Auge

Togo erwiderte den Blick eine Weile, dann setzte er sich. »Manchmal habe ich den Eindruck, daß Sie besser daran getan hätten, ihre Talente dem Beruf eines Rechtsanwalts zu widmen, Leutnant Freeman«, bemerkte er »Sie haben sich jedoch für die Marine entschieden. Wie, glauben Sie, wäre es um die Kampfbereitschaft und Kampffähigkeit der Streitkräfte bestellt, wenn jeder Subalternoffizier sich das Recht herausnähme, alle an ihn gehenden Befehle zunächst darauf zu überprüfen, ob sie sich mit seinen Ehrbegriffen vereinbaren lassen, bevor er sie ausführt?«

William schwieg.

»Statt einsatzfähiger Streitkräfte hätten wir in jeder Einheit anarchische Debattierzirkel. Darum sind Disziplin und Gehorsam unabdingbare Voraussetzungen einer funktionierenden Streitmacht. Gehorsam auch dann, wenn ein Befehl dem Empfänger nicht ohne weiteres einsichtig erscheinen mag. Nur wenn Sie sich daran halten, werden Sie weiterhin die Uniform tragen können. Ist das klar?«

»Jawohl, ehrenwerter Kapitän.«

»Nun zu diesem Passierschein, den Sie am Tag Ihres Dienstantritts an Bord meines Schiffes beantragt haben. Meinen Sie nicht, ich sollte den Antrag ablehnen? Glauben Sie mir, ich denke jetzt nicht an Ehre oder nationales Interesse. Es ist einfach verfrüht, um Urlaub nachzusuchen.«

»Ich habe mich mehrere Tage früher als erwartet zum Dienst zurückgemeldet, ehrenwerter Kapitän. Und ich bitte nur um eine Nacht. Es ist äußerst dringend.«

»Das kann ich mir denken. Sie wollen der Dame endlich Lebewohl sagen?«

»Nein, ehrenwerter Kapitän.«

»Sind Sie jetzt nicht ein verheirateter Mann, Leutnant? Ehemann einer sehr schönen Dame, wie man mir sagte, die bald Mutter werden soll? Meinen Sie nicht, Sie sollten Ihren Lebenswandel ändern?«

»Ist es einem verheirateten Mann verboten, ein Geishahaus aufzusuchen, ehrenwerter Kapitän?«

Togo unterzeichnete den Passierschein. »Mir scheint, Leutnant, daß Sie das Leben als eine große Auster betrachten, die sie unbedingt aufbrechen müssen, um die erhoffte Perle darin zu suchen. Ich wünsche Ihnen, daß es die Perle der Weisheit sei, und daß Sie sie finden werden, ehe es zu spät ist. Denn Weisheit bringt Verständnis und Widerstandskraft gegen die Sorgen und das Leid, die das Los des Menschen auf dieser Erde sind. Sie haben die Gewohnheit abzuschütteln, was Ihnen unangenehm ist. Das ist eine praktische Eigenschaft, doch hat man sie unglücklicherweise nur, solange man jung ist und bevor man wahren Kummer kennengelernt hat. Eines Tages werden Sie diese Dinge verstehen, und wenn Sie dann nicht Ihre Perle der Weisheit gefunden haben, werden Sie eine armselige Figur abgeben. Ihre Geisha wird der Quell dieses Kummers sein. Hier haben Sie Ihren Passierschein. Gehen Sie zu ihr, wenn Sie meinen, nicht anders zu können. Aber vergessen Sie nicht, warum Sie nach Rußland geschickt wurden, Leutnant. Unsere Einstellung dazu hat sich nicht geändert. Wenn Sie Glück haben, wird sie Sie inzwischen vergessen haben.«



3. Die Entscheidung
William klopfte an die Tür ihrer Privatwohnung und wartete mit klopfendem Herzen. Er hatte sich verpflichtet gefühlt, zuerst zu Togo zu gehen und sich in Shimonoseki zurückzumelden, weil es ohnehin bekannt werden würde und er es sich weder leisten konnte noch den Wunsch hatte, einen Mann gegen sich aufzubringen, den er bewunderte Aber nachdem er sich zum Dienst gemeldet hatte, war es ihm nicht möglich gewesen, Shona von seinem Kommen zu verständigen, da er nicht gewußt hatte, ob er den Passierschein erhalten würde. Zudem hatte er ihr keine Zeit lassen wollen, sich – und vielleicht auch ihren Zorn – auf ihn vorzubereiten.

Er fühlte sich auch etwas unbrüderlich, weil er Jerry verlassen hatte, der die lange Reise unternommen hatte, nur um mit ihm zu sein. Es lag auf der Hand, daß ihre Wege sich hatten trennen müssen, während er sich zum Dienst zurückgemeldet hatte, aber Jerry mußte sich auf den gemeinsamen Abend gefreut haben. Trotzdem hatte Jerry kein Mißvergnügen gezeigt, war anscheinend sogar recht zufrieden gewesen, seinen eigenen Geschäften nachgehen zu können, wenn William sich auch um alles in der Welt nicht vorstellen konnte, von welcher Art diese Geschäfte sein mochten. Er hatte befürchtet, daß Jerry von seinem Verhältnis mit Shona erfahren haben könnte, aber das war offenbar nicht der Fall, denn er hatte weder sie noch irgendeine Geisha erwähnt; man durfte Vater vertrauen, daß er ein Geheimnis wahrte, dachte William dankbar Aber Jerry hatte im Kriegshafen ganz offensichtlich etwas zu tun. Nun, vielleicht war es besser für ihn, wenn er es nicht wußte, dachte William. Jerry war stellvertretender amerikanischer Militärattache, seine Arbeit war das Sammeln von Informationen über die japanischen Streitkräfte für die Regierung von Washington. Natürlich würde er niemals versuchen, solche Informationen von seinem eigenen Bruder zu erhalten. Und auch für seinen Bruder war es am besten, gegenüber solchen Geschäften beide Augen zuzudrücken und zu hoffen, daß die Vereinigten Staaten und Japan immer blieben, was sie gegenwärtig waren, gute Freunde.

In jedem Fall aber war seine Urteils-und Entscheidungsfähigkeit durch die bevorstehende Begegnung mit Shona und seine daran geknüpften Erwartungen getrübt. Sie war hier, im selben Ort, kaum zwei Kilometer entfernt. Freilich hatte Togo an erster Stelle stehen müssen – und diese peinlichen Ermahnungen und der unterschriebene Passierschein in seiner Jackentasche Und nun endlich die Frau – denn die Tür wurde geöffnet.

»Freeman San!« Es war die alte Haushälterin. »Ach, Freeman San! Wir sind so glücklich, Sie zu sehen.«

William konnte nur bleierne Enttäuschung empfinden. »Ist deine Herrin nicht zu Hause?«

»Gewiß ist sie da, aber sie unterhält. Sie wußte nicht, wann Sie kommen würden. Sie erwartete Sie nicht heute abend.«

»Ich habe nur einen Passierschein bis zum Morgengrauen. Danach wird es für wenigstens einen Monat, wahrscheinlich aber länger keinen neuen geben.« Und sicherlich würde Sophia die Reise nach Süden antreten, sobald es ihr nach der Geburt möglich wäre

»Sei Shona hinterließ Anweisungen«, sagte die Frau, »daß Sie, sollten Sie kommen, in ihre Privaträume geführt werden.

Und Sie wäre davon zu unterrichten. Kommen Sie mit mir, Freeman San, und Sei Shona wird bei Ihnen sein, sobald es ihr möglich ist.«

Er folgte ihr die Treppe hinauf und fand sich wieder in dem Allerheiligsten, wo er gelernt hatte, was Glück war. Oder zumindest körperliche Erfüllung. Und wahres Glück? Sie war in einem anderen Raum und führte einen anderen Mann mit ihrer samtigen Stimme und ihren seidigen Gliedern in den siebten Himmel, wie sie es damals für ihn getan hatte Wie weit schien es zurückzuliegen!

»Sie nehmen Sake?« Die Frau füllte bereits eine Schale.

»Nein, ich werde auf Shona warten.«

»Ich werde ihr Nachricht geben« sagte die Frau und ging.

Er war allein, wo er seine schönsten Stunden verbracht hatte und wo er solche Stunden wieder zu verbringen hoffte wenn sie die Zeit für ihn erübrigen konnte Aber jetzt ärgerlich zu sein, wäre töricht. Er wußte, was sie war, und sie konnte nicht ahnen, daß er so bald würde zu ihr kommen können. Gleichwohl hatte sie für sein Kommen Vorbereitungen getroffen, so gut es ging. Er konnte nicht erwarten, daß sie ihr ganzes Leben vernachlässigte und nur auf ihn wartete

Schließlich ging die Tür auf, und die Geisha stand da. Einen Augenblick überkam ihn ein Gefühl der Unwirklichkeit, Ungläubigkeit, daß dies ihm gehören könnte

»William«, sagte sie »wie mußt du mich hassen.«

»Dich hassen? Ach, mein Liebling«

Sie flog in seine Arme, noch geschminkt, das Haar steif von Lack und kunstvoll aufgetürmt. »Weil ich tue, was ich muß.« Sie küßte ihn und hinterließ den Geschmack von Lippenrot auf seinem Mund. Sie nahm die Schale mit Sake, nippte davon, hielt sie ihm an die Lippen und beugte sich dann über ihren Waschtisch, die Schminke abzuwaschen. »Du wirst es nicht glauben. Ein Amerikaner Aber ein regelmäßiger Kunde Ich sah, daß ich den Langweiler so rasch wie möglich wieder los wurde« Sie lächelte »Es war nicht schwierig. Aber William, dich hier zu haben«

Sie tupfte sich das Gesicht mit einem Handtuch trocken, ließ das aufgesteckte Haar über die Schultern fallen. Er wäre zufrieden gewesen, sie nur anzusehen. Aber er war gekommen, zu beichten. Den Sturm ihres Unwillens über sich ergehen zu lassen. »Shona«

Sie hob den Kopf und lächelte ihm zu. »Du willst mir sagen, daß du verheiratet bist. Mit einer schönen russischen Prinzessin.«

»Nein«, sagte er, »sie ist keine Prinzessin. Ihr Vater ist Graf.«

Shona ließ den Kimono von den Schultern gleiten. »Dann würde ich sagen, daß du unter deinem Stand geheiratet hast, William.« Sie lachte hell. »Aber das hättest du in jedem Fall tun müssen, ganz gleich, was sie ist. Nun komm, wir gehen in mein privates Bad, und du wirst mich baden. Und dann werde ich dich baden, und wir werden uns lieben.«

Er nahm sie bei den Schultern, zog sie an sich. »Du bist nicht zornig mit mir?«

»Zornig mit dir, mein William? Ich wünsche nur dein Glück.« Sie küßte ihn auf den Mund, weil sie wußte, daß er es so wollte, wenn es auch ganz unjapanisch war »Und ich möchte dich wieder in den Armen halten. Und du bist wieder in meinen Armen.«

»Aber unsere Pläne Ich verspreche dir Shona, sie bleiben bestehen. Wenn du bereit bist, dies hier zu verlassen, werde ich an deiner Seite sein. Du brauchst es nur zu sagen.«

Sie küßte ihn wieder und zog ihn mit sich zur Tür »Daran zweifelte ich nie, mein William«, sagte sie »Nun komm und bade mich, und später erzählst du mir dann von deinen Abenteuern.«

Er ging mit ihr. Denn nichts hatte sich geändert, wie er es so inständig gehofft hatte Und nichts würde sich jemals ändern. Wie konnte es, mit Sei Shona?

 

»Briefe!« rief Mary Barton fröhlich, als sie das Zimmer ihrer Tochter betrat. Sie konnte das jetzt mit der größten Zuversicht tun, selbst wenn einer der Briefe mit japanischen Marken frankiert war und offensichtlich von der Shimadzu-Frau kam, Hilarys regelmäßigster Korrespondenz. Denn dieses Problem schien endlich überwunden. Dank Hal Dawson.

Er war nicht das Ideal des zukünftigen Schwiegersohnes. Zum einen war er Engländer, und Mary Barton hatte den Engländern nie recht getraut. Als Mädchen, einige dreißig Jahre war es jetzt her, hatte sie mit ihrer Familie einen Ferienaufenthalt in England verbracht und sich ziemlich heftig in einen englischen Jungen verliebt, der ihre Gefühle erwidert zu haben schien nur um etwas später zu entdecken, daß er in Wahrheit gar nichts für sie übrig gehabt hatte Er hatte kein Mädchen wirklich geliebt, war bloß höflich gewesen. Aber Hal…. Ein weiterer Nachteil war, daß er fünfzehn Jahre älter als Hilary war. Andererseits brauchte das Mädchen vielleicht gerade das – eine Vaterfigur.  Jedenfalls, selbst wenn er homosexuell und alt genug gewesen wäre, ihr Großvater zu sein – und Hal Dawson war gewiß keines von beiden –, mußte jeder ordentliche Europäer besser sein als dieser absurde japanisch-amerikanische Mischling, der sie so niederträchtig hatte sitzen lassen und um dessentwegen sie sich so lange unnütz gegrämt hatte

Aber Hilary schien Hal wirklich zu mögen, das war der entscheidende Punkt. Während des vergangenen Jahres war sie zweimal in Port Arthur gewesen, um bei den Hamiltons zu wohnen, die, obschon Engländer, alte Freunde von John und ihr waren. James Hamilton war britischer Konsul in Seoul gewesen und diente jetzt in gleicher Funktion in Port Arthur. Nach Janett Hamiltons vertraulicher Auskunft war Hilary viel mit dem großen, wortkargen Schotten zusammengewesen. Und jetzt war er auf dem Weg nach Seoul, vorgeblich wieder in Geschäften, aber sie und John wußten es besser Er kam, Hilary zu sehen, wie konnte es anders sein? Schickte er nicht zu dem denkbaren Anlaß Blumen und Geschenke – Geschenke, die Hilary zunehmend freudig empfing. Also gab es in den Briefen von William Freemans Schwester sicherlich nichts, was jetzt noch alle Pläne zunichte machen könnte

»Briefe!« rief Hilary mit gleicher Freude. Sie nahm die Umschläge, sah sie durch, stieß auf Shikibus Brief und öffnete diesen als ersten.

»Laß uns wissen, was sie über die Verhältnisse in Japan schreibt«, sagte Mary Barton, als sie sich zur Tür zurückzog. Und um Hilary daran zu erinnern, wo ihre wahren Interessen lagen, fügte sie hinzu. »Du wirst nicht vergessen, daß Hal zum Essen kommt?«

»Natürlich nicht«, sagte Hilary und begann zu lesen. Und dann, als sie überflog, was Shikibu so überschwenglich zu sagen hatte, ließ sie sich langsam nieder »Natürlich nicht.«

Hilary saß vor dem Spiegel und brachte eine letzte widerspenstige Haarsträhne zur Räson, sie hatte sich angewöhnt, das Haar aufgesteckt in einem großen lockeren Pompadour zu tragen, weil es sie um einiges älter erscheinen ließ, was ihr passender vorkam, wenn sie in Hals Gesellschaft war. Nun kam sie sich freilich sehr alt vor

Sie war selbst überrascht, daß sie nicht geweint hatte. Gern hätte sie sich überzeugt, daß sie über die Tränen hinaus sei, aber sie wußte, daß sie in Wahrheit nichts erfahren hatte, was sie nicht seit Monaten schon halb erwartet hatte Denn seit langem hatte sie gewußt, daß ihr Traum, nach Rußland zu reisen und William zu suchen, nie etwas anderes als ein Traum gewesen war. Sie war eben eine Träumerin. Eine Betrachterin des Lebens, das sie an sich vorbeiziehen sah. Eine passive Seele In ihren Phantasien konnte sie hinlänglich aktiv handeln. Sie konnte Pläne schmieden und sich vorstellen, wie sie sie ausführte aber sie hatte niemals irgendeinen Plan ausgeführt. Sie hatte sich William ohne Vorbehalte hingegeben, weil er sie begehrt hatte. Und weil sie auch ihn begehrt hatte, natürlich, aber es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, etwas so Unmoralisches zu tun, wenn alles ihr überlassen geblieben wäre.

Dann hatte sie die Hände in den Schoß gelegt und ihn gehen lassen, obwohl sie gespürt hatte, daß sie ihn niemals wiedersehen würde Aber sie hatte sich eingeredet, das sei lächerlich, sie werde ihn schließlich heiraten. Dann hatte sie wie ein dummes Ding an dem Teehaustisch gesessen, während die Prostituierte ihr gezeigt hatte, wo es lang ging; und wieder hatte sie nichts getan. Wenigstens konnte sie einige Befriedigung aus dem Gedanken ziehen, daß Sei Shona durch die Nachricht von Williams Heirat wahrscheinlich noch mehr aus der Fassung gebracht worden war als sie selbst – vorausgesetzt, es gab etwas, was Sei Shona aus der Fassung bringen konnte.

So war sie in die Geborgenheit des Elternhauses geflohen, wo es niemals die Notwendigkeit zu einer Entscheidung gab, und hatte wie üblich, Pläne geschmiedet. Sie würde Russisch lernen und Hal Dawson verführen, würde ihn dazu bringen, sie durch Sibirien nach St. Petersburg zu begleiten, und dort würde sie ihn verlassen und sich William zu Füßen werfen. Gab es wirklich solche Frauen? Sie hielt es für möglich. Sei Shona schien von dieser Art zu sein. Aber selbst Sei Shona machte Fehler Sie hatte sich offensichtlich achtlos mit Williams Versetzung nach Rußland abgefunden und nichts gefürchtet. Arme Sei Shona, dachte Hilary, und fühlte beinahe echtes Mitleid mit der niederträchtigen Person.

Aber sie hatte keine weiteren Fehler gemacht, einfach, weil sie nichts weiter unternommen hatte. Nein, damit tat sie sich selbst Unrecht: sie hatte allerhand Russisch gelernt. Und zwei längere Ferienaufenthalte in Port Arthur verbracht, wo Hal ihr in seiner langsamen, ungeschickten, aber auch höflichen und moralischen Art und Weise den Hof gemacht hatte. Unter diesen Umständen wäre es vermutlich einfach gewesen, ihn zu verführen, sie spürte, daß er kaum erwarten konnte, verführt zu werden. Bloß war sie nicht der verführerische Typ. Wenn sie sich einem Mann hingab, war es für immer. Jedenfalls, soweit sie wußte. Auch war sie nicht der Typ, der den einmal erwählten Mann verlassen würde.

Sie war zu ihren Träumen zurückgekehrt. Nach Rußland zu gehen, war immer ein Hirngespinst gewesen. Aber es war dennoch möglich, von William zu träumen, der für immer von seiner Shona getrennt wäre – Prostituierte konnten schlechterdings keinen Begriff von Treue haben – und allmählich zu der Erkenntnis gelangte, wo sein wahres Glück lag. William, wie er durch Sibirien geeilt käme, um sich ihr zu Füßen zu werfen, um Vergebung und Wiederaufnahme zu bitten. William, der käme, ihr einsames Elend zu beenden, und mit ihr jenes glückliche Leben beginnen würde, dessen sie sich immer sicher gewesen war. Und sie würde sich nicht von falschem Stolz leiten lassen, wenn er zu ihr käme.

Nun, er war tatsächlich zurückgeeilt. Nach Shikibus Version, und sie hatte immer einen Sinn für Dramatik, hatte er sich den Weg aus Rußland regelrecht freischießen müssen, um seine schöne Braut davonzutragen. »Sie ist ganz reizend«, hatte Shikibu mit unabsichtlichem Sadismus geschrieben. »Und so groß und so üppig. Es verschlägt einem den Atem.«

Und gerade hatte sie einen Sohn zur Welt gebracht, hatte Shikibu hinzugefügt, und damit, wieder unabsichtlich, das Messer in der Wunde herumgedreht; schließlich war Hilary diejenige gewesen, die die Verlobung gelöst hatte.

Das also war das Ende ihres Traumes. Es war höchste Zeit, aufzuwachen und sich dem grellen Tageslicht zu stellen. Und zu beschließen, den Rest ihres Lebens in nüchterner Einsamkeit zu verbringen, nach Kalifornien aufs College zurückzukehren, sich als Lehrerin zu qualifizieren und nie wieder einen Mann zweimal anzusehen. Oder doch, je nachdem.

»Ich wollte, dein Vater würde dieses Unternehmen aufgeben«, bemerkte Hal Dawson, »und wieder nach Tokio gehen.«

Sie saßen auf der überdachten Veranda, nur er und sie, und er paffte eine Zigarre, während Hilary den Schaukelstuhl leicht vor-und zurückbewegte Nach dem Essen hatten Mama und Papa sich in das Arbeitszimmer zurückgezogen, um Whist zu spielen, eine Gewohnheit, die sie vor kurzem angenommen hatten, und mit der sie sich vorsätzlich über die Regeln der Schicklichkeit hinwegsetzten.

»Ich dachte, das Geschäft in Seoul ginge recht gut«, sagte Hilary »Vater sagt es.« Sie saß abends gern hier draußen. Der heutige Abend war still. So war es nicht immer, denn Seoul war eine Stadt jäher Geräuschexplosionen. Teils, weil das die Art der Chinesen war, und die Koreaner hatten so lange unter chinesischem Einfluß gelebt, daß es ihnen schwerfiel, sich einer anderen Kultur zu entsinnen. So gaben sie sich bei jeder Gelegenheit dem Abbrennen von Feuerwerkskörpern und dem Getöse ihrer Trommeln und Blasinstrumente hin. In jüngster Zeit hatte es hin und wieder auch andere und weniger fröhliche Lärmausbrüche gegeben, das scharfe Bellen von Gewehrfeuer und die Schreie von Verletzten. Natürlich immer weit weg vom Wohnviertel der Europäer, aber nichtsdestoweniger ein Hinweis auf die Unruhe, die von der Stadt und dem ganzen Land Besitz ergriffen hatte

»Das ist sicherlich richtig«, räumte Hal ein. »Aber Geld ist nicht alles. Es ist einfach nicht sicher Jedenfalls sollte er deine Mutter und dich fortschicken.«

Hilary lauschte fernem Hundegebell, es war ein unglaublich einsames Geräusch. »Er meint, es sei sicher«, versetzte sie

»Weil er die Japaner und die Chinesen gut kennt, glaubt er, er kenne auch die Koreaner. Da könnte er sich irren. Weißt du, was vorgeht?«

»Natürlich weiß ich das, Hal. Jeder weiß, was vorgeht, außer vielleicht die Koreaner Die Japaner stiften Unruhe, wo sie können, und warten auf den Tag, wo es den Chinesen zu bunt wird und sie reagieren und vielleicht einen japanischen Bürger umbringen. Oder eine regelrechte Revolution auslösen. In beiden Fällen werden die Japaner einen Vorwand für die Behauptung haben, die Chinesen könnten Ruhe und Ordnung nicht aufrechterhalten. Und dann können sie das Land an sich reißen.«

»Und meinst du nicht, die Chinesen wissen das alles auch und bereiten Gegenmaßnahmen vor? Um Himmels Willen, Hilary, du könntest dich hier mitten in einem Krieg wiederfinden.«

»Vater glaubt nicht, daß es dazu kommen wird. Er meint, Chinesen und Japaner werden zu einer Vereinbarung gelangen, die Macht in Korea zu teilen.«

»Was bringt dich auf den Gedanken, so etwas könnte klappen? Das hat es unter rivalisierenden Ländern noch nie gegeben.«

»Ich habe keine Ahnung, ob es klappen wird oder nicht«, sagte Hilary »Ich sage dir, was Vater denkt.« Sie biß sich auf die Lippe. Es war nicht ihre Absicht gewesen, brüsk zu sein, aber es war wirklich ganz unmöglich, einen Mann zu verführen, der selten über etwas anderes als Geschäft und Politik sprach.

Wollte sie ihn wirklich verführen? Hatte sie sich dazu entschlossen? Würde sie sich jemals zu etwas entschließen?

»Oh, entschuldige, Hilary. Ich wollte dich wirklich nicht beunruhigen. Übrigens« Er nahm die halb gerauchte Zigarre aus den Zähnen, betrachtete sie einige Sekunden und drückte sie aus.

Hilary bekam Herzklopfen.

»Ich« Hal kratzte sich an der Nase »Mary sagte mir, du hättest Post von Mrs. Shimadzu bekommen.«

»Ich bekam heute früh einen Brief«

»Dann weißt du es vielleicht. In Europäerkreisen wird in letzter Zeit viel darüber geklatscht. Dieser Bruder von ihr scheint ein rechter Wüstling zu sein.« Er warf ihr einen besorgten Blick zu, aber sie sagte nichts, es wäre sicherlich ein Fehler, wenn sie an diesem Punkt anfinge, William zu verteidigen. »Ich glaube, du trafst damals eine sehr weise Entscheidung«, fuhr Hal fort. Es war das erste Mal, daß er William ihr gegenüber erwähnte und sogar eine Meinungsäußerung damit verband.

»Ich konnte keine andere Entscheidung treffen«, sagte sie, den Blick in die Dunkelheit gerichtet. »Weißt du etwas über die Umstände?«

»Ah…. deine Mutter erwähnte einmal etwas von einer japanischen…. hm«

»Von einer Geisha, wolltest du sagen.«

»Ja Nun, die Sache ist die, daß ich, selbst nachdem du deine Verlobung gelöst hattest – wie gesagt, meiner Meinung nach völlig zu recht – mich dennoch nie ganz des Gefühls erwehren konnte, daß….«

»Du hattest ganz recht, Hal. Ich liebte ihn auch danach noch einige Zeit.«

»Aber jetzt?«

»Jetzt liebe ich ihn nicht mehr«, log Hilary

»Ach, mein liebes Mädchen, wie konntest du? Ich meine, gut…. aber Hilary«

»Es gibt etwas, was ich dir sagen muß.« Sie wich wieder aus. Weigerte sich, eine Entscheidung zu treffen, sogar eine für sich treffen zu lassen. Es war nicht notwendig, ihm alles über ihr Leben zu erzählen, das wäre sehr wahrscheinlich ein Fehler Sagte sie es ihm jedoch nicht, würde ein so zurückhaltender und mit Frauen unerfahrener Mann wie Hal Dawson es vielleicht niemals herausfinden. Hoffte sie also unbewußt, daß er ihr einen langen Blick zuwerfen und dann fortgehen würde? Es war ziemlich wahrscheinlich. Oder hoffte sie, daß er sie in die Arme schließen würde? Denn wenn er so reagierte, würde es bedeuten müssen, daß er sie liebte, statt sich bloß des Umstandes bewußt zu sein, daß er ein Junggeselle war, der sich rasch den mittleren Lebensjahren näherte, und daß hier eine anziehende junge Dame war, deren Eltern sehr daran interessiert schienen, die beiden zusammenzubringen. Also warum nicht?

Und wenn er sie liebte, könnte es sogar ihr möglich sein, ihn zu lieben.

»Mein liebes Mädchen….« Er nahm sie bei der Hand.

»Ich….« Sie biß sich auf die Lippe Es war schwieriger als sie vermutet hatte »Als ich mich mit William Freeman verlobte, nahm ich an, daß wir heiraten würden. Es kam mir nie in den Sinn, daß die Verlobung in die Brüche gehen könnte, wenn du mir folgen kannst. Und so kam es, daß…. als er…. nun….«

»Großer Gott!« sagte Hal. »Der abgefeimte Schweinehund.«

»Ich wollte es, Hal.«

Er drückte ihre Hand. »Natürlich wolltest du, mein liebes Mädchen. Du liebtest ihn. Aber dich im Stich zu lassen, danach…. Ich würde diesem Burschen doch gern einmal begegnen. Ich würde ihm die Prügel seines Lebens verabreichen.«

»Es wird kaum dazu kommen.« Und wäre eine Katastrophe, dachte sie; William würde ihn niederschlagen. Aber ihr Geist war sonderbar unempfindlich und schwerfällig, weil es nicht möglich war, klar zu denken, bis etwas anderes geschehen wäre »Ich dachte bloß, du solltest es wissen.«

»Weil du befürchtetest, es könnte sich verändernd auf meine Gefühle für dich aus wirken?«

Hilary wandte schnell den Kopf »Tut es das nicht?«

»Großer Gott, nein. Ich bin kein romantischer Jüngling, Hilary Glaubst du nicht, daß ich dich sogar würde heiraten wollen, wenn du eine Mutter und Witwe wärst?«

»Ach, aber….« Darum ging es überhaupt nicht. Und doch…. »Du meinst, du möchtest mich heiraten, Hal?«

»Das habe ich versucht, verständlich zu machen, ja. Du würdest mich zum glücklichsten Mann der Welt machen.«

Das bezweifelte sie Und noch mehr bezweifelte sie, daß er sie zur glücklichsten Frau auf der Welt machen würde; er hatte sie nicht in die Arme geschlossen, er hatte es vorgezogen, sie mit Worten statt mit Taten zu umwerben. Aber sie mußte sich jetzt mit allem zufriedengeben, was sie kriegen konnte »Ich würde glücklich sein, deine Frau zu sein, Hal«, sagte sie

»Du wirst früh zu Hause sein?« forschte Sophia. Wenn sie ein persönliches Gespräch mit ihrem Mann zu führen wünschte, sprach sie russisch, das ersparte ihr die offenbar obligatorischen Verbeugungen, die mit dem Japanischsprechen einhergingen. »Warum mußt du überhaupt ausgehen?«

»Ich habe Pflichten, mein Liebes, selbst wenn das Schiff im Hafen liegt. Aber ich habe gesagt, daß ich zu Haus sein werde, ehe deine Gäste eintreffen.« William küßte sie auf die Stirn, streckte dann die Hand in das Kinderbett, um den kleinen Boris mit der Fingerspitze unter dem Kinn zu kraulen. Boris war für ein japanisch-amerikanisches Halbblut ein höchst ausgefallener Name, aber es war der Name ihres Vaters, des Grafen Patulow, und sie hatte besonderen Wert darauf gelegt. Außerdem betrachtete er den Säugling noch immer als ihr und nicht als sein Kind, er war blond, stämmig und hatte unverkennbar europäische Züge Er lächelte seiner Frau zu. »Du bist nicht nervös?«

»Warum sollte ich nervös sein?« erwiderte Sophia »Aber ich möchte, daß für deine Familie alles genau richtig ist.«

»Und das soll es sein. Ich werde um vier zu Hause sein, und die Fähre von Osaka läuft erst um fünf ein«, sagte William und ging. Die Dienerinnen standen auf gereiht und verbeugten sich, als er zum Haus hinausging.

Sophia blickte ihm nach. Liebte er sie? Wenn sie dessen nur gewiß sein könnte Das war ein Punkt, den sie in ihren früheren Beziehungen mit Männern nie hatte beachten müssen. Aber schließlich hatte sie vordem auch nie einen geheiratet.

Das Dumme war, daß sie ihn liebte, wenigstens seinen Körper. Es war unglaublich, sie hatte nie gedacht, daß sie jemals einen Mann mehr als irgendeinen anderen lieben würde. Sie waren ja alle ähnlich ausgestattet. Aber es kam darauf an, wie sie von ihrer Ausstattung Gebrauch machten. Und William. Er schien so sehr in Anspruch genommen, und das die meiste Zeit. Er verbrachte nur zwei Nächte in der Woche daheim. Vier Nächte war er auf Patrouillenfahrt im Japanischen Meer, vor der Küste Koreas und sogar im Golf von Tschili, also in chinesischen Hoheitsgewässern. Und die fünfte, die Nacht nach seiner Rückkehr, fand er es anscheinend notwendig, an Bord des Schiffes zu bleiben und sich zu vergewissern, daß alles in Ordnung war. Infolgedessen war er in der sechsten Nacht, wenn er mit ihr zu Haus war, unweigerlich zu erschöpft, um den Ehemann zu spielen. Nur die siebte Nacht blieb ihr aber für diese nahm sie die übrigen in Kauf.

Gleichwohl wurde ihr mehr und mehr bewußt, daß eine Liebesnacht auf sieben ein schlechter Durchschnitt war; die anderen sechs waren so sehr langweilig und einsam. Sie mochte Shimonoseki. Ihr Haus und der Garten erfreuten sie, auch die Dienstmädchen, die sehr bemüht waren, ihr gefällig zu sein. So unterwürfiges Dienstpersonal zu haben, war eine neue Erfahrung für sie. Selbst in Rußland, wo sie das Recht gehabt hatte, ihre Kammerzofen und Dienstmägde auszupeitschen, wenn sie es für nötig gehalten hatte – und sie hatte es oft für nötig gehalten hatten sie sich nicht jedesmal verbeugt, wenn sie zu ihr sprachen oder ihr etwas brachten, und waren auch nicht auf Strumpfsocken im Haus umhergetrippelt, ängstlich darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, das sie stören könnte Anscheinend hatte sie auch hier das Recht, diese Mädchen auszupeitschen, wenn sie ihr mißfielen. Aber sie hatte noch keinen Grund dafür gesehen. Und selbst wenn sie sich gründlich langweilte und daher unzufrieden war, fehlte ihr der Mut. Sie wußte nicht, wie die Mädchen reagieren würden. Und noch bedeutsamer war, daß sie nicht wußte, wie sie selbst auf weinende, zuckende gelbe Frauen reagieren würde.

Ihr Problem war, daß es absolut nichts zu tun gab. Außer der Sorge für den Säugling. Das allerdings war bezaubernd, und anfangs, als sie ihn noch gestillt hatte, hatte es sie ausgefüllt. Jetzt war der Zeitaufwand nicht mehr so groß. Ihre Figur war wieder zu den normalen Maßen zurückgekehrt – zwar wog sie noch sieben Pfund mehr als vor ihrer Schwangerschaft, doch hatte sich das zusätzliche Gewicht sehr gleichmäßig verteilt und sie nur um so üppiger gemacht –, und sie war erfüllt von ungenutzter Energie.

Energie, die sie zu Hause in wilden Parforcejagden auf dem Pferd hatte verausgaben können oder in der Jagd auf Männer. Aber in Japan war das eine so ungebräuchlich wie das andere. Ehebruch war in Rußland ein Verbrechen, das mit harten, wenn auch angemessenen Strafen geahndet wurde – die öffentliche Auspeitschung auf den entblößten Rücken war nach dem Gesetzbuch vorgeschrieben, bei Mitgliedern des Adels in jüngster Zeit aber nicht mehr verhängt worden. Sie hatte den Eindruck gewonnen, daß solch ein Verbrechen hier in Japan nicht viel mehr als das Risiko der Scheidung mit sich brachte, aber die Ausstoßung wegen ehelicher Untreue galt als ein so entehrendes Schicksal, das man es nicht in Erwägung ziehen konnte. Und überhaupt, warum sollte sie es in Erwägung ziehen? Sie war mit ihrem Mann zufrieden. Wenn er es nur fertigbrächte, mehr als nur eine Nacht in der Woche im Geiste wie im Körper bei ihr zu sein.

Aber nun sollten endlich die Shimadzus und die Freemans für eine Woche auf Besuch kommen. Und William hatte eine ganze Woche Urlaub, wenn er auch darauf bestand, gleich am ersten Tag zu seinem garstigen Schiff hinunterzugehen. Aber Gesellschaft Jerry Freeman bekam sie ziemlich regelmäßig zu sehen, weil seine Pflichten ihn anscheinend recht oft nach Shimonoseki führten. So war er oft in der Stadt, wenn William auf See war, und regelmäßig kam er ins Haus und trank eine Schale Sake mit ihr Aber niemals blieb er über Nacht. Vielleicht zog er es vor, das Risiko zu vermeiden, dachte sie Wenn sie anfangen wollte, in Japan auf Männerjagd zu gehen, dann käme nur Jerry in Frage; sie fand japanische Männer noch immer abstoßend, selbst wenn sie so freundlich und verwestlicht waren wie Shimadzu Taiko.

Sie fragte sich, wo Jerry in Shimonoseki blieb, denn welches Hotel konnte in dieser nicht auf Fremdenverkehr eingestellten Stadt attraktiver und wohnlicher sein als ihr Haus?

In Wahrheit aber freute sie sich weit mehr, Elizabeth und Shikibu zu sehen, als mit ihren Männern zusammenzutreffen. Denn am meisten von allem vermißte sie weibliche Gesellschaft. Bei Elizabeth in Tokio hatte sie zwei sehr erfreuliche Monate verbracht, trotz der schmerzlichen Notwendigkeit, mittendrin ein Kind in die Welt zu setzen. Und das trotz des Umstandes, daß Elizabeth Freeman eine der engherzigsten und prüdesten Frauen war, die sie je gekannt hatte. Aber Shimadzu Shikibu, die von Leben und Gelächter geradezu übersprudelte und in der immer auch eine leise Andeutung verborgener Erotik war, hatte sie jeden Tag besucht.

Keine der beiden konnte natürlich Konstantina ersetzen. Aber damals hatte es ihr nichts ausgemacht, weil sie mit dem kleinen Boris so beschäftigt gewesen war. Jetzt, dachte sie bei sich, würde sie ein Jahr ihres Lebens geben, wenn sie dafür Konstantinas fröhlich-ungeniertes Geplauder um sich haben könnte Sie hatte ihrer Kusine mehrere Male geschrieben und keine Antwort erhalten. Offenbar betrachtete man sie in Rußland als eine Tote, sogar Konstantina durfte keine Ausnahme machen, obwohl sie vermutete, daß Konja der Skandal weniger gekränkt hatte als ihre Unterlassung, sie in ihre Fluchtpläne und Absichten einzuweihen. Als ob sie damals hätte wissen können, welches ihre Absichten waren, bis sie merkte, daß William schließlich doch nicht in Stücke gehauen wurde, wie Grigorij es versprochen hatte

Aber die Vorstellung, nie wieder von Konja zu hören. sie waren immer so unzertrennlich gewesen. Seit ihren Mädchenjahren waren sie wahre Liebende gewesen, geistig wie körperlich. Damals hatte Konja, zwei Jahre älter als sie, Sophia ihre Schönheit veranschaulicht. Nun war sie fort, eine Gestalt der Vergangenheit, und mit ihr waren all die Bälle und Empfänge, die Ballettaufführungen und Opern, die Liebeleien, Geländeritte und Schlittenfahrten versunken. Mit dem No-und dem Kabuki-Theater konnte sie absolut nichts anfangen, selbst wenn sie in der Lage gewesen wäre, die Handlungszusammenhänge zu verstehen, während die Aufführungen anscheinend die Macht hatten, jedes japanische Publikum in ihren Bann zu schlagen.

Und obwohl sie hier in Shimonoseki mehrere japanische Frauen kennengelernt hatte – die Frauen von Offizierskameraden und sogar von Kapitän Togo war es ihr nicht möglich gewesen, sich mit ihnen zu befreunden. Gedichte zu schreiben, Blumen zu arrangieren und häusliche Angelegenheiten zu diskutieren, entsprach nicht ihrer Vorstellung von Unterhaltung. Aber die Gesellschaft von Japanerinnen mißfiel ihr um so mehr, als die anderen Frauen, und sie mit ihnen, in die Rolle von Untergebenen, ja Dienerinnen gezwungen wurden, wenn ihre Ehemänner anwesend waren. Sie hatte gehört, daß dies der Fall war, bevor sie ihr elendes Exil auf sich genommen hatte, aber ohne wahrhaft zu verstehen, was es bedeutete. In der Zurückgezogenheit ihres Schlafzimmers, oder wenn sie, wie jetzt gerade, unter vier Augen russisch mit ihrem Mann sprechen konnte, war es möglich, sich wie eine Europäerin in ihrer Stellung zu behaupten. Doch wenn sie ausgingen, mußte sie ihm respektvoll wie ein gut abgerichteter Hund folgen, jeden Raum hinter ihm betreten und sich tief vor jedem anderen Mann, dem sie begegnete, verbeugen. Je tiefer die Verbeugung, desto größer der Respekt; als sie zum ersten Mal Kapitän Togo getroffen hatte, wäre sie bald auf die Nase gefallen. Das war um so demütigender, als sie zugleich größer und schwerer als alle anderen war Und noch demütigender war es, weil sie es gewohnt war, sich als ein Mitglied des privilegierten Hochadels zu fühlen, und sich außerdem für intelligenter hielt als all diese Frauen miteinander Da war es bitter, sich in einen Winkel des Raumes verwiesen zu sehen, wo sie über Belanglosigkeiten zu schwatzen hatte, während die Männer über wichtige Angelegenheiten sprachen – selbst wenn die Bitterkeit bisweilen durch die Beobachtung gemildert wurde, daß die Blicke der Männer immer wieder in ihre Richtung gingen. Es gab in ganz Shimonoseki keinen Mann, der nicht seinen Augenzahn gegeben hätte, um neben ihr aufzuwachen, dachte sie; schmutzige kleine gelbe Teufel.

Aber Elizabeth und Shikibu bedeuteten eine willkommene Zeit vernünftiger Gespräche und gesellschaftlicher Gleichheit – wenigstens in ihrem eigenen Haus. Dafür wollte sie sorgen.

»Wollen wir heute ins Bad gehen?« fragte Shikibu. »Ich habe immer gehört, daß das öffentliche Badehaus von Shimonoseki zu den besten im südlichen Japan gehört, bin aber nie dort gewesen.«

Sophia schlürfte Jasmintee und dachte, daß sie tausend Rubel für eine Tasse Kaffee geben würde. An diesem Vormittag fühlte sie sich träge und angenehm entspannt; die letzte Nacht war lustig gewesen, hatte alle Erwartungen erfüllt. Aber sie hatte keine Ahnung, wovon ihre Schwägerin sprach. »Ins Bad?«

»Sie meint ein Haus, wo Leute zusammenkommen, um zu baden«, erläuterte Elizabeth.

Shikibu kicherte »Lizzie mißbilligt es.«

»Nun ja«, sagte Elizabeth, »ich bin der Meinung, daß der eigene Körper, und was man damit macht, eine private Angelegenheit ist.«

Sophia glaubte, nicht recht gehört zu haben. »Ihr meint, die Leute baden dort öffentlich?« fragte sie

»Es ist in einem besonderen Haus«, beruhigte sie Shikibu. »Bist du noch nicht dort gewesen? Ist William nicht mit dir gegangen?«

»In ein öffentliches Badehaus? Wir haben hier unser eigenes Badehaus.«

»Gut, natürlich, aber das ist so langweilig«, sagte Shikibu. »Komm mit mir, Sophie Es wird dir wirklich gefallen.«

»Wenn es dir gefällt, vor einer Menge von Männern und Frauen, die du noch nie gesehen hast, alle Kleider abzulegen«, bemerkte Elizabeth.

»Sagtest du, Männer und Frauen?«

»Ach, sie ist wieder so englisch«, sagte Shikibu. »Die Männer baden auf der einen Seite, die Frauen auf der anderen.«

»Getrennt durch eine vier Fuß hohe Bambuswand«, sagte Elizabeth. »Ich kann nicht sehen, daß solch eine Trennwand mehr bewirken kann als vielleicht die Verhütung allzu vieler Schwangerschaften.«

»Lizzie!« rief Shikibu in gespieltem Entsetzen. »Wie kannst du so etwas sagen!«

»Aber Ich glaube keiner von euch beiden«, sagte Sophia. Oder konnte es möglich sein? Und würde sie sich trauen? O ja, sie würde sich trauen, es wäre die aufregendste Sache seit ihrer Ankunft in Japan – nackt vor einer Menge gelbhäutiger Männer und Frauen zu sein. Aber mit Shikibu hätte sie nichts zu befürchten.

»Dann komm mit und überzeuge dich selbst«, sagte Shikibu.

»Ich glaube wirklich, liebe Sophie«, sagte Elizabeth mit einem Blick auf Sophias sehr gut ausgefüllten Kimono, »daß man nun, asiatische Sitten am besten den Asiaten überläßt. Findest du nicht auch?«

»Aber ich bin jetzt eine Japanerin«, sagte Sophia. »Es würde mir gefallen, mit dir ins Bad zu gehen, Shiki.«

Sie entdeckte, daß sie doch nervös war. War es der Gedanken, Shikibu hüllenlos zu sehen? Das war aufregend. Oder der Gedanke, sich selbst zu enthüllen? Das war noch aufregender Aber der Gedanke, daß tatsächlich noch andere Leute anwesend sein würden

Daß es so viele sein könnten, hatte sie nicht gedacht. Sie schien völlig umringt von zierlichen kleinen japanischen Damen, die sorgsam ihre Kimonos zusammenlegten und in die Löcher des Taubenschlags steckten, der im Umkleideraum zur Aufnahme der Kleidungsstücke zur Verfügung stand.

Sie lächelten und plapperten dabei, aber nie sank ihr Blick unter Schulterhöhe, obwohl Sophia bald entdeckte, daß viele verstohlene Blicke in ihre Richtung gesandt wurden. Blicke, die zu erwidern sie nicht umhin konnte, weil diese Frauen wirklich unglaublich hübsch waren, in ihrer zierlichen Kleinheit; sie kam sich vor, als hätte man sie plötzlich in eine Klasse heiratsfähiger Vierzehnjähriger gesteckt.

»Willst du dich nicht ausziehen?« Shikibu schlüpfte bereits aus ihrem Kimono. Sie war eine liebliche Erscheinung, größer als der Durchschnitt und wegen ihres europäischen Blutes mit mehr Figur als die anderen. Und durch ihr zartes lächelndes Gesicht. »Es ist nicht schwierig, wenn du dich erst entschlossen hast. Und nach dem ersten Mal ist es überhaupt nicht mehr schwierig.«

Sophia verspürte einen überwältigenden Drang, dieses Gesicht zwischen die Hände zu nehmen und auf den Mund zu küssen, wie sie es mit Konstantina gemacht hatte. Konstantina hatte es gemocht und erwidert. Aber sie hatte das Gefühl, daß diese Frau, so entspannt sie sich nackt in der Gesellschaft vieler anderer geben mochte, schockiert sein würde. Andererseits hatte Shikibu sie nie unbekleidet gesehen. Sie holte tief Atem und stieg aus ihrem Kimono.

»Wie schön du bist!« sagte Shikibu. »Ganz überwältigend. Du wirst allen die Köpfe verdrehen.«

Aber sie meinte es buchstäblich. Denn Köpfe drehten sich, als sie durch die Tür auf den Lattenboden des Badehauses traten, wo Sophia beinahe umgekehrt und in die vergleichsweise Zurückgezogenheit des Umkleideraums geflohen wäre. Das Badehaus war sehr geräumig, und wie Elizabeth sie gewarnt hatte, verlief in der Mitte nur eine vier Fuß hohe Trennwand aus Bambus, die zu übersteigen anscheinend ungehörig war Auf ihrer Seite der Trennwand waren zahlreiche Frauen damit beschäftigt, einander einzuseifen und aus Kübeln mit – nach dem Schreien zu urteilen – kaltem Wasser zu übergießen, während andere bereits bis zu den Hälsen in den großen Bottichen mit – nach dem aufsteigendem Dampf zu urteilen – heißem Wasser steckten und angeregt miteinander plauderten. Aber die andere Hälfte des Badehauses war ebenso voll von Männern, die sich den gleichen Beschäftigungen hingaben. Japanische Männer. Sie seiften einander ein, übergossen einander mit Kübeln kalten Wassers und schienen sich nichts daraus zu machen, wenn sie bei alldem in geschlechtliche Erregung gerieten. Und sie waren meistenteils erstaunlich attraktive Männer

Aber auf einmal schauten fast alle zu ihr her Es waren schnelle, verlegene Blicke Vielleicht wollten sie sich bloß vergewissern, was da in ihrer Mitte aufgetaucht war, größer als die meisten Männer, goldblond und von – teils vor Kälte, teils vor Verlegenheit – rosiger Hautfarbe Sie versuchte, die Blicke zu ignorieren und eilte zu den Bottichen, wurde aber von Shikibu zurückgehalten. »Du hast dich nicht gewaschen.«

»Das werde ich gleich tun«, sagte Sophia, überrascht, daß sie überhaupt sprechen konnte »Im Bad« Sie mußte sich einfach außer Sicht bringen.

»Nein, nein«, widersprach Shikibu. »Das hieße, das Wasser verunreinigen. Du mußt dich zuerst waschen, dann kannst du dich der Hitze erfreuen.«

Bevor Sophia sich entschließen konnte, wie sie darauf reagieren sollte, hatte ihre Schwägerin einen Kübel eiskalten Wassers über ihr entleert und ihr ein unfreiwilliges Keuchen entlockt, während ihr ganzer Körper sich mit einer Gänsehaut bedeckte; vielleicht, dachte sie verzweifelt, war das alles, worunter die Männer litten. Aber dann fühlte sie Shikibus Hände auf den Schultern, die sie sanft mit Seife einrieben. »Du könntest das gleiche für mich tun«, sagte Shikibu.

Sophie übergoß sie mit Wasser, und dann standen sie voreinander und seiften sich gegenseitig ein. Ach, wenn Konja und sie nur darauf gekommen wären, so etwas zu machen – aber es war klar, daß Shikibu ihren Berührungen gegenüber völlig unempfindlich war

»Glaubst du«, fragte Sophia, als Körper und Geist sich allmählich entspannten, »daß William in solche Häuser geht?«

»Man darf es annehmen. Und er hat dich nie mitgenommen?« Shikibu schüttelte den Kopf »In mancher Hinsicht ist er sehr amerikanisch. Mehr als ich.«

»Aber Taiko geht mit dir?«

»In Tokio gehen wir zusammen ins Bad, ja Die meisten Ehepaare gehen zusammen dorthin. Andernfalls gibt es manchmal Klatsch, weißt du«

Sie füllten ihre Kübel an den ständig strömenden Wasserhähnen entlang der Außenwand, spülten einander mit frischen Güssen die Seife ab und fanden dann, hinlänglich

gereinigt, einen gerade leeren Bottich, um in das herrlich heiße Wasser zu sinken, bis sie einander auf der schmalen Bank, die um die Innenseite eines jeden Bottichs lief, gegenübersaßen, Schenkel und Schultern gegen die der Nachbarinnen gedrückt, als andere Frauen zu ihnen stiegen, bis der Bottich voll war Aber sie konnten englisch miteinander sprechen, und so die Vertraulichkeit ihres Gesprächs erhalten. Obwohl Sophia sich fragte, warum sie sich der Mühe unterzogen, plötzlich war sie sich eines überwältigenden Gefühls von Intimität bewußt, und eines Verlangens, dieses Gefühl zu bewahren und zu stärken. Am liebsten hätte sie den Frauen neben ihr die Arme um die Schultern gelegt. Zugleich verdroß sie die Art und Weise, wie William sie offensichtlich vernachlässigt hatte »William geht nie mit mir aus.«

»Nun« Shikibu zuckte mit den zierlichen Schultern. »Ich denke mir, solange du den kleinen Boris stilltest« Plötzlich kicherte sie wieder los. »Wahrscheinlich hat er eine Geliebte gefunden. Trotzdem sollte er seine Frau nicht vernachlässigen. Du wirst ihn von ihr entwöhnen müssen. Oder von ihm.«

»Was sagst du da?« verlangte Sophia zu wissen.

»Ach, viele japanische Männer haben männliche Liebhaber. Ich glaube, Shimadzu hat auch einen«, vertraute sie ihr an. »Sie sind weniger belastend als Frauen, und williger, heißt es. Und natürlich entfällt das Risiko der Schwangerschaft.«

»Mein Gott!« murmelte Sophia.

Shikibu drückte ihr den Arm. »Ich weiß, es gibt hier in Japan viele Bräuche, die dir fremd sind Es kommt einfach darauf an, sich an sie zu gewöhnen.«

»Und du hast nichts dagegen, daß dein Mann….«

»Ein Mann ist?« sagte Shikibu, und etwas von der guten Laune wich aus ihren Augen. »Du wirst auch nichts dagegen einwenden, wenn du vernünftig bist. Du solltest deine einzige Aufgabe darin sehen sicherzugehen, daß William seine Geliebte oder seinen Liebhaber niemals mehr liebt als dich.«

»Du meinst, ich solle mich einfach damit abfinden?«

»Was sonst könntest du tun?« fragte Shikibu. »Überhaupt nicht verheiratet sein?«

 

Das mochte die japanische Art sein, dachte Sophia, und im Falle der sogenannten Frühjahrs-und Winterehen mochte es sogar die russische Art sein, oder nachdem eine Ehe lange bestanden hatte, aber sie wollte sich nicht damit abfinden, daß es ihr geschehe, mit einem beinahe gleichaltrigen Mann, und nach kaum einjähriger Ehe und mit einem kleinen Jungen!

Sie hielt es für zweckmäßig zu warten, bis ihre Gäste abgereist waren, bevor sie das Thema zur Sprache brachte Dann glaubte sie, es ungefährdet tun zu können, da William zur nächsten Patrouillenfahrt an Bord gehen mußte »Wann kommst du wieder?« fragte sie, unter der Decke auf der Matratze liegend, während er sich anzog.

»Nächsten Dienstag sollen wir nach dem Dienstplan wieder in Shimonoseki sein. Du weißt es.«

»Aber ich werde dich erst am Mittwoch sehen.«

»Ich werde am Mittwochmorgen zu Hause sein, ja.« »Warum?«

Er sah sie stirnrunzelnd an. »Weil ich nicht eher zurückkommen kann.«

»Weil du die Nacht zum Mittwoch mit deinem Geliebten verbringen wirst«, sagte Sophia, setzte sich aufrecht und warf die Decke mit dramatischer Gebärde zurück, um ihn dessen zu erinnern, was er vernachlässigte

»Mit meinem….« Er lachte kurz auf. »Du hast mit Shiki geklatscht.«

»Ich habe mich über japanische Bräuche unterrichtet, meinst du«, sagte sie »Ist er ein hübscher kleiner Junge?«

Diesmal starrte William sie eine gute Weile an, dann kniete er nieder, schien ihren Hals zu liebkosen und faßte plötzlich mit den Fingern fest in ihr Haar »Da du japanische Bräuche studiert hast, mein Liebling, wirst du verstehen, daß für dich ganz unwichtig ist, was dein Mann von Zeit zu Zeit außerhalb seines Hauses zu tun beliebt, und mit wem er es zu tun beliebt.«

Sie keuchte »Du tust mir weh.«

»Ich dachte, das macht dir Spaß?«

»Du roher Kerl!« Sie schlug nach ihm. Er wich dem Schlag aus, ließ sie aber los. »Liebst du mich überhaupt nicht?«

»Du bist eine wunderschöne Frau, Sophie«, sagte er »Und du bist meine Ehefrau. Und du bist die Mutter meines Sohnes. Das sind für mich drei sehr gute Gründe, dich zu lieben.«

»Ich spreche von mir«, rief sie. »Nicht von meiner Stellung in diesem Haushalt.«

»Nun, dann liebe ich dich vielleicht nicht so sehr, wie, sagen wir, Shimadzu meine Schwester Shiki liebt. Vielleicht liegt es nicht in meiner Natur, so zu lieben. Oder vielleicht liegt es daran, daß sie ihren Platz als Ehefrau kennt.« Er ging hinaus.

Das Vieh, dachte sie Der ausgekochte Lump Wenn sie daran dachte, was sie aufgegeben hatte, um ihn zu heiraten….

Nun, niemand sollte Sophia Patulow wie einen abgenutzten Handschuh beiseite werfen. Sie stand auf, hüllte sich in einen Kimono und ging ins Wohnzimmer, wo die Dienstmädchen Staub wischten und frische Blumen arrangierten. Alle beide waren hübsche kleine Dinger; man mußte nur wissen, wie sie unter ihren Kimonos aussahen. Aber Daia war weitaus hübscher als die andere Sophie winkte ihr »Du«, sagte sie

Das Mädchen verbeugte sich.

»Ich möchte heute ins Bad gehen«, sagte Sophia. »Du wirst mich begleiten. Ich gehe nicht gern allein.«

 

William überlegte, ob er zu ihr zurückgehen solle; es war ihr erster wirklicher Streit. Aber das war in sich selbst ein Barometer ihrer Liebe; die Hitze reichte nicht einmal für ein Gewitter. Bis sie plötzlich auf die Idee gekommen war, sie werde vernachlässigt einem Jungen zuliebe! Er fragte sich, ob sie über die Wahrheit erleichtert oder zornig sein würde.

Er wollte sowieso nicht zurück, das wäre einer Bitte um Entschuldigung gleichgekommen. Und sich bei Sophia zu entschuldigen, nur ein einziges Mal, wäre der erste Schritt auf dem abschüssigen Weg, der unter ihre Herrschaft führte Wenigstens konnte er sich das einreden, obwohl er längst wußte, daß er es bloß nicht tat, weil sein Interesse nachgelassen hatte und er sich bereits vorbereitete, sie zu verlassen – ohne die leiseste Ahnung, wie es bewerkstelligt werden könnte.

Physisch wäre es kein Problem. Sie war eine unersättliche Liebhaberin, aber in der groben Art, die nach seiner Vermutung viele westliche Frauen mit körperlicher Erfüllung gleichsetzten. Sie hatte einen überwältigenden Körper; es war unmöglich, Sophia zu umarmen, ohne sie zu begehren. Darin schwelgte sie und suchte einen Orgasmus um den anderen, was jahrelange Übung ihr offenbar erleichterte Zu welchem Zweck sie nur das Gefühl seiner Gegenwart brauchte. Wahrhaftig, manchmal hatte er gedacht, er könnte geradesogut mit einer Bärin im Bett sein. Aber sowenig er ihr widerstehen konnte, wenn sie in Reichweite war, sowenig dachte er an sie, sobald er ihr den Rücken kehrte. Sie mit Shona zu vergleichen, hieße, ein Zugpferd mit einem Rennpferd zu vergleichen.

Geistig wäre es noch weniger ein Problem. Sie hatte ihn verführt, allein zu ihrer eigenen Befriedigung, und in den Augen seiner Vorgesetzten hatte es sich vorteilhaft ausgenommen, ihre Aufmerksamkeit zu kultivieren. Die Sache hatte sich jedoch entgegen ihren Erwartungen entwickelt, und am Schluß war er mit Sophia am Hals übriggeblieben. Unter diesen Umständen konnte nicht von ihm erwartet werden, daß er sie liebte Er konnte sie nicht einmal respektieren. Wenn er an Liebe dachte, kam ihm Hilary in den Sinn, die ihn sicherlich geliebt hatte – aber der Gedanke an Hilary erzeugte nur Schmerz, wenn auch weniger als früher, seit Shikibu ihm von ihrer Heirat berichtet hatte Es war eine große Erleichterung für sein Gewissen. Bisweilen hatte er sich vorgestellt, wie es sein würde, sie statt Sophie zu Hause zu haben – aber weiterhin zu Shona gehen zu können.

Hilary selbst hatte solch unrealistischen Träumereien ein Ende gemacht; er konnte nur hoffen, daß sie jetzt ein Glück fand, wie sie es wünschte Für ihn war es besser, nur an Shona zu denken, die ihn auch liebte Daran konnte es keinen Zweifel geben. Oder?

Manchmal hielt er sich für den unglücklichsten Menschen auf Erden.

Es blieb Boris. Sein erstgeborener Sohn. Aber ein Zufallskind, zu dem er noch kein Verhältnis gefunden hatte. Er war sich über seine Gefühle zu dem Jungen noch nicht im klaren. Vielleicht war er zu jung, ein Vater zu sein.

Also ging er nicht zu ihr zurück. Sie würde sich mit den japanischen Sitten abfinden müssen und im möglichen Rahmen ihre eigenen Freunde suchen, wie es alle Japanerinnen taten. Das Problem war, daß er, anders als die meisten japanischen Ehemänner, keine Freude und Befriedigung in Heim und Familie fand. Was er unter den Freuden des Lebens verstand, beschränkte sich auf das, was Shona ihm bieten konnte Und so vermochte er auch nur sie als den Quell seines zukünftigen Glückes zu sehen.

»Du bist traurig, mein William.« Sei Shona lag auf den Ellbogen gestützt neben ihm und hauchte einen Kuß auf seine halbgeschlossenen Augen. »Du bist allzuoft traurig.«

»Shona….« Er nahm ihre Hand und schaute ihre unveränderte Schönheit, dann ließ er den Kopf zurücksinken. Wie oft hatte er in diesen letzten Jahren mit ihr sprechen wollen, sie wenn nötig zwingen wollen…. und wie oft war er vor der Auseinandersetzung zurückgeschreckt.

»Du bist unglücklich mit deiner Shona?« Ihre Stimme liebkoste ihn, wie sie es immer tat. Wie sie es nun seit acht Jahren getan hatte Und von diesen acht Jahren war – so schien es – die Zeit während der letzten sechs stillgestanden. War sie überhaupt gealtert? Sie war schon lange kein junges Mädchen mehr, und doch konnte er kaum ein paar Fältchen um die Augen ausmachen, und noch immer hatte sie kein Gramm überflüssiges Fett am Körper Sie schlief jeden Tag ihres Lebens mit einem Mann, in den meisten Fällen war es ein anderer als am Tag zuvor, und hatte dies seit ungefähr fünfundzwanzig Jahren getan, wenn er ihr glauben wollte.

So groß aber war die Geschicklichkeit und das Wissen ihres Gewerbes, daß sie niemals eine Schwangerschaft gehabt hatte. Sie blieb die berühmteste Geisha Japans. Und doch war sie sein. Oder täuschte er sich? Früher war es ihm besser gelungen, diese Zweifel zu zerstreuen.

»Ich kann niemals unglücklich sein, wenn ich mit dir zusammen bin, Shona«, sagte er »Aber ich könnte glücklicher sein, wenn ich dich allein besitzen könnte«

»Macht deine Frau dich so unglücklich?« Sie mißverstand ihn absichtlich.

»Meine Frau! Nein, Shona, meine Frau macht mich nicht unglücklich. Meine Frau macht mich weder glücklich noch unglücklich.«

Das war die reine Wahrheit. Heutzutage teilten sie nicht einmal mehr das Lager Da hast du eine moderne Ehe, dachte er mit Bitterkeit. Auf diese Weise hatten sie keine weiteren Kinder bekommen, ein Umstand, der seinen Bruder und seine Schwestern wie auch seine Eltern beunruhigte Als Ralph und Alison vor drei Jahren Japan besucht hatten, waren sie angesichts des unübersehbaren Mangels an Übereinstimmung zwischen William und seiner Frau bekümmert gewesen, um so mehr, als darin ein krasser Gegensatz zum Familienglück Shimadzus und Shikibus lag. Sie war jetzt Mutter von zwei kleinen Jungen. Selbst Jerry und Elizabeth brachten es fertig, glücklich zu scheinen, obwohl ihnen Elternfreuden bisher ganz versagt geblieben waren, und obwohl William sie auch nicht als das ideale Ehepaar hätte beschreiben können, da Elizabeth weiterhin jene Aspekte des japanischen Lebens ablehnte, deren ihr Mann sich offenbar erfreute

Aber wenn er auch keine weiteren Kinder wollte, wenigstens nicht von Sophie, konnte er sich gewiß nicht beklagen. Er hatte verlangt, daß sie sich mit ihrem neuen Leben abfinde, und nach einigem Zögern und Widerstreben schien sie es getan zu haben. Er hatte keine Ahnung, wie sie ihre Tage verbrachte – oder ihre Nächte, wenn er fort war Aber heutzutage schien sie immer zufrieden zu sein – jedenfalls befriedigt. Es war schwierig, sich Sophie jemals zufrieden vorzustellen. Gleichwohl war er ziemlich sicher, daß sie ihm keine Hörner aufsetzte; solch eine Situation konnte in Shimonoseki nicht lange verborgen bleiben. Er wußte, daß sie regelmäßig die öffentlichen Badehäuser besuchte, aber das beunruhigte ihn nicht, auch wenn er sie nur selten begleitete Mochte sie sich an allen sinnlichen Schaustellungen erfreuen, die sie haben konnte, solange sie nicht sein Bett entehrte, und sie hatte offenbar genug Verstand, das nicht zu riskieren. Bei alledem war sie eine gute Haushälterin, die Dienstmädchen verehrten sie offensichtlich, obwohl sie auch ein wenig Angst vor ihr hatten – was auch so sein sollte. Und sie war eine gute Mutter, die es dem Jungen an nichts fehlen ließ. Diese Eigenschaften machten die vollkommene japanische Ehefrau aus.

»Das ist in einer Ehe oft der Fall«, bemerkte Shona, »daß der Mann und die Frau sich körperlich auseinanderleben. Vielleicht liegt es an der alltäglichen Vertrautheit. Wäre es anders, gäbe es keine Frauen wie mich.«

Endlich ein Stichwort. Er umfaßte ihre Hand fester »Du hast keinen Grund, noch länger als Geisha zu leben, Shona. Du sagtest, fünf Jahre«

»Und nun leiden auch wir unter zuviel Vertrautheit?« Sie lächelte, entzog ihm die Hand und ging zum Tisch, Sake einzuschenken. »Also möchtest du, daß ich mit den Fingern schnippe, und du würdest alles aufgeben, Laufbahn, Ehre, Frau, Familie, und mit mir fortlaufen? Zu noch größerer Vertrautheit? Könnte ich das von irgendeinem Mann verlangen, William?«

»Zwischen dir und mir kann es niemals genug Vertrautheit geben«, sagte er »Vertrautheit geht einher mit Langeweile. Wie könnte ein Mann sich mit Sei Shona langweilen? Was meine Laufbahn und alles übrige angeht, so scheint sie zu einem Stillstand gekommen zu sein. Ich steche jede Woche in See und exerziere mit den Geschützmannschaften, und gelegentlich darf ich üben, und wir feuern Granaten in den leeren Ozean, und dann kehren wir zurück nach Shimonoseki, und die Kanonen werden wieder zugedeckt. Ich studiere Navigation und lege mein Examen ab, aber zu welchem Zweck? In der japanischen Marine gibt es keine Beförderungen, Shona. Ich sehe auch nicht, wie es anders sein könnte. Da es vor zwanzig Jahren noch keine Marine gab, sind alle Offiziere neu, jung und diensteifrig Erst wenn die ältere Generation wegstirbt, kann es Beförderungen geben. Tanaka kann nicht Kapitän werden, bis Togo stirbt oder seinerseits befördert wird, und Togo kann nicht befördert werden, solange Ito lebt. Also muß auch ich, der nur in Tanakas Fußstapfen treten kann, auf Itos Tod warten. Aber wie könnte ich Prinz Itos Tod wünschen? Geradesogut könnte ich meinem eigenen Vater den Tod wünschen, sie waren als junge Männer befreundet, und Ito hat mir nur Gutes getan.«

Sie schlürfte Sake, hielt ihm die Schale hin. »Du brauchst Krieg. Im Krieg bestimmen Verdienste über Beförderung, nicht das Dienstalter Wird es nicht zum Krieg kommen, mit China? Es wird viel davon gesprochen.«

»Es wird seit zehn Jahren davon gesprochen, soviel ich weiß. Jedenfalls seit meiner Rückkehr nach Japan. Aber es ist noch nicht geschehen, und es hat weiß Gott genug Provokationen gegeben. Von beiden Seiten.«

»Ich habe gehört, daß die Chinesen ihre Garnison in Korea verstärken«, sagte Shona.

Er fragte sich, woher sie ihre Informationen bezog. Diese Nachricht unterlag der Geheimhaltung, und er konnte sich keinen japanischen Offizier vorsteilen, der sie verraten würde, nicht einmal Sei Shona. Nicht, daß es viele japanische Offiziere gäbe, die es sich leisten könnten, sie mit einiger Regelmäßigkeit zu besuchen. »Darüber weiß ich nichts«, sagte er, »aber ich weiß, daß die Chinesen uns niemals angreifen werden, sonst hätten sie es bereits getan. Während wir wiederum sie nicht angreifen. Wie sollte eine Nation von sechzig Millionen eine andere von vierhundert Millionen angreifen? Es wird keinen Krieg geben, weil es keinen Krieg geben kann. Zum Kämpfen gehören zwei.«

»Aber es wäre unehrenhaft, wenn du deinen Abschied nehmen würdest, solange die Möglichkeit eines Krieges besteht«, beharrte Shona. »Und selbst wenn du für deine Frau nur Haß übrig hast, wie kannst du deinen Sohn hassen. Oder daran denken, ihn zu verlassen?«

William seufzte Sie hatte natürlich vollkommen recht. Auch wenn Sophie sich bisher geweigert hatte, Boris mit japanischen Jungen seines Alters spielen oder zur Schule gehen zu lassen – sie zog es vor, ihn selbst mit der Hilfe eines Hauslehrers zu erziehen liebte er den Jungen. Und da Boris jetzt sieben Jahre war, würde er früher oder später zur Schule gehen müssen, selbst Sophia mußte verstehen, daß er zu diesem Zweck nicht nach Rußland zurückkehren konnte William dachte, sie könnte vielleicht die Vereinigten Staaten als Alternative akzeptieren, und wenn sie dies täte, sei es, daß sie darauf bestünde, den Jungen zu begleiten, sei es, daß sie ihn der Obhut seiner Großeltern anheimgäbe, ließe sich die Trennung zu guter Letzt sehr viel einfacher bewerkstelligen.

Aber wie. absurd, daß er als ein japanischer Ehemann daran dachte, seine Frau zur Annahme einer Entscheidung zu überreden! Die Entscheidung über die Zukunft des Jungen lag bei ihm und sonst niemandem. Manchmal fragte er sich, ob er je einen echten Japaner abgeben würde

»Du siehst«, sagte Shona, »es ist nicht ganz so einfach.«

»Aber Shona Du und ich«

»Haben wir einander nicht? Und sind wir darum nicht glücklich? Ich bin glücklich, glücklicher als sein zu können ich je glaubte Und unser Glück wird nur wachsen. Sorge dich nicht soviel um das Leben, William. Lerne es zu nehmen, wie es kommt. Das Leben kann nur jene verletzen, die es ihm gestatten. Sei mein Liebster Und sei glücklich.«

William wünschte, er könnte sie verstehen – zu seiner Zufriedenheit, denn manchmal fürchtete er, daß er sie nur zu gut verstand

Offenbar war sie noch nicht bereit, eine japanische Ehefrau zu werden, weil sie noch nicht bereit war, die Vorrechte ihres unabhängigen Lebens aufzugeben. Dies konnte er verstehen und anerkennen. Auch war es möglich, daß es schwieriger als erwartet geworden war, das Kapital anzusammeln, welches sie für erforderlich hielt, um den Rest ihres Lebens in sorgenfreiem Luxus zu verbringen. Auch das war verständlich. Es war auch ihm nicht entgangen, daß das Modernisierungsprogramm des Kaisers weit mehr kostete, als irgend jemand erwartet hatte, und da die Welt sich inmitten einer Wirtschaftsflaute befand, konnte dieses Programm nur durch höhere Steuern finanziert werden, die wiederum eine Inflationsspirale in Gang setzten. Aber er hatte angenommen, daß Shona mit ihrem ausgeprägten Sinn für Realitäten verstehen würde, daß es ihr in einer Ehe mit ihm niemals an etwas fehlen würde.

Dieser Gedanke führte zum nächsten, der weniger erfreulich war. Shona besaß, wie sie freimütig zugab, keine vertrauensvolle Natur. Sie konnte es sich nicht leisten. Und sie war schon einmal verlassen worden. Zwar sollten seine acht Jahre treuer Verehrung bewiesen haben, daß seine Gefühle für sie beständig waren. Aber könnte es nicht möglich sein, daß sie auf den Tod seines Vaters warten wollte, und darauf, daß er tatsächlich seine Hälfte des Freeman-Vermögens erbte, worauf sie dann eine Regelung verlangen könnte, bevor sie ihre privilegierte Position aufgab, um nur noch für ihn zu leben? Verhielt es sich so, dann mochte ihr noch eine lange Wartezeit bevorstehen, Ralph Freeman war als Endfünfziger noch so gesund und kräftig wie in früheren Zeiten. Aber selbst wenn diese Spekulation zuträfe, hätte er kein Recht, verärgert zu sein. Er kannte Shona als das, was sie war. Wenn er noch immer ihrer Liebe sicher sein durfte, dann mußte er sich auch sagen, daß sie niemals Funken geschlagen hätte, wäre nicht Ralph Freeman sein Vater gewesen. Es war ein wenig spät, sich darüber zu ärgern.

Solch ein Argwohn war immerhin weniger quälend als seine wirkliche Furcht, daß er vielleicht als Liebhaber zu wenig für sie tun könne, und daß sie darum zögerte, die ständige Parade muskulinen Charmes und maskulinen Verlangens aufzugeben, die ihr Daseinszweck war Er lächelte in seinem Elend. Togo hatte ihn einmal als einen völligen Hedonisten bezeichnet, als einen Frauenhelden, der allein der Befriedigung seiner Triebe lebt. Für die Außenwelt und sogar für seine eigene Familie war er ohne Zweifel genau das.

Er konnte es nicht einmal vor sich selbst leugnen. Sein Problem war, daß er über seinen solchermaßen verengten inneren Horizont nicht hinaussehen konnte und nicht sah, was sich mit dem Leben sonst noch anfangen ließ. Sicherlich hatte er in unbestimmter Weise angenommen, daß sein Leben, sobald er nach Japan zurückgekehrt wäre, von ernsten Angelegenheiten ausgefüllt sein würde, von beständigem Aufwärtsstreben Seite an Seite mit dem Rest der Nation, um ihr und sich selbst zu Größe, Ruhm und Wohlstand zu verhelfen. Statt dessen stand er, wie eben jetzt, auf der Brücke des Kreuzers Naniwa und starrte auf die leere See hinaus, wie er es in den vergangenen sechs Jahren getan hatte Wäre Shona nicht gewesen, er hätte nicht gewußt, woran er hätte denken sollen. Keiner von ihnen allen hatte eine Ahnung, wie unglücklich das Leben eines hemmungslosen Hedonisten sein konnte.

»Rauchfahne steuerbord voraus, ehrenwerter Leutnant«, meldete der Ausguck.

William hob das Fernglas an die Augen und richtete es unlustig auf das entfernte Schiff. Wenigstens diente er auf dem Stolz der Marine. Es konnte nicht anders sein, da die Naniwa von Togo Heihachiro befehligt wurde Aber sie war auch das modernste Schiff der japanischen Kriegsmarine, größer und schneller als die Matushima, stärker gepanzert und mit 15-cm-Kanonen bewaffnet, von denen zwei auf dem Vorschiff und eine achtern standen, statt der einzigen großkalibrigen Kanone des anderen Schiffes. Ob er erleben würde, daß diese Geschütze im Ernstfall abgefeuert würden? Deshalb war er zur Marine gegangen. Nun, heute jedenfalls nicht, dachte er, als er den Dampfer identifizierte, der sich langsam über den Horizont schob Er schrieb den Namen auf seinen Notizblock, um ihn später ins Logbuch einzutragen.

»Was für ein Dampfer ist das, Leutnant Freeman?« Togo war persönlich auf die Brücke gekommen.

William nahm Haltung an. »Die Kowshing ehrenwerter Kapitän.« Sie bekamen die Kowshing oft zu Gesicht. Obwohl sie ein in Großbritannien registriertes Schiff war, beförderte sie im Charterdienst der chinesischen Regierung Passagiere und Fracht zwischen Tientsin – dem Hafen für Peking –, Port Arthur und An Shan, dem Hafen von Seoul.

»Steht weiter südlich als gewöhnlich«, bemerkte Togo, der zum eigenen Fernglas griff.

»Es hat den Anschein, als liefe sie von Tientsin direkt nach An Shan, ohne auf dieser Reise Port Arthur anzulaufen, ehrenwerter Kapitän«, meinte William.

»Warum, sehen Sie einen Grund?« fragte Togo.

William wartete, daß sein Kapitän die Frage selbst beantwortete. Er konnte sich mehrere harmlose Gründe vorstellen, von denen der offensichtlichste der war, daß es diesmal keine Ladung und keine Passagiere für Port Arthur gab

»Ich denke, wir sollten uns die Kowshing genauer ansehen«, beschloß Togo. »Verändern Sie den Kurs um fünfzehn Grad nach Steuerbord, Leutnant Freeman«

»Jawohl, ehrenwerter Kapitän«, sagte William und gab dem Rudergänger den entsprechenden Befehl. Gleichzeitig trat er hinter ihn und beobachtete am Kompaß die neue Peilung. »Kurs ist dreihundertzehn Grad, ehrenwerter Kapitän.«

Gischtspritzer wehten über das Vorschiff Der Wind war leicht, und die See eher kabbelig als rauh, aber der neue Kurs führte sie gerade gegen den Wind, was den Eindruck erweckte, daß das Schiff die Geschwindigkeit erhöht habe

»Halten Sie diesen Kurs«, sagte Togo und blies in das Sprachrohr »Erster Offizier Tanaka auf die Brücke«

William blickte auf; seine Wache dauerte noch eine Stunde Togo behielt das Glas vor den Augen und beobachtete den Handelsdampfer, der nun, da beide Schiffe auf konvergierendem Kurs liefen, rasch näherkam.

Tanaka erschien auf der Brücke, noch mit dem Zuknöpfen seines Uniformrockes beschäftigt; er hatte offenbar geschlafen. »Ehrenwerter Kapitän?«

»Sehen Sie sich das Schiff an, Oberleutnant«, sagte Togo.

Tanaka nahm das Glas vor die Augen, und William tat desgleichen. »Das ist die Kowshing aus Tientsin«, bemerkte Tanaka

»Beobachten Sie weiter«

Tanaka tat wie geheißen, ebenso wie William, der allmählich darauf kam, was sein Kapitän bereits ausgemacht hatte. »Der Dampfer befördert eine Menge Leute, ehrenwerter Kapitän«, sagte Tanaka.

Das war noch gelinde ausgedrückt, fand William, die Decks waren geradezu überfüllt.

»Fahren Sie fort, Oberleutnant«, sagte Togo.

Tanaka setzte das Glas ab, blickte in stummer Frage vom Kapitän zu William und spähte wieder durch das Glas. Und William sah jetzt auf dem sonnenbeschienen Oberdeck ungezählte Stahlspitzen glänzen. »Die Kowshing transportiert Truppen, ehrenwerter Kapitän«, sagte er, bevor Tanaka sprechen konnte

»So ist es«, sagte Togo. »Von Tientsin nach Seoul. Ich würde schätzen, daß sich nicht weniger als tausend Mann an Bord befinden.« Wieder ließ er das Glas sinken und sah seine Offiziere an. »Wir müssen den Dampfer anhalten und nach Tientsin zurückschicken.«

Seine Offiziere blickten ihn fragend an. Sie waren auf hoher See, nach der für sie günstigsten Interpretation, tatsächlich betrachten die Chinesen den Golf von Tschili als ihr Hoheitsgewässer Die Kowshing verstieß nicht gegen internationales Recht, wenn sie Soldaten transportierte, schon gar nicht, wenn dies in chinesischen Gewässern geschah. Außerdem fuhr sie zwar unter chinesischer Flagge, war aber ein britisches Schiff, und es war bekannt, daß die Offiziere Briten waren.

Togo verstand ihre Zweifel hinsichtlich der Legalität seines Vorgehens. »Die Kowshing transportiert Truppenverstärkung nach Korea«, sagte er »Diese Soldaten können kein anderes Ziel haben.«

»Die Chinesen haben seit einiger Zeit Verstärkung nach Korea geschickt, ehrenwerter Kapitän«, sagte Tanaka.

»Auf dem Landwege. Dies ist das erste Mal, daß wir einen Truppentransport auf dem Seewege beobachten. Es muß bedeuten, daß sie die Absicht haben, ihre Streitkräfte in Seoul so rasch wie möglich zu verstärken, was wiederum nur Teil eines Planes sein kann, die Japaner aus Korea zu vertreiben. Nur wir können verhindern, daß eine solche Katastrophe unser Land ereilt, weil nur wir dieses Schiff anhalten können. Oberleutnant Tanaka, lassen Sie den Signalgast den Befehl zum Stoppen signalisieren. Wir werden näherlaufen, und ich werde mit dem Kapitän sprechen. Für den Fall jedoch, daß er nicht anhält, werden Sie, Leutnant Freeman, eine Leerkartusche vor den Bug feuern. Und noch etwas, Leutnant: Ich wünsche, daß nur eine Leerkartusche geladen wird, dahinter stellen Sie scharfe Granaten bereit.«

»Mit Verlaub, ehrenwerter Kapitän«, sagte William. »Wenn Sie auf den Dampfer feuern lassen, begehen Sie eine Kriegshandlung, ohne daß eine Kriegserklärung vorausgegangen wäre«

»Ich betrachte den Transport dieser Truppen nach Seoul als eine Kriegshandlung gegen Japan, Leutnant. Haben wir nicht alle seit langem gewußt, daß es zu einem Krieg um Korea würde kommen müssen? Sagte ich Ihnen das nicht, als Sie in die Marine eintraten? Unsere Regierung hat lange gezögert. Sie sorgt sich um die Weltmeinung. Sie hat gewartet und auf einen entscheidenden Zwischenfall gehofft, der ihr Handeln rechtfertigen würde« Seine Augen blitzten. »Ich denke, dies ist ein Zwischenfall, der unser Eingreifen rechtfertigt.« Er faßte William ins Auge »Sind Sie nicht meiner Meinung, Leutnant? Haben wir uns nicht seit acht Jahren eben darauf vorbereitet?«

William erwiderte seinen Blick, ohne zu antworten. Selbst Togo, dachte er; der ehrenhafteste Mann in der japanischen Marine, vielleicht in ganz Japan, war entschlossen, alles in seinen Kräften Stehende zu tun, um sein Land auf einen Weg zu bringen, der es nach seiner Überzeugung zur Größe führen würde Und hatte er eine Wahl? Togo hatte ihn unmißverständlich vor den Folgen weiteren Ungehorsams gewarnt. Die wichtigste Frage aber war, ob er ihm den Gehorsam verweigern wollte? War ein Krieg nicht das, was er wie alle anderen in der Marine herbeigesehnt hatte? Was er brauchte, um voranzukommen? Er salutierte »Zu Befehl, ehrenwerter Kapitän.« Und er machte kehrt und eilte von der Brücke hinunter zum vorderen Geschützturm, dessen Mannschaft bereits in einem Zustand erwartungsvoller Erregung zum Dienst angetreten war

Die Signalflaggen kletterten, flatternd in der Brise, am Mast empor. Die Distanz war so, daß man sie an Bord des Dampfers lesen und identifizieren mußte Aber er blieb auf seinem Kurs, und der Schornstein stieß noch mehr schwarzen Rauch aus, was darauf schließen ließ, daß er die Fahrt erhöhte

Togo beugte sich mit dem Megaphon von der Brückennock. »Feuern Sie eine Leerkartusche vor den Bug, Leutnant Freeman«, rief er

William gab Befehl zum Laden und sah, wie die Kartusche in den Geschützlauf gestoßen wurde Er trat an den Entfernungsmesser und spähte hindurch, als gelte es, das Schiff zu versenken. »Zwölf Grad nach Steuerbord.« Der Lauf der Kanone schwenkte von der Kowshing weiter »Feuer!«

Mit dem betäubenden Krachen des Schusses erfüllte eine beißende Wolke Karbidrauch den Geschützturm. William trat aus dem Splitterschutz und spähte zum Handelsschiff hinüber Es hielt weiter auf Kurs. Aber auf den Decks waren kleine weiße Rauchwolken zu sehen, die vom Wind weggetrieben wurden, in ihrer zornigen Erregung feuerten die chinesischen Soldaten ihre Gewehre auf das Kriegsschiff ab.

»Der Feind hat das Feuer auf uns eröffnet«, sagte Togo, obwohl keine der Kugeln die Naniwa erreichen oder gar Schaden anrichten könnte »Eröffnen Sie das Feuer, Leutnant Freeman.«

William blickte zur Brücke hinaus Das Befolgen des Befehls wäre gleichbedeutend mit Mord.

»Das sind feindliche Soldaten, Leutnant Freeman«, sagte Togo. »Ich habe Ihnen einen Befehl erteilt. Feuern Sie auf das Schiff und versenken Sie es.«



4. Die Feuertaufe
William holte tief Atem. Ob es feindliche Soldaten waren oder nicht, er hatte einen Befehl erhalten, von dem Mann, den er mit Ausnahme seines eigenen Vaters mehr als jeden anderen auf Erden bewunderte und achtete.

Und natürlich war es nicht notwendig, die Kowshing zu versenken. Eine in den Decks explodierende Granate würde sicherlich die gewünschte Wirkung haben und sie zum Stoppen zwingen. Doch eine in den Decks detonierende Granate würde mit Sicherheit eine große Zahl chinesischer Soldaten töten.

Aber, wie Togo gesagt hatte, sie waren Soldaten, und Feinde obendrein. Die Chinesen waren die natürlichen Feinde der Japaner. Und außerdem, so seltsam, unglaublich und gräßlich es sein mochte, wollte er nichts anderes. Er war zur Kriegsmarine gegangen, um zu kämpfen, gegen irgend jemand, und die vergangenen Jahre hatten nichts als eine allzulange Stagnation mit sich gebracht. Freilich gab es keinen prinzipiellen Unterschied zwischen der Vernichtung von vielleicht fünfzig Mann durch eine Granate und der Enthauptung von zehn Piraten. Aber diese Aktion würde einen Krieg provozieren, und bald würden die Chinesen zurückschießen.

Mit Herzklopfen spähte er durch den Entfernungsmesser, fühlte den Schweiß am Rücken hinabrinnen. »Backbord zwölf Grad, Steuerbord zwei Grad. Zwei Grad senken.« Die Kowshing war im Visier »Feuer!«

Feuer und Rauch schlugen aus der Geschützmündung, und wieder füllte Pulverrauch den Turm, als die Bedienungsmannschaft den Verschluß öffnete und die verschossene Kartusche herauszog, aber William nahm das Auge nicht vom Visier, bis die Granate einschlug. Dann richtete er sich auf, stumm vor Schrecken. Denn statt zwischen den Decks zu explodieren, hatte die Granate, weil er den Lauf ein wenig zu stark hatte senken lassen, die Wasserlinie getroffen und war im Kesselraum explodiert, denn nun brach eine riesige Wolke aus Wasserdampf, Rauch und fliegenden Metallfetzen aus dem aufgerissenen Schiffsrumpf.

Die Matrosen auf den Gefechtsstationen des Kreuzers schwenkten ihre Mützen und schrien. »Banzai! Banzai!«, den japanischen Siegesgesang. »Das war ein guter Schuß, Leutnant Freeman«, rief Togo vom Brückennock. »Lassen Sie entladen und die Geschützmannschaft wegtreten.«

Denn die Kowshing sank bereits. Die Kesselexplosion mußte riesige Löcher in den Rumpf gerissen haben. Sie verlor Fahrt und legte sich stark über, obwohl noch immer schwarzer Rauch hilflos aus dem Schornstein quoll. Menschen sprangen in die See, andere versuchten, Rettungsboote klar zu machen, aber die Schlagseite des Dampfers ließ ein Ausschwenken der Davits nur auf der tieferliegenden Seite zu, und die Menschen konnten sich auf den schrägliegenden Decks kaum noch halten, sie rutschten und glitten von einem Handgriff zum nächsten.

»Oberleutnant Tanaka, lassen Sie die Pinasse zu Wasser«, befahl Togo.

»Mit Verlaub, ehrenwerter Kapitän, aber die Pinasse wird nicht genügen. Es müssen tausend Mann zu retten sein.«

»Sie werden keine chinesischen Soldaten retten, Oberleutnant«, sagte Togo. »Sie werden die britischen Offiziere und alle anderen Nichtchinesen retten, die vielleicht an Bord gewesen sind.«

William und Tanaka starrten ihn verblüfft an.

»Wir können nicht tausend feindliche Soldaten an Bord dieses Schiffes bringen«, erklärte Togo. »Unsere Besatzung zählt nur zweihunderteinunddreißig Offiziere und Mannschaften. Es sind Soldaten, sie müssen bereit sein zu sterben. Aber retten Sie die Zivilisten. Sie sind Unbeteiligte«

»Es war grauenhaft.« William saß auf der Matratze und reichte Shona die leere Sakeschale; nie hatte er eine Schale Sake so rasch wie diese hinuntergestürzt.

»Aber auch ruhmvoll«, sagte sie, während sie die Schale auffüllte »Krieg ist immer ruhmvoll. Er ist der Höhepunkt des menschlichen Lebens.«

»Das war nicht Krieg«, sagte William. »Es war Massenmord. Wir standen da und sahen sie ertrinken. Als die Pinasse zurückgekehrt war, dampften wir tatsächlich mitten unter die schwimmenden Überlebenden, damit unsere Bugwelle ihr Ertrinken beschleunige. Und die Pinasse Unsere Matrosen mußten sie mit Bootshaken und sogar mit Bajonetten zurückstoßen. Sie schrien und bettelten und fluchten und sie ertranken.«

»Aber ihr rettetet die englischen Offiziere«, sagte Shona beschwichtigend.

»Ja«, sagte William mit verdüsterter Miene »Wir retteten die englischen Offiziere Und auch sie verfluchten uns. Sie verfluchten mich, Shona, weil ich ihr Schiff versenkt und ihre Passagiere ertränkt hatte Sie beschuldigten uns der Piraterie«

»Damit taten sie unrecht«, sagte Shona. »In Japan seid ihr Helden. Ihr versenktet ein feindliches Schiff mit einem einzigen Schuß.«

»Das war ein Zufall. Ich zielte schlecht.«

»Nein, nein, William. Du zieltest richtig und gut. Auf den Straßen singen sie Kapitän Togos Namen. Durch eure Tat seid ihr noch berühmter, als dein Vater es war«

»Vater«, seufzte er »Was wird er sagen? Ich habe tausend Menschen umgebracht, Shona.«

Sie kniete neben ihm nieder, hielt ihm die Schale an die Lippen. »Das ist nicht so, William. Denk einmal darüber nach. Angenommen, unsere Armee wird ins Gefecht marschieren, was sie jetzt bald tun wird, und hätte zehntausend Chinesen vor sich. Wenn du mit ihnen marschiertest und könntest mit einem einzigen Schuß die Zahl des Feindes plötzlich auf neuntausend verringern und dadurch unseren Sieg gewisser machen, würdest du es nicht tun? Und würdest du nicht ein großer Mann sein, weil du es tatest? Siehst du nicht, daß du dem Vaterland damit einen Dienst erwiesen hast? Du hast den Ereignissen nur vorgegriffen.«

»Das sagte Togo auch.«

»Und Togo hat recht. Hat Togo nicht immer recht?«

»Ich dachte es immer«, sagte William. »Aber solch einen Befehl zu geben Er nahm es auf sich, in Friedenszeiten über das Schicksal von Tausenden von Menschen zu bestimmen. Nicht nur jene an Bord der Kowshing, Shona. Alle Männer in den Armeen Chinas und Japans, alle Bewohner Koreas und ungezählte andere werden von seiner Entscheidung, die Kowshing zu versenken, unmittelbar betroffen sein.«

»Dafür ist er zu ehren«, beharrte Shona. »Jemand mußte die Entscheidung treffen. Alle haben seit zwanzig Jahren gewußt, daß wir gegen die Chinesen kämpfen und sie schlagen müssen, bevor wir als Volk einen Anspruch auf Größe erheben können.«

Er starrte sie an. Sie war so chauvinistisch wie die glühendsten Nationalisten unter der japanischen Generalität. »Wenn Krieg erklärt ist«, sagte er »Wenn diese eigenmächtige Handlung nicht vom Kaiser und dem Prinzen Ito verurteilt wird.«

Sie lachte nur geringschätzig. »Die Kriegserklärung wird kommen«, sagte sie »Es beginnt eine Zeit, da selbst Kaiser und Ministerpräsidenten dem Willen des Volkes folgen müssen. Der Wille des japanischen Volkes ist auf Größe gerichtet, und die Chinesen stehen uns im Weg. Die Kriegserklärung wird kommen.«

»Na, kleiner Bruder«, sagte Jeremy Freeman. »Wie kommt man sich als Held vor?«

»Glaub mir, Jerry, ich wünschte, es wäre nicht so«, sagte William.

Sophie schnaubte »Nachts liegt er im Bett und zittert.«

»Du hattest einem Befehl zu gehorchen«, sagte Jerry

»Nachdem ich in meiner kurzen Laufbahn allzu vielen nicht gehorcht hatte«, sagte William. »Ich glaube, ich tat es, weil mir nichts Besseres einfiel. Nein, das stimmt nicht. Ich wollte das Schiff zum Stoppen zwingen. Ich hatte bloß keine Ahnung, wie leicht es war, tausend Menschen zu töten. Was wird jetzt geschehen, Jerry?«

»Tja« Jerry nippte vom Sake »Togo ist natürlich der große Nationalheld, weil er auf eigene Faust den Befehl gab. Den Stein ins Rollen brachte, könnte man sagen. In den ausländischen Botschaften wird davon gesprochen, daß er beurlaubt werden könnte, um ihm Gelegenheit zu geben, seinen Abschied zu nehmen, aber ich glaube nicht, daß irgend etwas daran ist. Ich habe im Gegenteil den Verdacht, daß die Schiffskapitäne der Kriegsmarine und das Offizierskorps der japanischen Streitkräfte in Korea schon seit längerem Geheimbefehle haben, jede als unfreundlichen Akt auslegungsfähige Handlung der Chinesen zum Losschlagen zu nutzen. Die Entsendung von Truppen durch die Mandschurei ist eine Sache. Sie auf dem Seeweg vor den Kanonenrohren der japanischen Marine zu transportieren, ist eine andere. Ich bin ziemlich sicher, daß alle Schiffskapitäne im Patrouillendienst geheime Anweisungen hatten, das nicht zuzulassen. Togo war bloß der erste, der in die Lage kam, den Befehl auszuführen.«

»Und nun wird es wegen seines Eingreifens Krieg geben.« William schauderte »Es ist eine schrecklich schwere Verantwortung.«

»Wann läufst du aus?«

»Er läuft morgen aus«, sagte Sophia. »In die Ewigkeit.« Jerry schaute seinen Bruder an.

»Wir haben Befehl, den Schiffstransport von General Oyamas Armee nach Korea zu decken«, sagte William, »und dann die chinesische Flotte zu stellen und zu vernichten.«

Jerry runzelte die Brauen. »Ist das nicht ein wenig hoch gegriffen? Die chinesische Flotte? Eure Admiräle wissen sicherlich, daß die Chinesen zwei Schlachtschiffe besitzen?«

»Das wissen wir alle«, sagte William.

»Und ihr besitzt kein einziges.«

»Sie werden ihm den dummen Dickschädel von den Schultern pusten«, sagte Sophia mit mürrischer Verachtung. »Und ich werde nach Rußland zurückgehen müssen, Gott befohlen! Oder nach Amerika. Das wäre schlimmer«

William hatte die Gewohnheit angenommen, sie nicht zu beachten. So auch jetzt. »In der japanischen Marine ist man der Meinung, daß die chinesische Flotte veraltet ist und die Chinesen weder die Moral noch die seemännische Tüchtigkeit besitzen, eine Seeschlacht zu führen«, sagte er

»Jetzt zitierst du aus eurer offiziellen Verlautbarung«, sagte Jerry »Die habe ich gelesen. Bill, die Chinesen brauchen weder Moral noch seemännisches Geschick. Diese zwei Schlachtschiffe können eure ganze Flotte vernichten, bevor ihr auf Schußweite eurer Geschütze herankommen könnt. Und erzähl mir nichts von der Matsushima und ihren Schwesterschiffen. Sie haben zwar größere Kaliber, aber jedes Schiff besitzt nur eine Kanone, und sie haben keine richtige Panzerung. Die Chinesen werden euch massakrieren, wenn sie auch nur ein bißchen vom Seekrieg verstehen.«

»Kriege werden durch Kampfgeist und Entschlossenheit gewonnen«, zitierte William weiter Dann lächelte er und sah seinen Halbbruder hilflos an. »Was sollen wir tun, Jerry? Der Krieg ist erklärt. Wir müssen entweder so gut und tapfer kämpfen, wie wir es vermögen, oder verächtlich kapitulieren. Wie denkt Shimadzu darüber?«

Jerry seufzte »Schwer zu sagen. Shiki weint. Sie rauft sich das Haar und wirft sich auf den Boden. Sie ist überzeugt, daß er den Tod finden wird. Aber Shimadzu erscheint innerlich zerrissen zu sein. Seine ganze Persönlichkeit verabscheut Krieg als das schlimmste Verbrechen an der Menschheit. Aber wie so manches Beispiel zeigt, kann man durchaus ein sensibler Dichter und ein Soldat sein. Ich vermute, der Ruf zu den Waffen hat sein Samuraiblut in Wallung gebracht.«

»Bushido«, sagte William.

»Wie meinst du?«

»Du hast Vater von Bushido sprechen hören, Jerry Es ist der Ehrenkodex des Kriegers. Es ist der Ehrenkodex, nach dem jeder wohlgeborene Japaner seit ungezählten Jahrhunderten gelebt hat. Erinnerst du dich nicht an Munetake?«

Jerry hatte wie er seine Kindheit in Japan verbracht, doch unter noch schwierigeren Umständen. Alison war die Konkubine des großen Fechtmeisters und späteren Generals gewesen, seine Favoritin obendrein, und er hatte Jerry beinahe wie seinen eigenen Sohn auf gezogen. Munetake war die lebende Verkörperung des Bushido gewesen. Dennoch hatte Jerry seine amerikanische Distanz von solchen Idealen bewahrt. Sicherlich, weil er immer bei seiner Mutter gewesen und von ihr erzogen worden war.

»Ich weiß, was Bushido ist, Bill«, sagte er »Ich habe es aus erster Hand erlebt. Aber ich dachte, es sei abgeschafft, ebenso wie die Kaste der Samurai. Dekretierte Kaiser Mutsuhito nicht die Abschaffung des Bushido, weil es selbstsüchtig und grausam sei?«

»Seine Majestät hat inzwischen entdeckt, daß die Nation ohne Bushido ein Nichts ist«, sagte William. »Er sah sich gezwungen, seinen Geist wieder wachsen zu lassen und es sogar zu ermutigen, jedenfalls in den Streitkräften. Am Tage meines Dienstantritts in Shimonoseki erklärte mir Togo Heihachiro, daß wir eines Tages gegen China in den Krieg ziehen würden. Ich glaubte ihm, wie man einem älteren Mann glaubt, wenn er sagt, daß bestimmte Ereignisse eines Tages eintreten werden. Ich verstand nicht, daß sogar er vom Geist des Bushido inspiriert war, daß er vielleicht schon damals wußte, daß er es einmal auf sich nehmen würde, diese Ereignisse herbeizuführen. Wie er es getan hat. Und mich zog er mit hinein.« Er blickte Jerry an. »Welche Rolle wirst du in dem Konflikt spielen?«

Jerry zuckte mit der Schulter »Ich habe Auftrag, die japanischen Armeen nach Korea zu begleiten.«

»Was hält Lizzie davon?« fragte Sophia.

»Ungefähr soviel wie du, nehme ich an. Aber Washington ist natürlich ganz froh. Alle sind über die Entwicklung alles andere als glücklich. Hier wird ein Krieg zwischen zwei mit modernen Waffen versehenen Nationen stattfinden, doch liegen sie für die Amerikaner und Europäer so weit ab, daß es ihren Handel und ihre sonstigen Interessen nur am Rande berührt. Es ist ein interessantes Laborexperiment in Kriegführung, wenn du so willst, durchgeführt unter idealen Bedingungen vollkommener Isolation. Und verdienen läßt sich auch dabei, denn beide Seiten werden in Europa Waffen und Schiffe einkaufen. Aber ich wünschte, ich könnte mit dir auf See gehen.«

»Warum?«

Jerry machte ein trauriges Gesicht. »Weil ich gern die Wirkungsweise des Bushido an meinem Bruder aus erster Hand beobachten würde«

 

»Zwischen China und Japan ist Krieg ausgebrochen«, sagte Hal Dawson, reichte Hut und Stock dem wartenden chinesischen Diener und beugte den Kopf, um seine Frau auf die Stirn zu küssen.

»Krieg?« Hilary legte ihre Näharbeit in den Schoß und sah ihn mit gerunzelter Stirn an.

»Krieg!« rief Steven Dawson, sprang auf und nieder und peitschte sein Steckenpferd zum Galopp, um mit ihm im Raum herumzuspringen. »Bum, bum, Krieg!«

»Bum, bum«, kreischte seine Schwester Anne, die hinter ihm hertappte, so schnell sie konnte; sie war drei, er fünf Jahre alt.

»Um Himmels Willen!« rief Hal. »Könnt ihr nicht ruhig sein, Kinder?«

Hilary stand auf »Bitte bringen Sie die Kinder hinaus, Li Wan«, sagte sie zu dem wartenden Kindermädchen, das sich verbeugte und Steven von seinem Steckenpferd hob, als er wieder vorbeisprang.

»Krieg!« schrie er »Ich will vom Krieg hören, Papa!«

Die Tür schloß sich hinter den Kindern, und Hilary trat auf ihren Mann zu. »Korea‹?«

»Ich fürchte, ja. Die Japaner provozierten ihn, natürlich. Einer ihrer Kreuzer beschoß und versenkte ein britisches Schiff, weil es Truppenverstärkungen nach Seoul brachte«

»Mein Gott! Aber Mutter und Vater«

»Ich weiß. Anscheinend landen die Japaner eine riesige Armee in Korea. Sie haben sich seit Jahren auf diesen Angriff vorbereitet, weißt du. Ich bin ziemlich sicher, daß sie keinen Konflikt mit den Amerikanern oder den Europäern wünschen, aber wenn die Chinesen sich entschließen, um die Hauptstadt zu kämpfen. Wie sehr wünschte ich, John hätte auf meinen Rat gehört und wäre dort weggegangen, schon vor Jahren.«

Hilary drückte seinen Arm. Sein Kummer war echt, das wußte sie. Er war der lauterste Mensch, den sie je kennengelernt hatte Sie hätte schwerlich eine bessere Heirat machen können. Wenn ihr auch die Leidenschaft gefehlt hatte, die zwischen ihr und William während der wenigen aufgeregten Tage entstanden war, bevor er für immer aus ihrem Leben gesegelt war, hatte sie ihre eigene Art von Leidenschaft erzeugt, Hal Dawsons Leidenschaft, still und sanft, aber darum nicht weniger echt. Sie wußte um ihr großes Glück, und sich nach mehr zu sehnen, wäre wirklich strafbar gewesen. Sie dachte, mit welch unbedingter Höflichkeit er sie immer behandelte, ungeachtet ihrer gelegentlichen Meinungsverschiedenheiten – und welches Ehepaar kannte keine Meinungsverschiedenheiten? Er hätte ihr so leicht ihr früheres Fehlverhalten vorwerfen können. Und sie hatten bei alledem genug Leidenschaft aufgebracht, um zwei Kinder in die Welt zu setzen. Im Laufe der Zeit würden es sicherlich noch mehr werden.

Und ihn jetzt in so unverstellter und großherziger Sorge um ihre eigenen Eltern zu sehen Aber Krieg! William würde beteiligt sein. Sie fragte sich, was er von alledem halten mochte als hätte sie nicht beschlossen, nie wieder an ihn zu denken.

»Was können wir tun?« fragte sie

»Für John und Mary?« Er ging zur Bar, schenkte sich einen Whisky ein und gab ihr ein Glas Sherry »Ich wüßte nicht, was wir tun könnten. Es ist möglich, daß sie schon abgereist sind, aber wie ich John kenne, bezweifle ich es. Er wird bleiben, um seine Investitionen zu schützen, wenn er kann.«

»Meinst du, ich sollte zu ihnen gehen?«

Er wandte mit einem Ruck den Kopf »Du?«

»Nun, ich könnte sie vielleicht zum Abreisen bewegen.« »Mein liebes Mädchen, wie stellst du dir die Reise vor?« »Der Dampfer braucht von Port Arthur nach An Shan nur zwölf Stunden.«

»Ist dir nicht klar, daß die Japaner den letzten Dampfer versenkten, um den Schiffsverkehr zu unterbinden? Einfach so. Versenkten den Dampfer und ließen Besatzung und Passagiere ertrinken.«

»Aber die chinesische Marine wird sicherlich….«

»Gott allein weiß, was geschehen wird. Ich nehme an, daß es zu einer Seeschlacht kommen wird.«

»Und die Chinesen werden sie gewinnen«, sagte Hilary »Sie haben Schlachtschiffe Die Japaner haben keine«

Mein Gott, dachte sie, angenommen, William gerät da hinein.

»Ich würde dessen nicht so sicher sein«, sagte Hal. Er setzte sich und ließ das Glas in der Hand herabhängen. »Die Chinesen mögen die Überzahl haben, wie es auch auf dem Land der Fall ist, aber haben sie den Willen? Haben die Mandschus, hatte die Kaiserinwitwe Tz’u Hsi den Willen? Wie die Dinge liegen« Er setzte sich auf und beugte sich vorwärts. »Ich denke daran, dich aus Port Arthur fortzubringen.«

»Mich?« Sie war konsterniert.

»Und die Kinder, natürlich.«

»Von Port Arthur wegbringen? Wozu, um alles in der Welt? Wohin sollten wir gehen?«

»Nun, ich denke, ihr solltet für die Dauer des Krieges nach Hongkong gehen.«

»Hongkong?« Hongkong war mehr als eintausendfünfhundert Kilometer entfernt.

»Ja.« Er leerte sein Glas, ging zur Bar und füllte es auf. »Ich denke mir, daß die Japaner sich mit Korea nicht zufriedengeben werden. Ich glaube, sie wollen ein für allemal mit China abrechnen, in jedem Fall die Mandschurei besetzen und Port Arthur nehmen. Vielleicht sogar auf Peking marschieren.«

»Das ist verrückt«, erklärte Hilary »Wie kann eine Nation von sechzig Millionen eine Nation von vierhundert Millionen besiegen?«

»Sie können den Küstenbereich besetzen, darauf allein kommt es an«, sagte Hal. »Die Japaner halten Ausschau nach wirtschaftlicher Beute, nicht nur nach Territorien. Peking, Tientsin, Shanghai, das sind wahrscheinlich ihre Ziele. Vielleicht sogar Kanton. Und der Wille ist es, was zählt, weißt du. Nicht die Zahlen. Es gibt keine sechzig Millionen Mandschus. Ich glaube, nicht einmal die Hälfte Aber sie beherrschen vierhundert Millionen Chinesen. Niemand weiß mit Sicherheit, ob die Chinesen für die Kaiserinwitwe kämpfen werden. Aber Hongkong…. nicht einmal die Japaner werden es riskieren, eine britische Kolonie anzugreifen.« »Wirst du mitkommen?« fragte Hilary

»Nun, wie könnte ich? Ich muß im Geschäft bleiben.«

»Wie Vater in Seoul bleiben muß«, bemerkte sie »Nun, wenn es dir nichts ausmacht, werde ich auch bleiben. Und die Kinder. Selbst wenn die Japaner Port Arthur nehmen würden, was ich kaum für möglich halte, werden sie uns in Ruhe lassen. Während chinesische Piraten es sehr wahrscheinlich auf uns abgesehen haben werden, wenn wir nach Hongkong fahren. Du vergißt, Hal, daß ich die Japaner kenne Ich bin unter ihnen auf gewachsen. Ich werde dableiben, wenn es dir recht ist. Es ist sicherer«

Aber Hilary entdeckte, daß sie sehr traurig war Sie konnte sich nicht vorstellen, welch eine Anwandlung von Wahnsinn die japanische Regierung verleitet hatte, einen derart verhängnisvollen Weg zu gehen. Sie hatte lange genug in Japan gelebt, um zu verstehen, daß säbelrasselnder Chauvinismus ein wesentlicher Bestandteil des Nationalcharakters war – er hatte sie immer an das wütende Gekläff eines Terriers erinnert, der mit einem Deutschen Schäferhund konfrontiert ist. Die Japaner hatten gewütet und gedroht und ihre Samuraikrieger paradieren lassen, als die ersten amerikanischen Schiffe, befehligt vom Kommodore Matthew Perry, 1853 in die Bucht von Tokio eingelaufen waren und mit ihren Kanonen die Öffnung des Landes für den Handel erzwungen hatten. Die Japaner hatten sogar versucht, dem Vordringen der Briten Widerstand zu leisten, was ihnen die Zerstörung der Städte Shimonoseki und Kagoshima eingetragen hatte Williams Vater hatte an diesen Kämpfen teilgenommen und sogar ersten Ruhm gewonnen. Aber der Widerstand war kurzlebig gewesen und hatte ein Ende gefunden, sobald den Japanern klargeworden war, daß ihre Feinde überlegene Waffen besaßen. Gesunder Menschenverstand war auch immer eine japanische Haupteigenschaft gewesen.

Nun aber schien ihnen der gesunde Menschenverstand abhanden gekommen zu sein. Sie arbeiteten offensichtlich nach einem bestimmten Plan, einem Zeitplan, der alle Charakteristika eines Glücksspiels aufwies. Natürlich konnten sie schneller eine Armee nach Korea bringen als die Chinesen, die Entfernung von Korea nach Japan betrug auf dem Seewege weniger als die Hälfte der Strecke von Korea nach China, während eine Armee auf dem Landwege Monate benötigen konnte, um von Peking über die Mandschurischen Berge und über den Yalu nach Korea hinein zu marschieren. Und mit der Schnelligkeit ihres Handelns hatten die Japaner die chinesische Flotte offenbar überrascht; in Port Arthur, wo die großen Schiffe im Hafenbecken lagen, bewundert von den Einwohnern, hatte sich jedenfalls nichts verändert.

Also war es durchaus möglich, daß es den Japanern gelingen würde, die Chinesen sogar aus Seoul zu vertreiben und eine Marionettenregierung einzusetzen. Aber was dann, wenn die Mandschus nach und nach Ihre Millionen von Soldaten mobilisierten? Hal hatte bestimmt nicht recht, wenn er annahm, die Chinesen würden nicht kämpfen. Die Chinesen mochten ihre Mandschu-Herren hassen, aber sie haßten die Japaner noch mehr. Und die chinesische Flotte war mit Berufsseeleuten bemannt. Sie hatte die Stärke, die japanischen Kreuzer zu zerstören, nach Auskunft von allen, mit denen sie sprach, gab es keine Möglichkeit, daß Kreuzer mit einem Schlachtschiff gleichziehen könnten, selbst wenn sie in der Überzahl wären, und die Chinesen besaßen zwei Schlachtschiffe, wenn sie auch alt und langsam waren. Admiral Ting genoß einen guten Ruf als seekriegserfahrener Stratege, den er durch seine erfolgreichen Unternehmungen gegen die Piraten erworben hatte, welche die unübersichtliche chinesische Küste unsicher machten. Sobald er in See ging und den Feind zum Kampf stellte, wäre der Fall erledigt; die japanischen Armeen in Korea wären vom Nachschub abgeschnitten wie Blumen in einer Vase. Und William würde sehr wahrscheinlich am Meeresgrund liegen. Ob auch er so sehr vom Kriegsfieber ergriffen war, daß er die Vergeblichkeit all dieser Anstrengungen nicht sehen konnte?

Was die Möglichkeit eines japanischen Angriffs auf Port Arthur selbst betraf, so war das ziemlich abwegig. Port Arthur war die vermutlich stärkste natürliche Bastion der Welt. Der Hafen selbst lag am Südzipfel der Liao-Tung- Halbinsel, wo ein schmaler Meeresarm, bewacht vom Vorgebirge der Tiger-Halbinsel, Zugang zu einem weiten, völlig geschützten Naturhafen gab, in den wiederum mehrere sehr attraktive kleine Buchten mündeten. Die Hafenfront war beherrscht von Dockanlagen, Ausrüstungskais und Lagerhäusern, hinter denen die Stadt mit ihren Läden und Handelshäusern und ihrem Labyrinth schmaler Gassen und winziger Häuser begann, die bis an die Ausläufer der Hügel heranreichte, wo die schönen Villen der Europäer und reichen Chinesen lagen, auch das Haus der Dawsons lag am Außenrand der Stadt und blickte auf die See hinaus, wurde aber erreicht und bewacht durch eine schöne, geschützte kleine Bucht. Dort unten hatte Hal ein Segelboot liegen, eine sieben Meter lange Jolle mit einem dreieckigen Stagsegel an schräglaufender Rah, nach Art der Dschunken, mit der er sich an Sonntagvormittagen vergnügte. Oft fuhr Hilary mit ihm, denn sie war gern auf dem Wasser, und Steven entwickelte sich zu einem tüchtigen Bootsmann. Aber selbst ihr Haus, soweit außerhalb der Stadt wie möglich, war auf der Landseite der Halbinsel durch die Hügel im Norden abgeschirmt.

Diese umgaben die ganze Stadt und erhoben sich etwa zweihundert Meter über dem Meeresspiegel, bildeten mithin eine vollkommene Bastion. Die Chinesen hatten manches zur Vervollkommnung der natürlichen Bedingungen getan, jeden Hügel krönte eine kanonenstarke Festung, deren Waffen nach Norden zu ein von Hindernissen freigeräumtes Glacis beherrschten und einen Frontalangriff sicherlich enorm verlustreich machten, einen anderen Weg aber gab es für den Angreifer nicht. Die Tiger-Halbinsel, ähnlich befestigt, beherrschte die Ausfahrt, und die dort eingebauten schweren Küstengeschütze konnten jedes Kriegsschiff zerstören, das in die Hafenbucht einzudringen suchte.

Aber es war äußerst unwahrscheinlich, daß die Festungsartillerie auf der Nordseite jemals zum Einsatz kommen würde, gleichgültig, wer der Gegner sein mochte Denn bevor eine Annäherung an die Hügel möglich war, mußte die Halbinsel selbst erreicht werden, und mehrere Kilometer nördlich der Befestigungen fiel das Terrain sanft zu einer Landenge ab, dem Isthmus, der die Liao-Tung-Halbinsel mit der Mandschurei verband. Diese Landenge war weniger als einen Kilometer breit, und auch hier hatten die Chinesen ein Sperrfort errichtet, dessen Geschütze jeden Fußbreit beherrschten und jedem unwillkommenen Eindringling den Zugang verwehrten. Bei Nacht lag die Landenge im Licht elektrischer Scheinwerfer, die unablässig hin-und herwanderten. Port Arthur war unbezwingbar; selbst die schärfsten Kritiker chinesischer Kriegskunst waren sich darin einig. Überdies waren einige zehntausend chinesische Soldaten auf der Halbinsel stationiert. Sollte es in dieser Gegend zu kriegerischen Auseinandersetzungen kommen, so mußte Port Arthur gleichwohl der sicherste Ort in Ostasien sein.

Trotzdem hatte Hilary, als sie am Abend bei den Betten ihrer Kinder kniete, um mit ihnen das Nachtgebet zu sprechen, ein Gefühl quälender Ungewißheit und böser Ahnungen. Es lag nahe, für die rasche Vernichtung der japanischen Flotte zu beten, um so einen Vormarsch ihrer Armeen mit allen Gefahren für ihre Eltern abzuwenden.

Zugleich aber mußte sie beten, daß wenigstens das Schiff, auf dem William Dienst tat, irgendwie dem Unheil entrinnen würde. Aber warum? War es möglich, daß sie ihn noch liebte? Er war ihr verloren, seit er mit seiner russischen Aristokratin verheiratet war; und daneben schien er sich nach wie vor der Reize seiner japanischen Hure zu erfreuen. Neun Jahre waren vergangen, seit sie einander zuletzt gesehen hatten, ihre Erinnerung an ihn war lückenhaft, und selbst wenn er sich nicht durch sein ausschweifendes Leben bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte, gab es, wenn überhaupt, verzweifelt wenig Gemeinsamkeiten zwischen ihnen.

Es war nutzlose Sentimentalität, sich über diese Dinge den Kopf zu zerbrechen, sollte er tun, was er immer gewollt hatte: für seine Wahlheimat Japan kämpfen.

Ganz Port Arthur schien am Hafen zusammengeströmt zu sein, um das Auslaufen der Flotte unter Admiral Ting zu beobachten. Auch Hilary stand am Kai und hielt den aufgeregten Steven an der Hand Die Schiffe waren so rasch wie möglich gefechtsklar gemacht worden, und der Telegraf hatte Befehle aus Peking gebracht, daß die Flotte von See her die Mündung des Yalu decken sollte; offenbar hatten die Berater der Kaiserinwitwe erkannt, daß sie die Anlandung japanischer Armeen an der Ostküste Koreas nicht verhindern konnten, und versuchten nun, wenigstens die rechte Flanke der chinesischen Korea-Armee zu decken.

Es war ein eindrucksvoller und erhebender Anblick: nicht weniger als zwölf Schiffe Und wenn ein halbes Dutzend von ihnen nicht viel mehr als große Dampfbarkassen und die vier Kreuzer wirklich sehr kleine Schiffe waren, so beschränkte ihre Aufgabe sich darauf, als Geleitfahrzeuge für die Chen Yuen und die Ting Yuen zu dienen, schwimmende Festungen von mehr als siebentausend Bruttoregistertonnen, was mehr als das Doppelte dessen war, was die größten Kriegsschiffe der Japaner aufbieten konnten. Und jedes der beiden war bewaffnet mit vier 30,5-cm-Kanonen.

Demgegenüber besaßen die älteren japanischen Kreuzer, das Flaggschiff Matsuhisma und seine drei Schwesterschiffe, jeweils nur ein weitreichendes Geschütz, und nur die Geschütztürme waren gepanzert. Die chinesischen Schlachtschiffe hingegen hatten gepanzerte Gürtel von nicht weniger als fünfunddreißig Zentimeter dicken Stahlplatten über den Decks und oberhalb der Wasserlinie; den japanischen Geschützen war es so gut wie unmöglich, Panzerplatten von solcher Stärke zu durchschlagen. Diese zwei Schiffe galten als praktisch unsinkbar, und wenn ihre acht Hauptgeschütze gemeinsam feuerten, schleuderten sie ein höheres Gewicht an Stahl und Sprengstoff hinaus als die gesamte japanische Flotte zurückgeben konnte.

Am nächsten Tag lief eine Fischerdschunke in den Hafen ein und meldete, man habe einen japanischen Verband gesichtet, der entlang der Westküste Koreas nordwärts dampfte, offensichtlich auf der Suche nach seinem Feind. Von ihrer Veranda, die nach Nordosten zum Yalu blickte, dessen Mündung von hier einige zweihundert Kilometer entfernt war, glaubte Hilary am folgenden Tag kurz nach dem Mittagessen sogar Kanonendonner zu hören, obwohl Hal ihr versicherte, daß es ein Gewitter sein müsse. Aber zwei Tage später sah sie die chinesischen Schiffe in langsamer Fahrt zurückkehren, ihre Zahl hatte sich erschreckend verringert, und selbst aus der Ferne konnte sie erkennen, daß die Übriggebliebenen arg beschädigt und zerschlagen waren. Das Unmögliche war geschehen. Sie mußte sich die Augen reiben und genauer hinsehen. Es war eine Tatsache. Aber wie hatte es geschehen können?

Hilary ging nicht hinunter zum Hafen, um die einlaufende Flotte zu begrüßen, aber am Abend waren sie und Hal zum Essen bei den Hamiltons im Britischen Konsulat. Frederick Villiers war dort, und er war mit Admiral Ting ausgelaufen. In seiner Begleitung war ein russischer Militärattache namens Oberst Patulow, der auch die chinesische Flotte begleitet hatte.

Der junge Graf Patulow war ohne Zweifel ein sehr gutaussehender Mann, gut gewachsen und von athletischem Wuchs, gekleidet in eine prachtvolle weiße Uniform, voll Aggressivität und entschieden antijapanisch. Freddie Villiers, Fernostkorrespondent der Londoner Times war eine vollkommene Verkörperung des aristokratischen Engländers, Villiers war in den Zeiten der Stuarts der Familienname der Herzöge von Buckingham gewesen. Mit seinen weißen Leinenanzügen und gestrickten Krawatten, selbst an den heißesten Tagen, den makellos geschneiderten Smokings an den Abenden, seinem militärisch gestutzten kleinen Schnurrbart strahlte er die Gewißheit aus, daß die Welt einfach in der bestmöglichen Verfassung sein mußte, solange Großbritannien die Meere beherrschte.

Nun, auch an diesem Abend beherrschte Großbritannien noch die Meere, wenigstens offiziell. Doch selbst Freddie Villiers war erschüttert von dem, was er gesehen hatte »Es war wirklich die unglaublichste Geschichte«, sagte er immer wieder »Zu Hause werden sie es nicht glauben, wissen Sie Sie werden es sich einfach nicht vorstellen können. Kreuzer, die Schlachtschiffe besiegen? Das schickt sich einfach nicht.«

»Es war eine Farce«, grollte Grigorij Patulow »Ting kann von Glück sagen, wenn er den Kopf behält.«

»Aber was ist geschehen?« fragte Hilary »Wollten die Chinesen nicht kämpfen?«

»Oh, gewiß kämpften sie«, sagte Villiers. »Meine liebe Hilary, sie verloren fünf Schiffe Können Sie sich das vorstellen? Und wenigstens eines von diesen, die Chi Yuen, beging regelrecht Selbstmord, indem es mitten in das japanische Geschwader hineindampfte Es wurde versenkt. Der Schiffsingenieur war Engländer, wissen Sie. Oder es kann sein, daß er Schotte war. Alle Schiffsingenieure scheinen Schotten zu sein. Ein Mann namens Purvis. Ging mit dem Schiff unter«

»Pah«, erklärte Patulow »Kapitän Wang war ein völliger Dummkopf. Ich sah ihn ertrinken, müssen Sie wissen. Sie werden es nicht glauben, Mrs. Hamilton, aber er hatte auch auf See seinen großen Wolfshund bei sich. Wang hatte gerade eine treibende Spiere erreicht, als dieses Tier, das ihm nachgeschwommen war, ihn einholte und beide Vorderpfoten auf seine Schultern legte. Darauf gingen sie beide unter: Dummköpfe!«

»Ach du lieber Gott«, sagte Janet Hamilton. »Wie schrecklich. Der arme liebe Hund«

»Bitte erzählen Sie mir, was geschah, Freddie«, bat Hilary

Villiers seufzte: »Schlechte Taktik, schlechte Seemannskunst, schlechtes Geschützwesen, und vor allem eine miserable Logistik. Erinnern Sie sich, daß wir sagten, es werde ein Massaker sein? Nun, das war es, aber im umgekehrten Sinne. Sie müssen wissen, daß Ting seine Schiffe in einer Linie formierte, Seite an Seite, als zöge er in eine Landschlacht. Die Schlachtschiffe waren in der Mitte, die Kreuzer zu beiden Seiten, die kleineren Schiffe auf den Flügeln. Furchterregend. Aber sie konnten nur nach vorn schießen, und die chinesischen Kreuzer sind nur halb so groß wie die der Japaner Ito kam in Kiellinie von vorn, wie ein britisches Geschwader es gemacht hätte Natürlich haben mehrere seiner Offiziere eine britische Ausbildung genossen. Also hatten die Chinesen praktisch kein Ziel vor sich, und dann schwenkten die Japaner zum Flügel ab und rollten ihn von außen auf Die Schlachtschiffe konnten sie kaum packen, ohne die eigenen flankierenden Kreuzer zu gefährden, und die kleineren chinesischen Schiffe waren natürlich hoffnungslos unterlegen. Außerdem muß ich sagen, daß die japanische Artillerie in der Schnelligkeit ihrer Schußfolge und in ihrer Zielgenauigkeit ganz vorzüglich war. Ich glaube kaum, daß eine in Chatham ausgebildete Mannschaft Besseres hätte leisten können.«

»Aber die Schlachtschiffe«, sagte Hal. »Sie müssen irgendwann ins Gefecht eingegriffen haben. Was geschah dann?«

»Ja, den Schlachtschiffen konnten die Japaner nichts anhaben«, sagte Villiers. »Darin hatten wir recht. Und ich nehme an, daß Tings Idee theoretisch einleuchtend war; er wollte die Japaner mit seiner Schlachtordnung aufsplittern und dann an seinen Schlachtschiffen zerschellen lassen. Es hätte so kommen können, denke ich. Aber die Chinesen schossen unglaublich schlecht, und dann, Sie werden es nicht glauben, mein Lieber, ging ihnen die Munition aus.«

Die Dawsons und Hamiltons starrten ihn verblüfft an.

»Köpfe werden rollen müssen«, knurrte Patulow

»Es ist eine Tatsache«, sagte Villiers. »Auf einmal war keine 30,5-cm-Granate mehr in den Magazinen. Wissen Sie, daß sie hätten versenkt werden können, mit fünfunddreißig Zentimeter dicken Panzerplatten und allem? Sie hätten versenkt werden müssen. Die Japaner hätten nur auf Kernschußweite herandampfen und aus allen Rohren zu feuern brauchen, früher oder später hätten sie die Kolosse in Brand geschossen oder durch Treffer unter die Wasserlinie versenkt. Aber Ito – soviel wir wissen, befehligte er die japanische Flotte persönlich – fürchtete sich, zu nahe heranzugehen. Ich würde sagen, er argwöhnte in der Feuereinstellung der Chinesen eine Falle. Jedenfalls dampfte er ab, und so kamen die Chinesen mit einem blauen Auge davon und hierher zurück. Bei Gott, wenn das eine britische Flotte gewesen wäre, er wäre auf dem besten Weg, kassiert zu werden.«

»Die Japaner«, bemerkte Patulow, »verstehen nichts von moderner Kriegführung.«

»Und die Japaner verloren überhaupt keine Schiffe?« fragte James Hamilton.

»Nicht eines. Einige wurden mehr oder minder schwer beschädigt, wohlgemerkt. Die Matsushima erhielt mehrere Treffer, vermutlich, weil sie Itos Admiralsflagge gesetzt hatte. Es muß unter der Besatzung Verluste gegeben haben. Auch die Hiyei wurde mehrmals getroffen. Die meisten anderen kamen mit einem oder zwei Treffern davon. Sicherlich wird es ein paar winselnde Samuraimütter in Japan geben, wenn die Flotte nach Shimonoseki zurückkehrt. Aber es steht außer Frage, welche Seite gewonnen hat.«

Die Matsushima, dachte Hilary William hatte auf der Matsushima gedient. Schwer beschädigt, sagte Villiers. Aber zu der Zeit war in der Familie nie davon die Rede gewesen, daß die Matsushima Flaggschiff sei. Trotzdem, sie mußte es herausbringen. Freddie Villiers mußte es wissen. Er wußte alles.

»Sie haben nicht zufällig eine gültige japanische Marinerangordnung, Freddie?« fragte sie

»Natürlich habe ich die, Hilary. Sie ist unten, soviel ich weiß, Jimmy war so freundlich, mich den Konsulatstelegrafen benutzen zu lassen, um die Nachricht nach England durchzugeben. Heute abend werden sie in der Admiralität die Köpfe schütteln, kann ich Ihnen sagen.«

»Dürfte ich einen Blick in die Marinerangordnung werfen?«

Er hob die Brauen, ging aber zum Büro.

Hilary blickte zu Hal. »Ich muß es wissen, Hal«, sagte sie. »Natürlich.«

Die Hamiltons tauschten Blicke aus, sie wußten recht gut, wovon ihre Gäste sprachen. »Nun….«, sagte Janet Hamilton in munterem Ton, »ich frage mich, was als nächstes geschehen wird.«

»Da ist sie«, verkündete Villiers und gab Hilary die Liste. »Das ist der Stand vom vorigen Monat.«

Hilary fuhr mit dem Zeigefinger die Liste der Schiffe hinunter. Nur die Offiziere waren unter jedem Schiffsnamen angegeben, aber sie war auch nur an diesen interessiert. An Bord der Matsushima gab es keinen ihr bekannten Namen, ausgenommen den des Admirals. Dann die Yoshino. Dann die Takachiko. Wieder keine bekannten Namen. Dann die Naniwa Kan. Kapitän. Togo Heihachiro, siebenunddreißig, Dienstzeit sechzehn Jahre, frühere Kampferfahrung, keine. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, denn Togo war Williams Kapitän gewesen. Sie las weiter Erster Offizier und Navigationsoffizier: Tanaka Masawa, dreißig, zwölf Jahre Dienstzeit, frühere Kampferfahrung, keine Zweiter Offizier und Artillerieoffizier: Freeman William, achtundzwanzig, neun Jahre Dienstzeit, frühere Kampferfahrung, keine.

Hilary seufzte »Die Naniwa Kan«, sagte sie

»Kennen Sie jemand an Bord? Es gilt als das am besten geführte Schiff in der japanischen Marine«, sagte Villiers. »Befehligt von einem Burschen namens Togo. Verbrachte sieben Jahre in England, zuerst in Dartmouth und dann im Dienst der Royal Navy. Er versteht sein Handwerk.«

Hal nahm die Liste und überflog sie

»Und wurde sie getroffen?« fragte Hilary

Villiers hatte nachdenklich seine Notizen hervorgezogen und blätterte darin. »Ja. Ein Treffer auf Deck, soweit wir feststellen konnten. Keine sichtbaren Schäden.«

»Wurde ein Geschützturm getroffen?«

»Nein, nein. Die Naniwa stellte das Feuer keinen Augenblick ein. Wissen Sie, ich schätze, daß die Japaner auf jeden Schuß, den die Chinesen abfeuerten, drei aus den Rohren brachten. Übrigens ist die Naniwa der Kreuzer, dem wir all diesen Ärger zu verdanken haben, wissen Sie. Er löste den Krieg aus, indem er letzten Monat die Kowshing mit mehr als tausend Mann an Bord versenkte. Ein Treffer in den Kesselraum. Der Artillerieoffizier ist ausgerechnet Halbamerikaner, stellen Sie sich das vor, ein Kerl namens….« Er brach ab, weil alle ihn anstarrten.

Insbesondere Patulow »Ein Kerl namens Freeman«, sagte er in grimmigem Ton. »Und eines Tages hoffe ich, ihn über Kimme und Korn einer Pistole zu sehen. Er ist der Entführer meiner Schwester«

»Oh, mein lieber Junge«, sagte Villiers »Ich hatte keine Ahnung.«

»William Freeman heiratete Ihre Schwester?« rief Hilary

»Das ist richtig, Mrs. Dawson. Warum, kennen Sie den Mann?«

»Mein Gott«, sagte Hal Dawson.

Janet Hamilton versuchte, ihre Abendgesellschaft zu retten. »Was wird jetzt geschehen, Freddie? In letzter Zeit hat es viel Gerede gegeben, daß die Japaner in Wirklichkeit Port Arthur erobern wollen. Glauben Sie, daß die Gefahr besteht?«

Villiers lächelte »Nicht die geringste Gefahr, liebe Mrs. Hamilton. Diese kleinen Kreuzer würden keine Chance gegen die Festungsgeschütze auf der Tiger-Halbinsel und den Wolfsbergen haben. Und vermutlich wird man die Flotte so rasch wie möglich instandsetzen und neu ausrüsten.«

»Ja«, sagte Hamilton, »aber nun hindert nichts die Japaner daran, jeden Soldaten, den sie haben, in Korea zu landen.«

»Korea ist weit von Port Arthur, James«, sagte Villiers. »Und es gibt eine ganze Menge chinesischer Soldaten da oben, wissen Sie Die Japaner werden sich auf Land genauso überlegen zeigen müssen, wie sie es auf See taten, und irgendwie bezweifle ich, daß es ihnen gelingen wird.«

»Sie werden sich blutige Köpfe holen«, bekräftigte Patulow. »Die Chinesen haben eine riesige Armee in Korea. Und die Japaner haben keine Erfahrung in moderner Kriegführung, mit modernen Waffen.«

»Aber dann würde man auch einräumen müssen, daß sie keine Erfahrung in moderner Seekriegführung hatten, nicht wahr?« sagte Villiers.

Patulow sah ihn stirnrunzelnd an, dann nickte er widerwillig.

»Ich bin trotz allem der Meinung, daß Port Arthur evakuiert werden sollte«, sagte Hal. »Wenigstens von allen weißen Frauen und Kindern. Und auf jeden Fall von allen englischen Frauen und Kindern. Es wird mit Sicherheit wenigstens eine Beschießung geben, nachdem die japanischen Schiffe den Golf frei befahren können. Wenn Sie die Anweisung geben würden«

»Nun« Hamilton strich sich übers Kinn und blickte zu seiner Frau.

»Das ist Unsinn«, erklärte Janet Hamilton. »Kein Japaner würde es wagen, auf das Britische Konsulat zu feuern.«

»Sie versenkten ein britisches Schiff«, bemerkte Hal.

»Das unter chinesischer Flagge fuhr«, konterte Janet.

»Aber das ist ein Punkt, über den nachzudenken sich lohnen würde«, warf Villiers ein. »Die Japaner haben im Golf praktisch eine Blockade errichtet. Und wenn sie wirklich bereit sind, jedes Schiff zu versenken, das sich ihnen nicht sofort ausliefert, könnte das eine ziemlich unangenehme Zeit als Kriegsgefangener oder Zivilinternierter bedeuten, bevor die Dinge geregelt werden könnten, vorausgesetzt, der Kapitän des Schiffes, mit dem man reisen würde, behielte einen klaren Kopf und versuchte nicht, den Helden zu spielen. Ich würde mit Nachdruck empfehlen, James, daß Sie, sollten Sie die Frauen und Kinder aus Port Arthur evakuieren, es auf dem Landwege tun.«

»Also, das können Sie gleich vergessen«, erklärte Janet. »Ich habe diese Reise einmal gemacht. Wir waren über zwei Monate unterwegs. Und das war im Sommer. In ein paar Wochen wird der Winter einsetzen. Nein, ich bleibe hier«

»Und ich bin Amerikanerin«, sagte Hilary, »also zähle ich nicht.« Sie versuchte zu lächeln, aber ihr Blick war besorgt, als sie zu Hal schaute.



5. Das Gemetzel
Hal löschte die Petroleumlampe und streckte sich neben seiner Frau aus. »Natürlich mußte es dich interessieren. Der Bursche, nun, er spielte eine wichtige Rolle in deinem Leben.«

Hilary war dankbar für die Dunkelheit. Sie drehte sich zur Seite, ergriff seine Hand und drückte sie »Danke Hal«, sagte sie »Weißt du leider kann ich es nicht sehr gut mit Worten ausdrücken. Ich liebe dich wirklich Hal. Du weißt das?«

Sie merkte trotz der Dunkelheit, daß er lächelte »Womit du sagen willst, du tatest es nicht, als wir heirateten?« Seine Finger erwiderten ihren Druck. »Ich weiß das, liebes Mädchen. Ich wußte ganz genau, warum du mich geheiratet hast. Deshalb machte ich dir gerade damals meinen Antrag; ich rechnete mir aus, daß es meine einzige Chance wäre, dich zum Jawort zu bewegen. Aber wenn ich dir nicht verüble, daß du dich mit der Frage beschäftigst, was aus ihm geworden ist, so darfst du mir nicht verübeln, daß ich wünsche, die Naniwa wäre in den Grund gebohrt worden, denn ich fürchte, das wäre mir am liebsten.«

»Ich weiß«, sagte sie »Und ich verüble es dir nicht. Aber großer Gott, zu entdecken, daß Patulow sein Schwager war…. .«

»Ist«, sagte Hal.

»Ja Ich weiß nur nicht….«

»Ich hörte, Graf Patulow habe sich besonders um diese Versetzung bemüht. Er möchte sehen, wie die Japaner Prügel beziehen. Nun ja, wollen wir das nicht alle?«

»Wollen wir es?«

»Hilary« Wieder drückten seine Finger ihre Hand »Natürlich weiß ich, daß deine Freunde, die Freemans, projapanisch sind, und daß du dort aufgewachsen bist und die Leute magst. Das kann sein. Aber sie sind die Preußen Asiens. Glaub mir das. Sie fingen diesen Krieg an, und sie verdienen, ihn zu verlieren, und wenn auch nur aus diesem Grund. In England weiß jeder, daß wir eines Tages gegen die Deutschen ziehen müssen, einfach, weil sie zu schnell wachsen und zu stark werden. Und wenn es soweit ist, werden wir sie schlagen, und wenn wir uns zu diesem Zweck mit der ganzen Welt verbünden müßten. Es ist notwendig, daß die Chinesen jetzt die Japaner schlagen. Oder Asien wird nie wieder sein, was es ist.«

Hilary legte sich auf den Rücken und blickte in die Dunkelheit. Sie überlegte, ob Sophia Patulow ihrem Bruder ähnlich sei. Kein Wunder, daß Shiki immer wieder schrieb, sie sei eine sehr schöne Frau.

Auf einmal gab es nichts als Gerüchte. Port Arthur schien von einem Erdbeben erschüttert worden zu sein. Die Chinesen waren unter der Wucht des japanischen Ansturms aus Seoul hinausgeworfen worden. Das war zu erwarten, sagten die Sachverständigen, die Chinesen seien überrumpelt worden, und Seoul sei kaum befestigt gewesen. Die chinesische Armee aber habe sich nur zu der enorm starken Festung Pjöngjang zurückgezogen, die den Yalu-Fluß deckte Keine japanische Armee könne Pjöngjang einnehmen. Doch dann nahmen die Gerüchte wieder ihren Anfang, um bald von telegrafischen Botschaften bestätigt zu werden. Pjöngjang war tatsächlich zwei Tage vor dem Seegefecht gefallen, das nun die Schlacht am Yalu genannt wurde und den Zweck gehabt hatte, die chinesische Flanke zu schützen. Die Masse des geschlagenen chinesischen Heeres zog sich in ungeordneter Flucht aus Korea in die Mandschurei zurück, und die Japaner hatten freie Hand. Der Yalu und Pjöngjang waren jedoch Hunderte von Kilometern von Port Arthur entfernt, wenigstens zu Land. Aber die Japaner beherrschten auch die See. Keine neue Munition war für Admiral Tings Schlachtschiffe eingetroffen, und tatsächlich war die Kampfmoral der Chinesen so schwer erschüttert, daß Ting auch mit frisch ausgerüsteten Schiffen die größte Mühe gehabt hätte, seine Besatzungen zu neuerlichem Auslaufen gegen die tödlichen japanischen Geschütze zu bewegen.

Dies alles war schlimm genug. Das Schlimmste aber war der Tag, nach dem Hilary, unfähig einzuschlafen, auf die See hinausgeblickt und in der Dunkelheit Myriaden von Lichtern gesehen hatte; sie hatte angenommen, es sei eine große Fischereiflotte, die ihre Netze schleppte Aber im Morgengrauen schien Port Arthur abermals zu erzittern, als ob ein weiteres Erdbeben durch die Stadt gelaufen wäre Hilary war auf dem Weg zum Wochenmarkt, als sie Girgorij Patulow begegnete Sie klopfte ihrem Kutscher auf die Schulter, und er hielt mit seinem leichten zweirädrigen Wagen neben dem hohen bärtigen Reiter in der grünen Uniform. »Oh, Oberst Patulow«, sagte sie »Wie schön, Sie zu sehen.«

»Ganz meinerseits, Mrs. Dawson.« Er berührte den Rand seiner Schirmmütze

»Was halten Sie von den letzten Gerüchten?« fragte sie »Wissen Sie, mein Dienstpersonal sagt, daß die Japaner eine Armee nördlich der Liao-Tung-Halbinsel gelandet hätten.«

»Ich fürchte, das ist wahr, Madam.«

»Aber….«

»Die Landung fand weniger als siebzig Kilometer von Port Arthur statt«, sagte er »Können Sie es sich vorstellen? Ohne daß man versucht hätte, die Landung zu verhindern. Jetzt werden diese verdammten Chinesen kämpfen müssen. Um ihr Leben, Madam. Um ihr Leben.« Sein Gesicht verdüsterte sich. »Für unser aller Leben.«

»Ich fürchte, es trifft zu«, sagte Hal. »Gott ist mein Zeuge Alles, was ich immer befürchtet habe, bewahrheitet sich. Die Japsen haben es auf Port Arthur abgesehen. Und ich kann jetzt nicht das Geringste tun. Du kannst die Stadt auf dem Seeweg nicht verlassen. Die japanischen Kreuzer draußen im Golf versenken alles, was den Bug zum Hafen hinausstreckt. Und auf dem Landweg kannst du auch nicht reisen, selbst wenn du wolltest. Sie haben Port Arthur abgeschnürt.« Er zeigte hinaus. »Ich weiß, sie sind deine Freunde, und der ehemaligen Hilary Barton wird nichts geschehen. Aber wie willst du ihnen verdeutlichen, wer du bist, bevor sie dir eine Granate ins Haus schießen?«

Hilary merkte, daß er wirklich alarmiert war »Wir werden es eben abwarten müssen«, sagte sie

»Während die Chinesen jeden Fußbreit Bodens verteidigen und Port Arthur von japanischer Schiffsartillerie in Schutt und Asche gelegt wird.«

»Du wirst dein Geschäft wieder aufbauen, Hal, egal, wer gewinnt.«

»Glaubst du, darum machte ich mir Sorgen, Hilary? Was ist, wenn die Granaten anfangen, dieses Haus auseinanderzureißen? Die Japsen sind absolut erbarmungslos.«

»Alle Männer sind im Krieg absolut erbarmungslos«, entgegnete sie »Ich bin überzeugt, daß wir überleben werden. Gibt es Nachricht von Mutter und Vater?«

»Nichts.« Er zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. »Ich muß hinunter zum Büro.«

Sie sah ihn gehen. Wozu, wollte sie fragen. Es gab keine Geschäfte mehr abzuwickeln. Port Arthur war von der Außenwelt abgeschnitten. Wie seltsam, dachte sie; alle Welt hatte das Gegenteil erwartet: daß die japanischen Soldaten in Korea abgeschnitten sein würden.

»Mrs. Dawson?« Li Wan stand in der Tür, die Kinderfrau, und ihr rundes hübsches Mandschugesicht lag in Sorgenfalten. »Wenn die Japaner kommen, werden sie mich töten. Meine Familie töten.«

»Nein, das wird nicht geschehen«, sagte Hilary »Die Japaner werden nicht kommen. Port Arthur ist uneinnehmbar Und sollten sie doch durchkommen, bleibst du hier im Haus. Bring deine Familie her, wenn du willst. Dies ist ein britisches Haus, und in einem britischen Haus wird niemand getötet.«

Es fiel ihr selbst schwer, daran zu glauben.

Togo Heihachiro ließ seinen Blick über die versammelten Offiziere gehen. »Dieses Schiff hat ein besonderes Lob von Seiner Majestät erhalten«, sagte er »Wie Sie wissen, wurde die ganze Flotte belobigt, aber die Naniwa Kan erhielt ein besonderes Lob für die Schnelligkeit und Genauigkeit ihres Schießens in der Schlacht am Yalu. Ihr Name, Leutnant Freeman, ist im Kriegsbericht erwähnt worden. Sie sind zu beglückwünschen.«

»Ich danke Ihnen, ehrenwerter Kapitän« William strahlte, als Tanaka und die anderen Offiziere ihm die Hand schüttelten. Seine früheren Zweifel, seine Ungewißheit über die Gerechtigkeit ihrer Sache und seine Zweifel an der Art und Weise, wie sie vorgegangen waren, hatten sich verflüchtigt. Ebenso wie die Zweifel an ihrer Fähigkeit, den chinesischen Koloß zu überwältigen. Männer wie Togo, und natürlich der Kaiser, hatten von Anfang an recht gehabt. Japan war der Weg zur Größe vorgezeichnet. Es mußte so sein. Nichts sonst konnte erklären, wie jedes Hindernis, das ihnen in den Weg gelegt worden war, im Augenblick des Angriffs einfach zerfallen war

Die Schlacht vor der Yalu-Mündung war die großartigste Erfahrung seines Lebens, er konnte sich keine größere vorstellen. Niemals würde er den Anblick der chinesischen Flotte vergessen, vierzehn Kriegsschiffe, die ihnen gegenüber aufgereiht lagen, in der Mitte die zwei großen Schlachtschiffe; nie würde er seine Empfindungen vergessen, als er die ersten Rauchwolken der Abschüsse gesehen und beobachtet hatte, wie die Granaten vor und hinter seinem Kreuzer Wasserfontänen hochgerissen hatten, Sekunden später gefolgt vom tiefen Dröhnen der Abschüsse Niemals auch würde er das ungeheure Glücksgefühl vergessen, das über ihn gekommen war, als er Feuerbefehl gegeben und beobachtet hatte wie seine Granaten explodierten – häufiger im Ziel als im Wasser –, und bemerkt hatte, daß seine Bedienungsmannschaften schneller als alle anderen nachluden und feuerten, und das mit mindestens der gleichen Zielgenauigkeit. Er hatte sinkende Schiffe gesehen, Männer, die um ihr Leben schwammen, Ertrinkende Und hatte weitergefeuert. Dies war Krieg, wo man entweder siegte oder starb. Und mit seinen Männern hatte er enttäuscht zugesehen, wie die chinesische Flotte sich zum Land zurückgezogen und Admiral Ito seinen Schiffen den Befehl zum Abdrehen signalisiert hatte Niemand dachte daran, den Prinzen Ito zu kritisieren. Die chinesischen Schlachtschiffe waren, wenn auch oberflächlich beschädigt, noch immer intakte schwimmende Festungen, und Ito selbst hatte an Bord der Matsushima von Anfang an das Geschwader geführt; das Flaggschiff hatte schwerere Schäden erlitten als jedes andere Schiff der japanischen Flotte

Fünf chinesische Schiffe waren versenkt worden, und wenn es auch die kleinsten der feindlichen Flotte gewesen waren, so konnte doch niemand den Sieg bestreiten. Wichtiger noch wär, daß Ito nicht hatte wissen können, daß den chinesischen Schlachtschiffen die Munition für ihre 30,5-cm- Kanonen ausgegangen war Hätte er das gewußt, so wäre die chinesische Flotte vernichtet worden, es wäre der größte Seesieg in der japanischen Geschichte gewesen. Natürlich hatte Admiral Ito richtig gehandelt, aber Togo war mehr als alle anderen enttäuscht gewesen, er hatte am Geländer der Brückennock gelehnt, dem entschwindenden Feind nachgestarrt und hervorgestoßen. »Ein Nelson hätte nachgestoßen und den Feind vernichtet. Auf die Moral kommt es an.«

Das hatte sich dann auf dem Festland bestätigt. Die japanischen Armeen der Generäle Oshima und Oyama waren durch Korea gefegt wie ein vom Sturmwind angefachtes Buschfeuer Die Chinesen hatte Seoul fast kampflos geräumt und es vorgezogen, all ihre Hoffnung auf die starke Festung Pjöngjang zu setzen, wie sie ihre Hoffnungen auf See in ihre gepanzerten Schlachtschiffe gesetzt hatten. Aber in Pjöngjang hatte es kein Halten gegeben. Die Chinesen hatten anscheinend tapfer gekämpft, waren der Wildheit und Entschlossenheit des japanischen Ansturms aber einfach erlegen. Shimadzu Taiko hatte sich dort mit Ruhm bedeckt. Shiki würde stolz auf ihn sein.

William fragte sich, ob Sophie stolz sein würde, von seiner lobenden Erwähnung zu hören.

Shona würde ganz sicher stolz auf ihn sein. Seine Beförderung zum Kapitän rückte näher.

Und heute war Togos gute Laune ganz wiederhergestellt; es gab wieder Arbeit. »Nun, meine Herren«, sagte er, »müssen wir den Angriff auf die wichtigste Beute vorbereiten. Port Arthur! Täuschen wir uns nicht, wer Port Arthur besitzt und es zu verteidigen versteht, beherrscht den Nordosten Asiens. Von Port Arthur können wir unseren Armeen Flankendeckung geben, wenn sie gegen Peking vorrücken, von Port Arthur beherrschen wir die gesamte chinesische Küste Aber glauben Sie nicht, daß es einfach sein wird. Dies ist die stärkste Festung Asiens. Sie ist so stark wie Gibraltar, das kann ich Ihnen sagen.« Er zeigte ihnen die Karte »Unsere erste Aufgabe wird es sein, die Ausschiffung von General Oyamas Armee abzuschirmen – hier« Er zeigte auf eine Bucht nördlich der Landenge zur Tiger-Halbinsel. »Das ist die der Festung nächste, für eine Landung geeignete Stelle, wo wir nicht gewärtig sein müssen, sofort von den Chinesen überrannt zu werden, obwohl sicherlich mit einem Gegenangriff zu rechnen ist. Sobald die Armee jedoch gelandet ist, wird es, so fürchte ich, zu einer Belagerung kommen, um Stadt und Festung von der Außenwelt abzuschneiden, bis sie gezwungen ist, sich zu ergeben. Und es wird unsere Aufgabe sein, dem Feind in der Stadt das Leben so unangenehm wie möglich zu machen. Wir werden nicht nur jedes Schiff versenken, das auszulaufen versucht, und das schließt die Schlachtschiffe mit ein, wir werden die Stadt jeden Tag beschießen, Nachschubtransporte mit Munition sind bereits von Shimonoseki unterwegs. Falls erforderlich, werden wir Port Arthur in einen Schutthaufen verwandeln. Wenn es unser ist, können wir es jederzeit wieder aufbauen.«

William dachte mit gerunzelter Stirn nach. Er war erleichtert gewesen, als bekannt war, daß Seoul nur sehr geringe Kriegsschäden erlitten hatte, weil die Chinesen die Stadt so rasch geräumt hatten, und daß Mr. und Mrs. Barton sicher und wohlauf waren. Sie hatten ihn offensichtlich nie gemocht, und auch er hatte keinen Grund, sie zu schätzen, nachdem Hilary die Verlobung gelöst hatte. Es hätte ihn gleichwohl bedrückt, wären sie umgekommen. Doch wie stand es um Hilary selbst? Hatte Shiki nicht gesagt, daß sie jetzt mit ihrem Mann und den Kindern in Port Arthur lebe? Shikis Brief lag im Schreibtisch in seiner Kabine, da er alle Briefe seiner Familie aufbewahrte Er mußte nachsehen.

Togo sah ihn an. »Diese Aussicht beunruhigt Sie in irgendeiner Weise, Leutnant Freeman? Ich erwarte von Ihnen, daß Sie sich in der Zielgenauigkeit Ihres Schießens auch diesmal nicht von anderen Schiffen der Flotte werden übertreffen lassen.«

»Ich werde mich bemühen, mein Bestes zu tun, ehrenwerter Kapitän. Ich dachte nur, daß die Chinesen vielleicht auch in Port Arthur davonlaufen werden, wie sie es in Seoul und Pjöngjang und am Yalu taten, und daß ich dadurch keine Gelegenheit haben werde, überhaupt zu feuern.«

Wenn es nur so sein könnte Der Gedanke, daß er auf Hilary schießen würde, selbst wenn sie jetzt Dawson hieß

Togos Lächeln war schmal und hart. »Darauf besteht keine Aussicht, Leutnant. Einfach, weil die Chinesen nicht weglaufen können. Port Arthur wird völlig abgeschnitten sein, sobald General Nodzus Armee landet. Der Feind kann nur standhalten und kämpfen. Und sterben. Dafür werden wir sorgen.«

Wie üblich, jagte ein Gerücht das andere Doch nun erhielten sie durch etwas ungleich Schrecklicheres als telegrafische Hiobsbotschaften Glaubwürdigkeit und Nachdruck: die visuelle Gegenwart des Feindes. Das dumpfe Grollen des Geschützfeuers im Norden drang unaufhörlich herüber, und die Tage waren untermalt von den Detonationen der von See her feuernden Schiffsartillerie Noch hatte die systematische Beschießung der Stadt nicht eingesetzt; die japanischen Kreuzer hielten sich zumeist außer Reichweite der Küstenartillerie und feuerten nur gelegentlich eine Salve auf den Hafen, die gewöhnlich zu kurz war und keinen Schaden anrichtete, aber sie waren immer gegenwärtig, bei Nacht als funkelnde Lichter, bei Tag als graue Umrisse, die, gefährlichen Haien gleich, weit draußen auf der dunstigen See lauerten. Hilary überlegte, welcher die Naniwa Kan sein könnte und ob William noch an Bord wäre – und ob er je an sie dachte Aber er und die japanische Marine hatten sicherlich an anderes zu denken. Außerstande, in Port Arthur seine Munition zu ergänzen, hatte Admiral Ting seine Schlachtschiffe und die restlichen kleineren Kriegsschiffe in einem wagemutigen Durchbruch südwärts über den Golf von Tschili geführt, um die Marinebasis Weihaiwei auf dem chinesischen Festland zu erreichen, und allem Anschein nach war ihm zur Verblüffung der Japaner der Durchbruch geglückt – das behauptete wenigstens Freddie Villiers und nun war die japanische Marine gezwungen, außer Port Arthur auch noch den Festlandhafen zu blockieren, was ihre Seestreitkräfte erheblich strapazierte

Aber wie verlassen der Hafen ohne die Schlachtschiffe aussah!

»Ich fürchte sehr, daß wir binnen kurzem eine regelrechte Beschießung der Stadt von See her erleben werden«, verkündete James Hamilton. »General Nodzu mag im Norden eine beträchtliche Armee haben, doch weiß er, daß ein Angriff auf die Landenge selbstmörderisch wäre Er muß versuchen, die Chinesen durch Artilleriefeuer zu zermürben.« Er blickte bedeutungsvoll zu Hal Dawson. Alle britischen Einwohner und ihre Frauen waren gebeten worden, an dieser Versammlung im Konsulat teilzunehmen, aber von ihnen allen bewohnte nur Hal Dawson ein so abgelegenes und von der See her als mögliches Ziel erkennbares Haus.

»Ich stimme Ihnen natürlich zu«, sagte Hal. »Wir werden in die Stadt ziehen.«

»Sie werden bei uns bleiben, meine Liebe«, sagte Janet Hamilton und drückte Hilary die Hand. »Es wird uns guttun, wieder Kinder im Haus zu haben.«

Hilary erhob keinen Widerspruch. Sie wußte, daß ihr Haus leicht von einer verirrten Granate getroffen werden oder den Japanern gar als Ziel zum Einschießen der Schiffsartillerie dienen konnte, so schrecklich ihr die Vorstellung war. Sie konnte das Risiko nur so weit wie möglich verringern, und all ihre Möbel, die Noten und Hals Bücher und alles Kinderspielzeug in den Keller packen, bis auf die wenigen Dinge, die sie mitnehmen würden. Steven war ganz in Tränen aufgelöst, daß er seine eigene kleine Welt verlassen mußte, aber Janet Hamilton empfing sie mit einer großen, auf die Kinder abgestimmten Teegesellschaft – mit Eis und Marmeladentorte und kalten Fruchtsäften –, und er ging ganz fröhlich zu Bett. Anne aber klagte über den ständigen, immer näher kommenden Geschützdonner, der ihr Alpträume bereitete.

Hilary hatte sie selbst zu Bett gebracht, da Li Wan um einen freien Abend gebeten hatte, damit sie nach Haus zu ihren Eltern gehen könne, die im Herzen der Stadt lebten und um die sie sich sorgte Sie hatte versprochen, früh am Morgen zurückzukommen, und einstweilen war Janet gern bereit, ihr zu helfen.

Aber auch Janets Besorgnis nahm zu, »Warum können sie sich nicht einfach ergeben oder was«, klagte sie und schaute dabei Hilary an, als ob diese die Antwort wüßte, während der Kanonendonner anschwoll, es ging gegen Abend, und die Japaner beschossen die Verteidigungsstellungen der Landenge »Oder warum geben die Japaner nicht einfach auf? Sie müssen erkannt haben, daß sie nicht durchkommen können. Warum vergeuden sie ihre Zeit und ihre Munition? Männer sind solche Dummköpfe Wenn James nur endlich heimkommen würde«

Hamilton und Hal waren mit den verschiedenen ausländischen Attaches ausgeritten, um das Kriegsgeschehen zu beobachten.

»Ich glaube, das sind sie«, sagte Hilary Und wirklich war vor dem Konsulat beträchtliche Unruhe entstanden, von Hufgetrappel und Pferdeschnauben und vielen durcheinanderrufenden Stimmen. Sie und Janet gingen hinaus auf die Veranda, um auf die Zufahrt hinunterzusehen, wo die Männer gerade absaßen, offensichtlich in einem Zustand starker Erregung.

»Was ist draußen passiert?« rief Janet.

»Die Landenge«, rief einer der jungen britischen Offiziere »Die Japsen haben die Landenge gestürmt.«

»Einfach so«, sagte ein anderer

»Sie sind durchgebrochen. Von der Liao-Tung herüber zur Kwantung-Halbinsel«, rief ein Dritter

»Ich fürchte, es ist wahr«, sagte James Hamilton, der zum Fuß der Treppe kam. »Die verdammten Chinesen warfen ihre Gewehre weg und rissen aus.«

»Ach du lieber Gott«, sagte Janet.

»Ja«, sagte ihr Mann und spähte in die Dämmerung. »Aber das ist noch nicht das Schlimmste »Wo ist Hilary?«

»Ich bin hier« Ihr Herzschlag hatte sich allmählich beschleunigt, als sie unter den Männern umhergeblickt und erkannt hatte, daß Hal nicht bei ihnen war Ihr Gehirn schien zu erstarren, sie war unfähig zu jedem Gedanken.

»Hilary« Hamilton kam die Stufen heraufgeeilt und ergriff ihre Hände »Kommen Sie mit mir«

»Um Himmels Willen!« sagte Janet. »Das kann nicht Ihr Ernst sein!«

»Es…. es ist nicht schlimm«, antwortete Hamilton. »Bloß ein Granatsplitter, der ihm die Brust aufriß.«

»Die Brust?« schrie Hilary auf.

»Nur ein Kratzer, wirklich«, sagte Hamilton. »Nun ja ein tiefer Schnitt, aber es ist nichts, ah, gebrochen. Wir haben ihn ins Krankenhaus gebracht. Dr. Chung kümmert sich um ihn.«

Hal sah bemerkenswert gut aus, nur war er offensichtlich erschöpft und litt unter Schmerzen, Bewegungen des Oberkörpers waren nahezu unmöglich wegen der fest um seine Brust gewickelten Verbände »Sah das Ding nicht kommen«, sagte er »Dummkopf, der ich bin. Aber es heißt, daß man nie etwas sieht, wenn es einen erwischt.«

»Oh, Hal«, schluchzte sie und drückte ihm die Hand. »Oh, armer Hal.« Tränen rannen ihr über die Wangen.

Er lag auf einer der Privatstationen, derselben übrigens, in der sie Steven und Anne zur Welt gebracht hatte Sie kannte das Personal sehr gut und machte sich nichts daraus, ihre Gefühle vor ihnen zu zeigen. Was immer geschehen war, was immer noch geschehen würde, sie hatte niemals damit gerechnet, daß Hal etwas zustoßen könnte

Aber was sollte nun werden? Sie hatte noch nicht Zeit gehabt, die Neuigkeit zu verarbeiten. Wenn den Japanern die Erstürmung der als unüberwindlich geltenden Landenge mit ihren tief gestaffelten Verteidigungsanlagen gelungen war Sie spürte die Atmosphäre gespannter Unruhe und Erwartung, obwohl noch keine Verwundeten eingeliefert worden waren, das Gefühl ängstlicher Erwartung. Die Krise, die sie alle seit langem hatten kommen sehen, während sie sich immer wieder eingeredet hatten, daß es niemals dazu kommen werde, war über sie hereingebrochen.

Hal beobachtete ihr Gesicht. »Nun, altes Mädchen«, sagte er, »es besteht kein Grund zur Aufregung. Ich werde hier bald wieder gesund sein, und ich bin einigermaßen sicher. Dieses Gebäude hat ein Betondach. Aber du – hast du die Nachricht gehört?«

»Daß die Japaner den Isthmus überwunden haben? Ja. Ich kann es einfach nicht glauben.«

»Ich fürchte, es ist wahr Und man muß es den kleinen gelben Männern lassen, es war eine Tat von todesverachtendem Mut und großem Angriffsgeist. Wohlgemerkt, eine Kompanie der Coldstream Guards hätte diese Landenge gegen eine Million Mann halten können.« Er seufzte »Leider sind die Chinesen aber keine Coldstream Guards.«

»Aber was wird jetzt geschehen?« fragte sie

»Das will ich dir sagen. Es gibt jetzt keine Zweifel mehr, das General Nodzu, der anscheinend den Oberbefehl über die japanische Armee auf der Liao-Tung-Halbinsel hat, weiter gegen Port Arthur vordringen und die Wolfsberge angreifen wird. Natürlich gibt es keine Möglichkeit, sie zu nehmen. Die Chinesen brauchen bloß in ihren Betonbunkern sitzenzubleiben und alles zusammenzuschießen, was die Hänge heraufkommt. Aber er wird sicherlich sehen wollen, was er mit einem Trommelfeuer seiner zusammengefaßten Artillerie erreichen kann, und dabei wird sich beim besten Willen nicht verhindern lassen, daß einige Granaten in der Stadt einschlagen werden. James Hamilton weiß das natürlich. Also, tu um Himmelswillen, was er sagt, und wenn er sagt, ihr sollt in den Keller gehen und dort bleiben, dann tut das.«

»Natürlich werde ich es tun, schon der Kinder wegen. Aber Hal«

»Sie sollten Ihren Mann jetzt ruhen lassen«, sagte Dr. Chung.

»Kann ich nicht noch eine Weile bleiben?«

Chung zögerte, dann willigte er ein. »Aber Sie müssen ruhig sitzen und nicht sprechen und ihren Mann schlafen lassen. Das ist die beste Heilkur für eine Fleischwunde wie die seine, wissen Sie. Völlige Ruhe«

Sie setzte sich und hielt Hals Hand, während Chung ihm einen Beruhigungstrunk gab; bald danach sah sie seine Augen zufallen und fühlte die Finger in ihrer Hand erschlaffen. Aber sein Atem ging tief und gleichmäßig – er war ein kräftiger Mann. Und sie liebte ihn. Nicht bloß als ihren Ehemann und Vater ihrer Kinder, sondern auch als Mann. Vielleicht hatte sie erst erkannt, wie sehr, als ihr der Gedanke an seinen möglichen Tod kalt ans Herz gegriffen hatte Aber er würde gesunden, und nur darauf kam es in Wirklichkeit an, nicht einmal auf den anschwellenden Kanonendonner und die zunehmende nervöse Spannung um sie her. Doch wenn sie die Augen schloß, drängte sich immer öfter Williams Gesicht in ihre Vorstellung, ein eifriges und entschlossenes, sehr japanisches Gesicht, und dann hatte sie das eigenartige Gefühl, daß William zu ihr käme, daß es sein Geist sei, der die Japaner vorwärtstrieb, und daß er als Eroberer vor ihr erscheinen wolle, um seine Braut zu beanspruchen.

Liebte sie ihn denn noch immer? Sie hatte geglaubt, ihn in den Jahren ihrer Ehe und Mutterschaft vergessen zu haben. Aber nun war er da, die Verkörperung japanischer Männlichkeit und Stärke, und umgab sie.

Wie schändlich, am Krankenbett ihres verwundeten Mannes solchen Gedanken nachzuhängen, während seine Hand in der ihrigen lag. Aber vielleicht waren es zum Teil Träume, denn von Zeit zu Zeit schlief sie selbst auf ihrem Stuhl ein, und so war es auch, als Dr. Chung ihre Schulter berührte, und sie aus unruhigem Schlummer auf schrak. »Was gibt es?«

»Es geht gegen morgen, Mrs. Dawson. Und ich habe gehört, daß der japanische Angriff bald beginnen könnte«

Sie lauschte Tatsächlich schien es stiller als vor sechs Stunden.

»Die ganze Nacht hindurch haben sie ihren Aufmarsch fortgesetzt«, sagte er »Von unseren Forts auf den Hügeln konnte man Tausende und Abertausende von Lichtern sehen. Aber der Durchbruch wird ihnen nicht gelingen. Unsere Männer werden sie zurückschlagen, weil sie wissen, daß hinter ihnen nur noch die Stadt und das Wasser ist. Aber nun wird es bald Tag, und sie werden sicherlich die Beschießung fortsetzen. Es würde besser für Sie sein, wenn Sie bei ihren Kindern wären, Mrs. Dawson. Fürchten Sie nicht um Ihren Mann, wir werden achtgeben, daß er nicht zu Schaden kommt. Granaten können uns hier nichts anhaben. Aber Ihre Kinder«

Sie pflichtete ihm bereitwillig bei, nahm ihren Hut, band die Bänder hastig unter ihrem Kinn mit einer Schleife zusammen und blickte ein letztes Mal auf den Schlafenden.

»Wenn er erwacht, werden wir den Verband wechseln und ihm etwas zu essen geben. Danach werden wir zusehen, daß er wieder schläft«, sagte Dr. Chung. »Wir werden ihn bald wieder auf den Beinen haben. Er hat eine kräftige Konstitution. Eine englische Konstitution, nicht wahr?«

Sie erwiderte sein Lächeln, so gut sie konnte, und ging hinaus. James Hamilton hatte einen zweirädrigen Wagen für sie dagelassen, dessen Kutscher sich auf dem Sitz zusammengerollt hatte und schlief. »Oh, es tut mir leid, daß Sie die Nacht hier verbringen mußten«, sagte Hilary »Sie müssen halberfroren sein. Aber wenn Sie mich heimfahren wollen, werde ich Mrs. Hamilton bitten, daß sie Ihnen den Rest des Tages frei gibt.«

»Wir gehen, Missee Dawson«, sagte er und schnalzte mit der Peitsche. Das Pferd, ebenso durchgefroren und verschlafen, setzte sich langsam in Bewegung, und sie rollten aus dem Hof des Krankenhauses. Nun erhob sich aus dem Ozean im Osten die erste Andeutung von Licht; es war der 19. November 1894. Die Stadt schien noch zu schlafen, die Straßen lagen verlassen. Dennoch fiel Hilary bald auf, daß sie überall von verstohlenen Geräuschen umgeben war, einem tausendfachen ängstlichen Flüstern und Raunen, ängstlichen Fragen und Beschwichtigungsversuchen. Weiter draußen, auf den Höhen, die halbkreisförmig Stadt und Hafen umgaben, lag bleiern die Stille vor dem Sturm. Dort erwachten jetzt zehntausend Mann in ihren Gräben, Bunkern und Unterständen aus unruhigem Dämmerschlaf, luden ihre Gewehre und Maschinengewehre, pflanzten ihre Bajonette auf. Und jenseits davon sammelten sich zehntausend oder mehr Soldaten zum Sturm in Laufgräben und gedeckten Stellungen, bereit zu siegen oder zu sterben, und Tausende von Artilleristen stapelten Munition neben ihren Geschützen und visierten für das bevorstehende Trommelfeuer ihre Ziele an. Es war unwirklich, daß sie in einem bequemen Fahrzeug saß und langsam durch die verlassenen Straßen heimwärts fuhr, im Brennpunkt eines aufziehenden Vernichtungssturmes.

Es begann ohne Vorwarnung, eine gewaltige rollende Explosion, die alle anderen Geräusche auslöschte. Sie hob den Kopf und sah die blitzenden Detonationen auf den Höhen um die Forts, die rasch alles einhüllenden Rauchwolken, und sie bildete sich ein, die Schreie der Verwundeten und Sterbenden zu hören. Sie hielt sich an den Seiten des leichten zweirädrigen Wagens fest, als das Pferd durchging. Der Kutscher verlor die Zügel und sprang mit einem Angstruf ab. Das ungesteuerte Fahrzeug rumpelte die nächste enge Gasse hinauf, umrundete eine Ecke und kippte um, wurde aber von dem verängstigten Pferd auf der Seite schleifend weiter über das Kopfsteinpflaster gezogen. Hilary fand sich auf allen Vieren in dem Abzugsgraben wieder, der die Straße von den Häusern trennte – Gehsteige gab es nicht. Jeder Knochen in ihrem Körper war durchgerüttelt und mehrere Sekunden lang rang sie vergeblich nach Atem, sog kurz und keuchend Luft ein, ohne ihre Lungen füllen zu können. Dann war sie von Menschen umringt, die sie aufhoben, ihre Kleider abklopften, nach Verletzungen suchten – vielleicht hielten Sie Hilary für eine frühes Opfer der Kämpfe während sie von der Plötzlichkeit, mit der alles geschehen war, so verwirrt war, daß sie keine Worte fand.

Was sie auch hätte sagen können, es wäre unwichtig gewesen. Alles war in Angst und Aufregung. Als sie merkte, daß doch nichts gebrochen war, machte sie sich von ihren Helfern los und lief zum oberen Ende der Gasse, um die Orientierung wiederzufinden. Das Konsulat war mehrere Blocks entfernt, auf einer etwas höheren Geländestufe außerhalb der dicht bebauten Innenstadt. Sie sah den Union Jack träge in der leichten Brise wehen, aber die Entfernung kam ihr schrecklich weit vor. Allmählich kam sie wieder zu Atem und bemühte sich, klar zu denken, auch ihr Gehirn schien mächtig durchgerüttelt, weniger vom Sturz als von dem fortwährenden erschütternden Dröhnen des Trommelfeuers, unter dem die Erde erzitterte Die Höhen der Wolfsberge waren in schmutzigbraunen Rauch gehüllt, aus dem immer wieder Gesteinsbrocken, zerfetztes Holz, Bruchstücke schlecht gemischter Betonplatten hochgeschleudert wurden. Hörte man genauer hin, so war über den krachenden Detonationen der Artilleriegranaten das hellere Geknatter von Infanteriefeuer zu vernehmen.

Als sie noch dastand, momentan unschlüssig, was zu tun sei, schlug eine Granate mit grell krachendem Explosionsblitz in die Stadt selbst ein, nur einen Block voraus, gefolgt von aufschießenden gelben Flammen und Rauch.

Hilary begriff, daß die Granate von rückwärts gekommen war, von der See her Sie hatte sich noch nicht umgewandt, als sie schon weitere Explosionen sah. Einige Granaten schlugen auf den Forts der Tigerhalbinsel und des Goldenen Berges zu beiden Seiten der Hafenzufahrt ein, aber wenigstens die gleiche Zahl heulte über die Forts, um im Hafen und in der Stadt einzuschlagen. Die japanische Marine feuerte einfach, ohne darauf zu achten, ob sie Zivilisten tötete

Hilary hatte das schreckliche Gefühl, in einer Falle zu stecken. Das Herz klopfte ihr im Hals, und wieder mußte sie nach Luft ringen. Sie machte kehrt und lief zurück zur nächsten Hauptstraße, geriet aber bald in eine schreckerfüllte Menschenmenge, die kopflos bald in diese, bald in jene Richtung lief, als die Granaten über sie hinwegjaulten und krachend in Häuser und Gassen schlugen. Alles schrie und jammerte durcheinander Zu Hilarys Verblüffung befanden sich zahlreiche chinesische Soldaten in der Menge, noch in Uniformen, aber ohne Waffen, und sie schrieen und gestikulierten so laut wie alle anderen.

Der Menschenstrom trug sie die Straße hinab, bis sie erschöpft war Sie umfaßte einen Laternenpfahl, um Halt zu finden und zu überlegen. Sie mußte irgendwie aus dieser Menge herauskommen und zusehen, daß sie zum Konsulat käme, zu den Kindern und Janet – oder wenigstens zurück in die Sicherheit des Krankenhauses. Aber sie konnte ihren Platz nicht verlassen, und die in Panik geratene Menge schien weiter anzuwachsen, ständig vermehrt durch Fahnenflüchtige – Männer, die die Forts und Verteidigungslinien auf den Höhen und damit die Stadt hätten verteidigen sollen. Unterdessen rückte das Inferno der Explosionen, der pausenlosen Granateinschläge und des Geknatters der Infanteriewaffen ständig näher. Der bis dahin unvorstellbare Gedanke, daß Port Arthur, das unüberwindliche Port Arthur, im Begriff war, in Feindeshand zu fallen, erfüllte sie mit Verzweiflung und Übelkeit. Am liebsten hätte sie sich zu Boden geworfen und geweint Auf einmal wurde ihr Arm ergriffen. »Missee Dawson«, rief Li Wan. »Missee Dawson! Kommen mit mir«

»Oh, Li Wan!« rief Hilary erleichtert. Denn hier winkte Rettung. Das Kindermädchen war eine Mandschu, Nachfahre der mongolischen Nomaden, die vor drei Jahrhunderten aus den zentralasiatischen Steppen gestürmt waren, die Ming-Dynastie gestürzt und China erobert hatten. Die herrschende Elite der Mandschu war im Laufe der Generationen von der überlegenen chinesischen Kultur assimiliert worden und, verweichlicht durch Luxus und verfeinerten Lebensstil, beklagenswert degeneriert, aber Li Wan war ein gutes Beispiel dafür, wie sie in ihrer Glanzzeit gewesen sein mußten, stämmig und von niedrigem Wuchs, mit breiten, flachen Gesichtern, geölten schwarzen Haarsträhnen und von enormer Widerstandskraft. Die Kinder himmelten sie an, und auch Hilary tat es in diesen Augenblicken, als Li Wan sie stoßend, rempelnd und fluchend durch das kopflose Gedränge zog. »Ich muß nach Haus«, keuchte sie, doch ohne die Überzeugung, daß es überhaupt möglich war

»Nicht jetzt. Zuviel Leute. Zuviel Schießen«, sagte Li Wan. »Hier Sie sicher, Missee Dawson.« Sie zog Hilary von der Straße in einen kleinen Hof, öffnete eine Tür und schob sie hindurch. Hilary blickte in ein Halbdunkel, machte ängstliche, aber lächelnde Gesichter aus und begriff mit beschämter Überraschung, daß sie in all den sechs Jahren, die sie in Port Arthur gelebt hatte, jetzt zum ersten Mal das Heim ihres Kindermädchens kennenlernte. Li Wan hatte sich um die Stelle beworben, als Hilary nach Stevens Geburt um ein Kindermädchen inseriert hatte; sie hatte ihr gleich gefallen, sie war damals selbst noch ein blutjunges Ding gewesen, hatte aber mit einem eindrucksvollen Zeugnis und einer Empfehlung einer anderen englischen Familie aufwarten können, die kurz zuvor heimgekehrt war, und sie hatte einen ordentlichen familiären Hintergrund, ihr Vater arbeitete im Zolldienst, ihr älterer Bruder war in der Armee. Keiner der beiden Männer war heute hier, aber unter den Anwesenden befand sich eine ältere Frau, offensichtlich Li Wans Mutter, und zwei Schwestern, beide deutlich jünger, sowie ein noch jüngerer Bruder, der kaum älter als elf oder zwölf sein konnte

»Dies Missee Dawson«, sagte Li Wan.

»Wir sahen Sie auf der Straße«, sagte Li Wans Mutter in gutem Englisch. »Und ich schickte meine Tochter, sie hereinzuholen. Draußen ist es gefährlich. Zu viele Menschen. Und alle sehr ängstlich.«

»Sind Sie es nicht?« fragte Hilary »Die Japaner«

»Sie werden zurückgeschlagen«, sagte Li Wans Mutter mit Zuversicht. »Sie sind nur Japaner Kleine Leute. Sie kommen und setzen sich, Missee Dawson, und trinken eine Tasse Tee An Lo, den Tee«, befahl sie einer ihrer Töchter Sie ließ sich neben Hilary auf ein Sofa nieder »Ich heiße Wu Shan«, vertraute sie ihr an. »Sie werden hier sicher sein.«

Hilary konnte ihrer Überlegung nicht ganz folgen, da nur wenige Augenblicke später ein hohles Pfeifen über ihnen ertönte, und eine weitere enorme Explosion das Haus erschütterte. Wenn eine dieser Granaten das Dach traf Und doch Sie holte tief Atem. Erstaunlicherweise fühlte sie sich hier wirklich sicher Und sie war überrascht von der Bequemlichkeit und guten Einrichtung des Hauses, mit einem teuren Teppich am Boden, bequemen Stühlen, allen Zeichen von Sauberkeit und auskömmlichem Leben, auch die Qualität von Wu Shans Gewand entging ihr nicht, während die Töchter traditionelle chinesische Baumwollblusen und Hosen in blauen und roten Tönen trugen, vor allem aber beeindruckte sie die Atmosphäre ruhiger Zuversicht, die hier herrschte. Wenn Li Wans Familie sich so sicher fühlen konnte, warum konnte sie es denn nicht? »Aber die Kinder«, sagte sie. »Sie werden sich sorgen. Und Mrs. Hamilton«

»Ich verstehe«, sagte Wu Shan. »Ich werde meinen Sohn zum britischen Konsulat schicken und Missee Hamilton bitten, daß sie einen Marinesoldaten schickt, der Sie holt. Das wird das Beste sein. Bis dahin werden Sie hierbleiben. Li Wan, zeig Missee Dawson, so sie sich waschen und ihre Kleider in Ordnung bringen kann. Ich werde meinen Sohn gleich fortschicken, Missee Dawson.«

Hilary zögerte, aber ihr Herz kam ein wenig zur Ruhe Und natürlich würde ihr viel wohler sein, wenn sie einen der Wachposten des Konsulats bei sich hätte, einen großen, kräftigen Marinesoldaten. Aber das Risiko für den Jungen »Glauben Sie, daß er sich nicht in Gefahr begeben wird?« fragte sie

»Sorgen Sie sich nicht um ihn«, erwiderte Wu Shan. »Er weiß sich zu helfen. Gehen Sie mit Li Wan.«

Hilary begleitete das Kindermädchen in das kleine Badehaus, einen rückwärtigen Anbau, und stellte fest, daß sie tatsächlich schrecklich aussah. ihr Kleid war zerrissen, ein Strumpf hatte irreparable Laufmaschen, und vom Gesicht bis zu den Füßen war sie von der Gosse beschmutzt. Sie wusch sich, reinigte das Kleid, so gut es ging, und bürstete ihr Haar, während Li Wan Stecknadeln brachte, den Riß im Kleid zu schließen. Anschließend kehrten sie zurück zu Wu Shan, um mit ihr grünen Tee zu trinken.

»Sie sehen so müde aus, Missee Dawson«, bemerkte Wu Shan. »Legen Sie sich nieder, bis mein Sohn mit dem Marinesoldaten kommt.«

Wieder zögerte Hilary Aber sie war schrecklich müde, während der Nacht war sie nur hin und wieder für kurze Zeit eingenickt, und die Geschehnisse dieses Morgens hatten sie emotional erschöpft. Aber wie konnte sie sich niederlegen, wenn der Boden unter dem Trommelfeuer der Artillerie erzitterte, wenn immer wieder Granaten in die Stadt einschlugen, wenn sie jeden Augenblick den Tod finden konnte?

Doch sobald dieser Vorschlag gekommen war, schien sie die Augen nicht mehr offenhalten zu können. Sie ließ sich von Li Wan in eine Schlafkammer führen und legte sich voll angekleidet bis auf die Schuhe auf das bunte Deckbett. Beinahe augenblicklich war sie eingeschlafen, und der gewaltige Lärm von draußen hatte sich in ihren Ohren zu einem allgemeinen dröhnenden Hintergrundgeräusch vereinigt, das beinahe beruhigend war Später schrak sie auf, zunächst außerstande, sich zu orientieren, dann aufspringend, als die Erinnerung zurückflutete Aber sie war verwirrt, weil der tobende Schlachtenlärm verstummt war Das Jaulen und Krachen der Granaten hatte aufgehört, der Boden zitterte nicht mehr War es überstanden?

Gleich darauf begriff sie, daß es nicht vorbei war; es hatte nur die Tonart gewechselt. Der Lärm hatte nicht abgenommen, und er war durch seine Unmittelbarkeit irgendwie noch furchterregender als zuvor; sie lauschte den scharfen peitschenden Gewehrschüssen, die irgendwo in der Nähe abgefeuert wurden und untermalt waren von gellenden Schreien und Winseln.

Die Tür sprang auf, und Li Wan stürzte herein. Aber dies war eine Li Wan, die Hilary nie gesehen hatte, eine völlig entsetzte Li Wan. »Die Japaner in der Stadt!« rief sie

»Mein Gott!« Hilary sprang aus dem Bett. »Aber wie?«

»Die Chinesen« Li Wans Stimme brachte es fertig, trotz ihrer Angst Verachtung wiederzugeben. »Sie einfach laufen weg. Aber Missee Dawson die Japaner«

Hilary legte dem Mädchen einen Arm um die Schulter, und sie gingen hinaus. »Es wird dir nichts geschehen«, sagte sie. Sie blickte zu Wu Shan und An Lo und der anderen Tochter, die in der Mitte des Wohnraumes standen und den schauerlichen Geräuschen von draußen lauschten. Sie merkte, daß sie in Strümpfen war, hatte aber das Gefühl, die anderen nicht verlassen zu können, um ihre Schuhe zu holen. »Nicht aufmachen«, sagte sie »Solange wir nicht ins Freie gehen« Wie als Antwort ertönte ein splitterndes Bersten, und die Tür wurde auf gestoßen.

Die Frauen starrten mit von Entsetzen geweiteten Augen die japanischen Soldaten in ihren blauen und weißen Uniformen an, die fleckig waren von Schweiß, Erde und Blut. Und auf ihre blutbeschmierten Bajonette Die Gesichter der Soldaten waren diabolisch verzerrt von Haß und Lust; Hilary hatte nicht für möglich gehalten, daß Menschen so bösartig aussehen konnten.

Wu Shan trat mit einem kleinen Seufzer zurück. Ihre Töchter klammerten sich an sie Hilary trat schützend vor sie.

»Ich bin Mrs. Henry Dawson«, sagte sie auf japanisch. »Ich kenne Ihren kommandieren General. Ich….«

Die jüngste der drei Schwestern stieß einen Schrei aus und rannte zur rückwärtigen Tür Einer der Soldaten riß ohne Zögern das Gewehr hoch und feuerte Der Schrei des Mädchens schien sich aufzulösen, und Hilary, die sich in Entsetzen umwandte, sah den Rücken ihrer Bluse in spritzendem Rot, dann brach sie in der Türöffnung zusammen.

Hilary wandte sich wieder den Soldaten zu. »Sie….«

Ein Gewehrkolben traf sie vor die Brust und warf sie zu Boden. Sie schlug rücklings auf die Dielenbretter, und mit dem betäubenden Aufprall wurde ihr alle Atemluft aus den Lungen gepreßt. Sie konnte nur die wilden Gesichter über sich sehen. Sie wußte, daß sie wahrscheinlich vergewaltigt, wenn nicht ermordet würde, versuchte, sich nach Luft schnappend aufzurappeln und hörte jemand rufen. »Laßt die weiße Frau gehen.« Hände faßten nach ihren Handgelenken und Knöcheln, und sie wurde halb durch den Raum getragen, halb geworfen. Sie kam wieder aus dem Gleichgewicht und fiel auf das Sofa, während ihr die entsetzlichsten Schreie in den Ohren gellten, die sie je vernommen hatte Sie stieß sich hoch, wandte sich dem Raum zu und sah, wie Wu Shan gegen die Wand gestoßen und ihre Kehle von einem Bajonett durchbohrt wurde Sah, wie An Lo von dem Mann fortzukriechen suchte, der sie zu Boden geworfen und ihr die Bluse von den Schultern gerissen hatte, sah den Mann sein Bajonett in ihren bloßen Rücken stoßen, daß das hervorsprudelnde Blut ihr in Bächen über die schmalen Flanken strömte. Sah Li Wan am Boden zappeln, während sie ihr die Hosen herunterrissen, sah sie schwächlich mit den Beinen strampeln, als ein Mann sich zwischen ihnen auf die Knie niederließ, sich auf sie warf, während seine Kameraden auf ihren Armen standen und ihre Hände mit Bajonetten am Boden festnagelten, und andere ihre Bluse aufrissen, um mit den Messern an ihre Brüste zu kommen, die wilden Schreie des Kindermädchens, in denen sich Entsetzen und Scham und Schmerz vermischten, waren die furchtbarsten Geräusche dieses grauenhaften Morgens.

Hilary fiel aufs Gesicht und versuchte ein Kissen über ihren Kopf zu ziehen. Sie erbrach, ohne es zu merken. Ihr ganzes Wesen war so aufgewühlt und verkrampft von Schrecken, daß sie fest glaubte, sie werde sterben, bevor auch sie geschändet und verstümmelt würde; sie konnte nicht glauben, daß diese entmenschte Soldateska sie verschonen würde, nur weil sie keine Chinesin war Als sie sich von Händen gepackt und hochgerisssen fühlte, wähnte auch sie ihr Ende gekommen und schrie, als sie in ein schmales Gesicht mit einem kleinen Schnurrbart blickte Darunter war die Uniform eines Offiziers. Aber er trug einen gezogenen Säbel, und auch dessen Klinge war blutbeschmiert. »Eine weiße Frau«, sagte er »Was tut sie hier?«

»Ich weiß es nicht, ehrenwerter Hauptmann«, sagte einer der Soldaten. Sie keuchten, tauschten Blicke aus Vielleicht schämten sie sich sogar ihrer Untaten.

»Sprechen Sie, wenn Sie können«, sagte der Offizier »Es wird Ihnen nichts geschehen.«

Hilary befeuchtete sich die Lippen. »Ich bin Hilary Dawson«, sagte sie »Ich bin – mein Mann ist Engländer, Henry Dawson. Diese Männer«

»Diese Männer gehen Sie nichts an, Mrs. Dawson«, sagte der Offizier »Mein Name ist Mori Tadatune Ich übernehmen die Verantwortung für Ihre Sicherheit.« Er hielt ihr die Hand hin. »Kommen Sie, ich werde Sie zum britischen Konsulat begleiten. Sie werden dort sicher sein.«

»Feuer liegt gut«, murmelte Togo Heihachiro, der mit dem Feldstecher die Trefferlage der Schiffsartillerie beobachtete »Beibehalten.«

Solch ein Ziel hätte William aus so geringer Entfernung – kaum weiter als drei Kilometer – schwerlich verfehlen können. Sein Ziel war das Fort auf der Tigerhalbinsel, und durch das Glas sah er die Einschläge der 15-cm-Granaten auf den Höhen, das in Rauch und Explosionsblitze gehüllte Fort hatte schon vor geraumer Zeit auf gehört, das Feuer zu erwidern. Aber nicht alle Granaten gingen ins Ziel. Mehrere der Schiffe, die in Kiellinie vor der Hafenzufahrt auf und ab dampften, feuerten aufs Geratewohl in die Stadt selbst; riesige schwarze Rauchsäulen standen in der ruhigen Nachmittagsluft über den brennenden Lagerschuppen, Geschäfts-und Wohnhäusern. Und irgendwo in diesem Inferno war Hilary Barton. Jetzt Hilary Dawson. Aber was machte das aus, im Tumult eines Krieges?

Als ob sie die einzige Zivilperson in dieser Hölle wäre

Aber sie war die einzige, an der ihm gelegen war.

War es nur, um vor ihr als Sieger aufzutreten und seinen Triumph auszukosten? Denn wichtig war sicherlich nur die Frage des Sieges, und der gehörte ihnen. Zu Togos und ihrer aller Freude hatte General Graf Nodzu die Idee einer Belagerung verächtlich von sich gewiesen. »Einen Haufen verängstigter Chinesen belagern?« hatte er gefragt. »Meine Soldaten werden Port Arthur im Sturmlauf nehmen, mit der blanken Waffe«

William fragte sich, ob er der einzige Offizier sei, der sich wunderte, daß den Chinesen anscheinend nicht einmal die Gelegenheit gegeben wurde, sich zu ergeben, und wenn auch nur, um japanische statt chinesische Menschenleben zu retten. Aber solche Überlegungen schienen nur akademischer Natur zu sein. Nodzu hatte seine Ankündigung wahr gemacht. Durch sein Glas konnte William erkennen, daß die Kämpfe um die Höhenstellungen so gut wie aufgehört hatten, der japanische Angriff hatte sie überrannt, wie er am Tag zuvor die Landenge überrannt hatte, und gerade in diesem Augenblick setzte das Flaggschiff das Signal zum Einstellen des Feuers, damit die Schiffe nicht die eigenen Soldaten beim Eindringen in die Stadt gefährdeten.

Es schien nichts zu geben, was japanischer Angriffsschwung vereint mit japanischer Disziplin und Entschlossenheit, nicht vermochte. Nichts, was der Geist des Bushido, sagte er sich etwas kläglich, nicht vermochte, wenn er sich mit neuzeitlicher Waffentechnik verband. Darum irrten Männer wie Vater, Jerry und Shimadzu. Dies war der Weg, den die Nation gewählt und mit Erfolg beschritten hatte

Aber wie sehr wünschte er, an Land zu gehen und sich zu vergewissern, daß Hilary wohlauf war – auch wenn in Wahrheit sein Wunsch dahinterstand, daß sie ihn in seinem Ruhm und seinem Triumph sehen sollte, dem Triumph seines Volkes, und wissen, daß dieser Triumph auch der ihrige hätte sein können, zumindest als Abglanz, hätte sie sich weniger von westlichen Vorurteilen beherrschen lassen. Sie sollte sich von neuem in ihn verlieben.

»Der Widerstand hat überall aufgehört«, meldete Tanaka. »Jetzt handelt es sich nur noch um Säuberungsmaßnahmen.«

»Ich bitte um Erlaubnis, eine Abteilung an Land zu bringen, ehrenwerter Kapitän«, sagte William.

Togo hob die Brauen.

»Wir könnten der Armee behilflich sein«, sagte William etwas lahm.

»Wir werden die Signale des Admirals beobachten«, sagte Togo. »Er hat die Feuereinstellung befohlen, aber er hat uns noch nicht erlaubt, unsere Positionen zu verlassen. Sie haben Freunde in Port Arthur, Leutnant Freeman?«

»Es lebt dort eine Mrs. Dawson, ehrenwerter Kapitän. Sie war Hilary Barton.«

»Hilary Barton? Sicherlich liegt sie allzuweit in Ihrer Vergangenheit, Leutnant. Aber ich kenne ihre Eltern. Sie haben recht, besorgt zu sein, durch die Beschießung der Forts ist auch die Stadt schwer in Mitleidenschaft gezogen worden.

Sobald der Admiral signalisiert, daß wir in die Hafenbucht einlaufen können, mögen Sie an Land gehen.«

 





DRITTER TEIL


Die Krieger


1. Die Liebenden
Erst am nächsten Morgen ließ Ito, vorsichtig wie immer, sein Geschwader in die Hafenbucht einlaufen. William hatte während seiner ganzen Wache auf der Brücke gestanden und durch das Glas die brennenden Häuser beobachtet. Und wenn der Wind gedreht und die Brandwolken über die Bucht zu den Schiffen getragen hatte, war ihm, als hörte er aus der heimgesuchten Stadt metallisches Krachen und dumpfe Schläge, Schreie und Rufe. Immer wieder hatte er sich ermahnt, daß solche Geräusche unvermeidlich seien, wenn eine Stadt gestürmt wurde, in der noch isolierte Widerstandsnester aushalten mochten. Natürlich waren Nichtkombattanten, insbesondere Angehörige neutraler Staaten, sofern sie sich den Eroberern nicht in den Weg stellten und nicht versuchten, ihren eigenen besiegten Soldaten zu helfen, nicht in Gefahr Aber es mußte für alle eine grauenhafte Erfahrung sein.

Grauenhafter als er sich vorgestellt hatte, wie sich am Morgen erwies, als die Naniwa langsam in den Hafen einlief, vorbei an den Wracks gesunkener Dschunken und Dampfer, von denen Masten, Schornsteine und Teile der Aufbauten aus dem ruhigen Wasser ragten. Es war mehr als die große Zahl ausgebrannter Häuser und Läden, mehr auch als die Rauchwolken, die noch immer in der stillen Morgenluft hingen, es war die Todesstille, die über der verwüsteten Stadt lag, als sei diese von allen Menschen verlassen. Und es waren, wie aus größerer Nähe zu erkennen, die vielen entlang der Hafenkais und auf den Straßen verstreut liegenden Toten. Natürlich mußte es auch in der Stadt noch erbitterte Kämpfe gegeben haben, und noch hatte niemand Zeit gehabt, die Gefallenen zu begraben. Trotzdem….

»Ja«, sagte Togo, »sind Sie nicht froh, daß Sie auf See kämpfen, meine Herren? Die See nimmt ihre Toten rasch auf. Und ist barmherzig für die Überlebenden.«

Die Kais waren zu sehr beschädigt und an vielen Stellen durch gesunkene oder ausgebrannte Schiffe blockiert, als daß die Kreuzer hätten anlegen können, also wurde im Hafenbecken geankert. »Sie können die Pinasse haben, Leutnant Freeman. Nehmen Sie eine Rotte Matrosen mit«, sagte Togo »Und richten Sie Mrs. Dawson meine Grüße aus, und mein Bedauern, falls unsere Aktion ihr Ungelegenheiten bereitet haben sollte«

William salutierte, machte kehrt, ließ die Pinasse ausschwenken und abfieren. Er selbst trug außer seinem Offizierssäbel keine Waffen, aber die Matrosen waren mit Gewehren und Bajonetten bewaffnet. Sie hatten lediglich die Funktion einer Eskorte, denn aus der Stadt waren nur noch selten vereinzelte Schüsse zu vernehmen.

Die Pinasse steuerte einen intakten Abschnitt der Kaimauern an, wo es eine Steintreppe zum Wasser gab und mehrere japanische Soldaten aufgeregt warteten, sie zu begrüßen.

»Banzai!« riefen sie herüber, noch ehe die Pinasse festgemacht hatte

»Banzai!« riefen die Matrosen zurück.

Ein toter Mann lag auf den Stufen, sein Kopf war halb vom Körper getrennt, sein Blut eine geronnene, schwärzlichklebrige Masse Wie Togo gesagt hatte, dachte William bei sich, Gott sei gedankt, daß ich bei der Marine bin. Er hatte nie ein Opfer seines Artilleriefeuers sehen müssen. Aber dieser Mann. Er war offensichtlich kein Soldat. Was nicht bedeutete, daß er unbewaffnet gewesen war, sagte sich William. Der arme Dummkopf. Die Pinasse machte fest, und er stieg über den Leichnam und die Stufen hinauf zum Kai, wo die Soldaten Haltung annahmen und salutierten.

»Ein großer und glorreicher Sieg, ehrenwerter Leutnant«, sagte ein Unteroffizier

»Ja, wahrhaftig«, sagte William. »Ich suche eine Mrs. Dawson. Ist etwas über sie bekannt?«

Der Unteroffizier überlegte »Sie ist nicht Chinesin, ehrenwerter Leutnant?«

»Sie ist Engländerin.«

Der Unteroffizier schien erleichtert. »Ich habe nichts von ihr gehört«, sagte er, »aber man wird sie in Sicherheit gebracht haben. Alle Weißen sind in Sicherheit gebracht worden. Nur die Chinesen wurden bestraft.«

»Bestraft?« William blickte an dem Unteroffizier vorbei zur Straße und runzelte die Stirn. Sie war übersät mit Toten. Er überquerte den Kai, blieb stehen. Keiner dieser Toten trug Uniform, und nur wenige waren Männer; die Mehrheit waren Frauen und Kinder, viele Kleinkinder und Säuglinge Und sie waren augenscheinlich nicht durch Artilleriebeschuß oder im Verlauf von Straßenkämpfen umgekommen, die Leichen, die er sah, waren entweder aus nächster Nähe erschossen oder mit Bajonetten und Säbeln niedergemetzelt worden. Man hatte darauf geachtet, daß es keine Überlebenden gab.

Er wandte sich um. Sein Mund war ausgetrocknet, und er mußte mehrere Male schlucken, bevor er sprechen konnte »Unsere Truppen taten das?«

Der Unteroffizier lächelte »Es war der Hauptspaß.«

»Sie ermordeten hilflose Zivilisten?« William merkte, daß er brüllte.

Der Unteroffizier nahm Haltung an, das Gesicht versteinerte. »Sie waren zu bestrafen«, sagte er »Alle Chinesen waren zu bestrafen, ehrenwerter Leutnant. Das ist geschehen.«

William blickte ihn noch einen Moment an, dann winkte er seiner Rotte Marinesoldaten und marschierte an ihrer Spitze über den Kai zur Hafenstraße. So sehr er sich bemühte, es war ihm nicht möglich zu verhindern, daß er in geronnene Blutlachen und über zusammengehauene, verstümmelte Leichen stieg. Er konnte nicht glauben, was er sah, was er gerade gehört hatte Er wußte, daß es oft zu Übergriffen und Greueln kam, wenn eine Stadt im Sturm genommen wurde, Greueln, die gewöhnlich zur standrechtlichen Erschießung einiger der schlimmsten Wüteriche in der siegreichen Armee führten. Aber dies hier….

Als er die Hafenstraße erreichte, hielt er inne Er kannte Port Arthur nicht, aber dies war offensichtlich eine der Hauptstraßen. Sie war gesäumt von Ladengeschäften und

Handelshäusern, aber alle Läden waren zerschlagen und ausgeplündert, einige ausgebrannt, andere nur noch leere Höhlen mit eingeschlagenen Schaufenstern und aus den Angeln gerissenen Türen. Verstreutes Plünderungsgut, von Stoffen bis zu Lebensmitteln, lag überall verstreut, und trotz der späten Jahreszeit gab es massenhaft Schmeißfliegen, die träge um die Toten summten. Es war, als hätte der Tod mit riesenhafter Knochenhand über die belebte Straße hinweggefegt und die Menschen niedergemäht. Sie waren auf der Flucht erschlagen, niedergestoßen und erschossen worden, einer Flucht, die kein Ziel gehabt haben konnte. Einige der Gesichter zeigten noch im Tode das namenlose Entsetzen und hilflose Flehen ihrer letzten Augenblicke, bevor sie mit Säbeln niedergehauen oder von Bajonetten durchbohrt worden waren. Nach der auf gerissenen, ungeordneten Kleidung der Frauen zu urteilen, waren viele vergewaltigt und ebenso viele verstümmelt worden, entweder vor oder nach dem Tode William mußte an Geschichten über den mongolischen Eroberer Tamerlan denken, die er gelesen hatte; danach waren auf seinen Befehl die Einwohner ganzer Städte massakriert worden. Aber das war mittelalterliche Geschichte Dies war Gegenwart, November 1894.

Er hörte einen Schrei, wandte den Kopf und sah einen kleinen Jungen mit einem Laib Brot über die Straße rennen. Er wurde verfolgt von drei Soldaten, und einer von ihnen legte das Gewehr an und schoß den Jungen, der aus der Deckung der Häuser ins Freie lief, durch den Kopf, als machte er Jagd auf Kaninchen, seine Kameraden lachten und beglückwünschten ihn zu seiner Zielgenauigkeit. Am liebsten hätte William seinen Marinesoldaten Befehl gegeben, die drei auf der Stelle niederzuschießen, aber er wußte, daß er das Gesetz nicht in die eigenen Hände nehmen konnte Er mußte einen höheren Offizier finden, und das möglichst rasch. Er zeigte in die Richtung der Hügel – sprechen konnte er nicht –, und seine Marinesoldaten, entsetzt wie er über das, was sie sahen, eilten ihm nach. Er durchschritt eine weitere, mit Leichen übersäte Straße, während die Sonne höher stieg, und wieder hörte er vereinzelte Geräusche in der furchtbaren Stille – weitere Schreie, einzelne Schüsse die bewiesen, daß das Gemetzel noch andauerte Er stieß auf eine Militärpatrouille, die ein gewisses Maß von Disziplin bewahrt zu haben schien und von keinem anderen als Mori Tadatune befehligt wurde. Er hatte Mori seit jener unvergeßlichen Nacht in San Francisco noch gelegentlich gesehen, aber hier war wenigstens ein Offizier und ein Ehrenmann, mit dem er sprechen konnte. »Mori San!« rief er »Gott sei Dank!«

»Freeman San.« Mori verneigte sich, dann umarmte er ihn. »Ein großer Sieg. Aber ein trauriger Solche Dinge sind zweifellos unvermeidlich. Erlauben Sie mir, Ihnen mein aufrichtiges Beileid auszusprechen.«

»Mir, Beileid?« sagte William. »Mein Gott! Ich bin niemals dankbarer gewesen als jetzt, in der Marine Dienst zu tun. Aber wenigstens können Sie diese Männer dort festnehmen.«

»Festnehmen?« sagte Mori. »Ich werde niemand festnehmen. Freilich, nicht wenige von ihnen sind betrunken. Aber darauf haben sie ein Anrecht. Wir werden ihnen weitere vierundzwanzig Stunden geben, reinen Tisch zu machen und sich zu ernüchtern, und dann werden wir sie zur Ordnung rufen.« Er blickte naserümpfend umher »Hier wird eine Menge Aufräumungsarbeit geleistet werden, wenn wir den Ausbruch von Seuchen vermeiden wollen.«

William starrte ihn entgeistert an. »Weitere vierundzwanzig Stunden? Um reinen Tisch zu machen? Haben Sie den Verstand verloren? Diese Männer verstoßen gegen das Kriegsrecht, das die Ermordung von Zivilisten verbietet. Wenn General Graf Nodzu davon erfährt«

Moris Gesicht wurde so ausdruckslos und starr wie das des Unteroffiziers am Kai. »General Graf Nodzu ist bekannt, was vorgeht, Leutnant Freeman«, sagte er »Es ist eine Repressalie für chinesische Greueltaten an unseren Männern. An Ihrem Schwager, Freeman San.«

»An« Williams Gehirn schien unfähig, ihn zu verstehen. »Was wollen Sie sagen?«

»Sie wissen es nicht? Haben Sie nicht gehört? Kurz nach unserer Landung jenseits der Landenge wurde ein Spähtrupp ausgesandt, um die chinesischen Stellungen und Abwehrmaßnahmen zu erkunden. Er stand unter Shimadzu Taikos Befehl. Vielleicht war er unvorsichtig, wir wissen nicht, was im einzelnen geschah, wir wissen nur, daß er und seine Leute in einen chinesischen Hinterhalt gerieten, gefangengenommen und dann ermordet wurden.«

»Shimadzu? Tot? Mein Gott!« rief William.

»Das allein wäre genug Grund, um zu trauern, Freeman San. Schlimmer aber ist die Art und Weise, wie er und seine Soldaten zu Tode gebracht wurden. Sie gerieten lebendig in Gefangenschaft, daran gibt es keinen Zweifel, denn als wir sie fanden, waren sie unverwundet. Aber jeder der Toten war kastriert worden, dann hatte man ihm die Nase abgeschnitten. Der Blutverlust, den sie durch die Verstümmelung erlitten, beweist, daß sie lebten, als dies geschah. Anschließend wurden sie geköpft und auf Stangen entlang der Straße aufgespießt, damit wir sie auf unserem Vormarsch sehen mußten.«

William konnte ihn nur anstarren.

»Darauf schwor die Armee«, fuhr Mori fort. »Daß kein Chinese den Fall von Port Arthur überleben sollte«

»Kein Chinese? Mein Gott.« William blickte nach links und rechts. Wer konnte noch daran zweifeln, daß die japanischen Soldaten ihre furchtbare Drohung wahrmachten? »Aber es müssen zwanzigtausend Menschen in dieser Stadt sein.«

Mori lächelte grimmig. »Es waren zwanzigtausend Menschen. Man wird diesen Tag in China nicht vergessen.«

»Als Vergeltung für die Ermordung eines Dutzends Soldaten?« rief William aus.

»Eines Dutzends japanischer Soldaten. Von denen einer ihr Schwager war«

William war nahe daran, ihn zu schlagen, wahrte aber mit äußerster Anstrengung die Selbstbeherrschung, und seine erneute Sorge um Hilary half ihm, das Gefühl von Scham und Entsetzen für Augenblicke in den Hintergrund zu drängen. »Ich suche eine Mrs. Dawson«, sagte er »Sie ist nicht Chinesin. Haben Sie etwas von ihr gehört?«

»Mrs. Dawson?« sagte Mori. »Ja, wieso, ich habe mich persönlich ihrer angenommen.«

William wagte nicht, sich vorzustellen, was der andere darunter verstand, Mori befand sich in diesem Augenblick am Rande des Todes, ohne es zu wissen. »Was ist mit ihr?«

»Sie war in der Chinesenstadt«, erklärte Mori. »Anscheinend ging ihr Pferd durch, und sie wurde vom Wagen geworfen und fand Zuflucht bei einer chinesischen Familie. Es war sehr unglücklich. Aber ich eskortierte sie selbst zum britischen Konsulat.«

»Oh, Gott sei Dank!« William war beinahe bereit, dem Mann alles übrige zu vergeben. »Aber Sie sagen, sie sei bei einer chinesischen Familie gewesen? Was ist aus ihr geworden?«

»Sie wurden hingerichtet.«

»Und Mrs. Dawson war anwesend? Und wurde nicht verletzt?«

»Nach meinem besten Wissen erlitt sie einige Prellungen, als sie aus ihrem Fahrzeug fiel. Sonst nichts. Mein lieber Freeman, ich hatte keine Ahnung, daß Sie mit dieser Frau befreundet sind.«

»Nochmals meinen Dank«, sagte William und eilte weiter, nach kurzem Zögern gefolgt von seinen Matrosen. Er fühlte sich so erleichtert, daß sein ganze Körper wie beflügelt schien und voller Erwartung. Aber Erleichterung und Erwartung waren in diesem Fall verbrecherische Empfindungen, denn sie war die Frau eines anderen, und seine einzige Empfindung sollte in diesen Augenblicken Trauer und Gram sein. Der arme Shimadzu, der niemals anderes hatte tun wollen als Gedichte schreiben, der aber Soldat geworden war, weil sein Vater und Großvater wie alle seine Vorfahren Soldaten gewesen waren um auf so gräßliche Weise zu sterben. Was mußte Shikibu durchmachen! Wie mußte ihr zumute sein!

Und um ihn zu rächen, das schrecklichste Verbrechen in der japanischen Geschichte, daran konnte es keinen Zweifel geben.

Und doch war er glücklich bei dem Gedanken, eine Frau zu sehen, die seine Untreue zum Anlaß genommen hatte, ihm den Laufpaß zu geben. Was würde Kapitän Togo dazu sagen?

Schnaufend vom eiligen Anstieg, machte er mitten auf der Straße halt, als er vor sich einen hünenhaften Mann in grüner Offiziersuniform sah. Zuerst traute er seinen Augen nicht. Dann, als er sich überzeugt hatte, tastete er unwillkürlich nach dem Säbel.

»Freeman!« sagte Grigorij Patulow Auch seine Finger schienen zu zucken, als wäre ihm nichts lieber, als ihren alten Streit hier und jetzt noch einmal auszufechten, denn auch er trug einen Säbel an der Seite Aber er riskierte es nicht. William war hier der Mächtigere, nicht nur, weil er eine Abteilung Bewaffneter bei sich hatte, sondern weil er zu den Eroberern gehörte. Schon hatte der Russe sich gefaßt und lächelte höhnisch. »Sie sind gekommen, die Taten Ihrer Landsleute zu bewundern? Glauben Sie mir, Freeman, eines Tages wird das japanische Volk dieses Massaker bereuen. Wie Sie eines Tages bereuen werden, daß sie mich einmal zum Gespött gemacht haben.«

Der englische Marinesoldat am Tor versperrte den Zutritt. »Mit Verlaub, Leutnant«, sagte er »Ich habe Befehl, keine japanischen Soldaten auf das Gelände des Konsulats zu lassen. Ich darf Sie eintreten lassen, Sir, aber nicht Ihre Männer«

William musterte ihn. Er war ein großer, kräftiger Mann mit rotem Gesicht und breiten Schultern, und steckte in einer dunkelblauen Uniform mit einer hochgewölbten weißen Pickelhaube Seine Haltung war makellos. Er stellte sich allein einem Dutzend bewaffneter Männer entgegen, die auch Marinesoldaten waren, aber ihn umgab als unsichtbarer Schutz die Sicherheit, der mächtigsten Nation auf Erden anzugehören.

Außerdem hatte er vollkommen recht.

William nickte, befahl seinem Unteroffizier, die Männer für eine Weile wegtreten zu lassen. »Dann erlauben Sie mir bitte einzutreten«, sagte er auf englisch.

Der Posten sperrte auf »Ich kann Ihnen kein Willkommen garantieren, Sir«, sagte er, durch den Klang seiner Muttersprache offensichtlich milde gestimmt.

»Ich verstehe das«, sagte William. Er ging durch den Vorgarten, zwischen Beeten mit späten Rosen, und bewunderte die Art und Weise, wie es den Briten immer und überall gelang, selbst unter den ungünstigsten Bedingungen kleine Flecken zu schaffen, die sie an ihr heimatliches England erinnerten. Er erreichte den Fuß der Treppe und blickte zum Eingang, wo drei weitere Marinesoldaten warteten. Die vier stellten vermutlich die ganze Konsulatswache dar. Er erstieg die Stufen, der Sergeant klappte die Absätze zusammen. »Ehrenwerter Leutnant?« fragte er in leidlichem Japanisch.

»Ich bin gekommen, mich nach einer Mrs. Dawson zu erkundigen«, sagte William auf englisch.

Der Sergeant zog überrascht die Brauen hoch. »Die Dame wird sich erholen«, sagte er »Ebenso wie ihr Mann.«

»Erholen?« fragte William. »Was wollen Sie damit sagen? Was ist mit ihr geschehen?«

»Nun Sir, was das betrifft«

»Was führt Sie hierher, Leutnant?«

Der Mann war gleichfalls Engländer, groß und knochig, mit einem kleinen Schnurrbart, aber in Zivil. William vermutete, daß es der Konsul sein müsse »Mr Hamilton?«

»Das ist mein Name« Hamilton maß ihn mit kaltem Blick.

William nahm Haltung an. »Leutnant William Freeman, Sir Vom kaiserlich japanischen Kreuzer Naniwa«

Hamilton furchte die Stirn. »Freeman? Großer Gott! Und Sie kommen hierher? Wissen Sie nicht, was geschehen ist?«

»Ich habe es gerade herausgefunden.«

»Und Sie können mir ins Auge sehen?«

»Ich bin so angewidert und entsetzt wie Sie selbst, Mr Hamilton«, sagte William. »Wie ganz Japan es sein wird, wenn es erfährt, was geschehen ist. Obwohl ich Ihnen sagen möchte, daß es mildernde Umstände gibt.«

»Mildernde Umstände? Wie könnte das möglich sein«

»Ich kann es Ihnen nicht hier erklären, Mr Hamilton. Außerdem möchte ich mich nach Mrs. Dawson erkundigen. Der Sergeant sagte, sie sei verletzt. Wie Mr Dawson.«

Hamilton blickte ihn eine Weile schweigend an, dann zuckte er die Achseln. »Kommen Sie herein.«

William nahm die Mütze ab und folgte ihm in die Eingangshalle Flügeltüren zu seiner Rechten führten in einen großen Salon voller Männer, Frauen und Kinder – alle weiß und alle sehr britisch –, die an provisorisch aufgestellten Tischen frühstückten. Schreckerfüllt starrten sie den japanischen Offizier an. Und eines der kleinen Mädchen begann zu weinen.

Hamilton winkte ihn weiter und öffnete die Tür zu seinem Arbeitszimmer »Sie sehen, daß wir in etwas beengten Verhältnissen leben, Freeman. Ich hielt es für zweckmäßig, alle britischen Staatsangehörigen ins Konsulat zu bringen, zu ihrer Sicherheit. Und ich danke Gott, daß ich so handelte«

»Ich anerkenne das, Sir Obwohl man mir zu verstehen gab, daß keine Europäer angegriffen worden sind.«

Hamilton räusperte sich und wies auf einen Stuhl. »Das trifft zu, glaube ich. Zumindest war es beabsichtigt. Nichtsdestoweniger wurde Henry Dawson vor drei Tagen von einem Granatsplitter getroffen, und gestern wurde er als Schwerverletzter in seinem Krankenbett Augenzeuge, wie sein Arzt und die Krankenschwestern ringsum mit Bajonetten erstochen wurden. Sein bereits geschwächter Körper erlitt einen erheblichen Schock. Er ist nicht imstande, Besuch zu empfangen.«

»Aber er wird überleben?« Nun, warum fragte er das? Er war nicht gekommen, Dawson zu besuchen. Sein Zustand kümmerte ihn nicht im geringsten. Aber was in Gottes Namen war Hilary zugestoßen? Er wagte nicht sich vorzustellen, sie könnte ›verletzt worden sein. Mori hatte behauptet, sie sei bis auf ein paar Prellungen wohlauf, aber er war erst auf sie gestoßen, nachdem sie von japanischen Soldaten überfallen worden war.

»Sicherlich wird er überleben«, sagte Hamilton.

William konnte nicht länger an sich halten. »Und Mrs. Dawson?«

»Mrs. Dawson befand sich in der Stadt, als sie gestürmt wurde Im Chinesenviertel.«

William stand auf. »Ich hörte, sie sei unverletzt geblieben.«

»Unverletzt? Nun, ich glaube, das ist Ansichtssache. Sie wurde sicherlich herumgestoßen, glaube ich, bevor Ihre Leute entdeckten, wer sie war. Dann brachte einer Ihrer Offiziere sie zu uns. Aber auch sie mußte zusehen, wie die Familie, bei der sie Zuflucht gefunden hatte, vor ihren Augen abgeschlachtet wurde Ich glaube nicht, daß sie den Wunsch haben wird, Sie zu sehen, Leutnant.«

»Aber gewiß möchte ich Leutnant Freeman sehen«, sagte Hilary aus der Türöffnung.

Denn er war es wirklich. Das Unglaubliche war geschehen. Es war ein Traum gewesen, der durch ihre Mitternachtsstunden eingesickert war, als der Krieg begonnen hatte, als sie die chinesische Flotte hatte auslaufen sehen, ihrem Unglück entgegen. William war irgendwo dort draußen gewesen, hatte am Seegefecht teilgenommen, getötet und war vielleicht getötet worden. Nach der Abendgesellschaft bei den Hamiltons war es ihr nicht mehr gelungen, sich ihn aus dem Kopf zu schlagen, und ihre Begegnung mit Grigorij Patulow hatte seine Nähe irgendwie noch betont.

Dann war in ihr die vernunftwidrige, unerlaubte und schamlose Überzeugung gewachsen, daß dieser Krieg nur für sie gefochten würde, um sie wieder zusammenzubringen. Obwohl sie recht gut wußte, daß es unmöglich sei, weil er an Bord eines Schiffes auf See und sie in einer unbezwingbaren chinesischen Festung war. Aber die Festung war beim ersten Stoß eines japanischen Fingers zu Staub zerfallen, und sie war Augenzeugin furchtbarerer Schrecken gewesen, als sie bis dahin für möglich gehalten hatte. Sie wußte, daß sie noch unter Schock stand, die ganze Zeit fröstelte sie, und war unfähig, sich zu konzentrieren, nicht einmal auf Hal, als japanische Soldaten ihn aus dem Krankenhaus gebracht hatten. Auch er litt unter dem Schock der entsetzlichen Ereignisse Sie waren zwei Menschen, die durch den Raum wirbelten und darum die gleichen Empfindungen hatten, aber unfähig waren, über das Erlebte zu sprechen.

 

Nur der Gedanke an William hatte sich in ihrem Bewußtsein gehalten. Das Gefühl, daß er plötzlich kommen und dem Schrecken ein Ende machen würde Als ob das menschenmöglich wäre! Und als ob er überhaupt kommen könnte. Er war kein Soldat. Seine Pflichten lagen auf See, nicht in Port Arthur. Doch vielleicht wäre sie verrückt geworden, wenn ihr Geist nicht den Ausweg gefunden hätte, von ihm zu träumen.

Und plötzlich, als sie aus dem Fenster geblickt hatte, war er den Weg heraufgekommen.

War sie also verrückt geworden? Sie hatte das Fenster verlassen und war zur Treppe gelaufen. Janet Hamilton hatte versucht, sie zurückzuhalten. Auch sie hatte den japanischen Offizier gesehen, und obwohl sie William Freeman nicht kannte, war ihr sofort klar gewesen, daß er es war. Aber Hilary hatte sich nicht aufhalten lassen und war die Treppe hinuntergelaufen. Warum? Ihn zu sehen? Ihm um den Hals zu fallen? Sie war eine verheiratete Frau, und er war ein verheirateter Mann. Außerdem diente er einem Land, das gerade ein unverzeihliches Verbrechen begangen hatte Aber dessen ungeachtet war in ihr die alte Leidenschaft erwacht und begann sich zu regen. William war der einzige Mann, der sie je zu Leidenschaft erregt hatte, und in ihrem törichten, mädchenhaften Stolz hatte sie das weggeworfen. Nun, so unmöglich auch war, was sie suchte, wie verdammenswert, wie treulos und ehrvergessen, er stand vor ihr.

William wandte sich mit stockendem Atem zu ihr um. Er hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, und irgendwie hoffte er, daß sie in den acht Jahren gealtert oder fett geworden sei. Sie war gealtert, aber die Jahre hatten nur die letzten Spuren der Unreife aus ihren Zügen getilgt und sie lieblicher gemacht als er sie erinnerte Und sie hatte zugenommen, doch hatte auch dies nur bewirkt, daß ihre Figur die letzten Spuren des Mädchenhaften verloren hatte und fraulicher geworden war Sie trug das Haar offen und hatte ein einfaches grünes Kleid an. Und sie sah unverletzt aus.

Janet Hamilton erschien neben ihr.

»Ich sah dich durch das Tor kommen«, sagte Hilary; ihre Wangen waren rosig.

»Ich….« William wußte nicht, was er sagen sollte »Ich war so in Sorge«

»Meinetwegen?«

»Ich….« Er seufzte »Ich hatte keine Ahnung davon, was in der Stadt vorging«, sagte er »Niemand in der Marine wußte davon. Die Stadt fiel nach einem Sturmangriff. Wenn so etwas geschieht, geraten die Soldaten manchmal außer Kontrolle« Er wandte sich zurück zu Hamilton. »Sie wissen das, Sir, aus Ihrer eigenen Geschichte«

»In zivilisierten Armeen, Sir, werden Sie sehr schnell wieder unter Kontrolle gebracht«, erwiderte Hamilton. »Selbst wenn einer oder zwei erschossen werden müssen. Nichts deutet darauf hin, daß von Ihren Offizieren ein Versuch unternommen wurde, die Truppen zu disziplinieren. Im Gegenteil, es liegen überzeugende Hinweise vor, daß viele Ihrer Offiziere ihre Männer sogar ermutigten, Amok zu laufen.«

»Das habe ich auch entdecken müssen, Sir«, sagte William. »Und ich zweifle nicht daran, daß die Verantwortlichen bestraft werden. Aber wie ich Ihnen sagte, gab es mildernde Umstände.«

Hamilton schnaubte verächtlich.

»Es gibt keine denkbaren Umstände, die entschuldigen können, was in Port Arthur geschehen ist«, sagte Janet Hamilton.

»Ich stimme Ihnen zu, Mrs. Hamilton«, sagte William. »Aber es gibt Umstände, die wenigstens erklären können, was geschehen ist. Einige unserer Männer wurden von den Chinesen gefangengenommen und ermordet. Und vorher verstümmelt. Mein eigener Schwager war unter ihnen.«

»Shikibus Mann? Du meine Güte!« sagte Hilary

»Also hätten Sie, wären Sie bei der Armee gewesen, ebenso unmenschlich unschuldige Frauen und Kinder ermordet«, sagte Janet Hamilton.

»Ich möchte hoffen, nicht, Madam«, sagte William. Er blickte zu Hilary, die ihn anschaute Und in ihren Augen war keine Verurteilung. Vielmehr sah er dort er wagte nicht zu glauben, was er sah. Auf einmal bekam er Herzklopfen. Er mußte sich irren. Von welcher Art die Erinnerungen auch waren, die sein Wiedererscheinen aufrührte, welchen emotionalen Tumult das Gemetzel ausgelöst haben mochte, sie hatte die ihn betreffende Entscheidung vor acht Jahren gefällt und in der endgültigsten Art und Weise zur Ausführung gebracht, indem sie einen anderen geheiratet hatte. Wie er diese Entscheidung nicht weniger endgültig akzeptiert hatte, indem er selbst geheiratet hatte.

Trotzdem war sie heruntergeeilt, ihn zu begrüßen, und er hätte schwören können, daß Verlangen in ihren Augen war.

Aber ihre Stimme war ruhig und frei von Gefühlen. »Ich glaube nicht«, sagte sie, »daß William für Taten verantwortlich gemacht werden kann, die in seiner Abwesenheit begangen wurden, und von Männern, über die er keine Befehlsgewalt hatte«

»Natürlich verurteile ich nicht Mr Freeman persönlich«, sagte Janet errötend. »Ich würde nur gern ein paar Worte von ihm hören, die seine Landsleute für ihre Untaten verurteilen. Glauben Sie mir, Mr Freeman, ich bin erschüttert darüber, was Ihrem Schwager widerfahren ist. Irgendwie hatte ich angenommen, daß ein Krieg zwischen zwei so alten Kulturnationen wie Japan und China in einer halbwegs zivilisierten Art und Weise ausgefochten würde.«

»Ich verurteile die Handlungsweise unserer Soldaten hier in Port Arthur, Mrs. Hamilton«, sagte William. »Obwohl ich darauf beharren muß, daß die Chinesen selbst über sich brachten, was geschehen ist. Was die Frage betrifft, ob es möglich ist, einen Krieg in halbwegs zivilisierter Art und Weise auszufechten, Madam, so muß ich darauf antworten, daß die Zivilisation am Ende ist, wenn wir annehmen, daß Krieg gleich welcher Art ein notwendiger Nebenumstand der Zivilisation sei. Kriege sind schrecklich. Wann immer sie unausweichlich werden, sollten sie in der schrecklichsten Art ausgefochten werden, um die Menschheit davon abzubringen, ohne sorgfältige Erwägung wieder zu den Waffen zu greifen.«

Sie starrte ihn eine Weile an, dann machte sie kehrt und ging zur Tür, wo sie innehielt. »Kommen Sie, Hilary?« fragte sie

Hilary blickte William an. Er errötete. War es seine wahre Überzeugung, was er gerade so hochtrabend erklärt hatte? Oder verteidigte er einfach sein Volk, blindlings und unverantwortlich, gegen die Vorwürfe, die von den empörten Westlern erhoben wurden – von Angehörigen eines Volkes, das im Laufe seiner Geschichte so grausam und unmenschlich wie jedes andere Krieg geführt hatte?

»Und sind die Straßen jetzt sicher, William?« fragte Hilary »Wenigstens für einen japanischen Offizier?«

»Selbstverständlich.«

Sie zögerte einen Augenblick. »Würdest du mich dann zu meinem Haus eskortieren? Ich würde gern sehen, ob es noch steht.«

»Hilary!« sagte Janet. »Sie können doch nicht«

»Ich denke, Hal würde es auch gern wissen«, sagte Hilary »Es könnte zu seiner Beruhigung beitragen. Und William ist praktisch mein Bruder, Janet. Wenn du mich begleiten würdest, William, wäre ich dir sehr dankbar.«

»Es würde mir eine Ehre sein«, sagte William. Das Herzklopfen meldete sich wieder.

»Hilary« hob Janet Hamilton von neuem an, während ihr Mann völlig verwirrt dreinschaute

»Ich werde gehen und einspannen lassen«, sagte Hilary

William übergab dem Unteroffizier das Kommando über seine Matrosen und schickte sie zurück zum Schiff, mit Anweisung, Kapitän Togo über das Geschehen zu informieren und anzukündigen, daß er bei seiner Rückkehr am Nachmittag ausführlich Bericht erstatten werde; er verabredete, daß sie ihn um vier am Kai abholen sollten. Denn bis dahin brauchte er Zeit. Das Wunder war geschehen, wie und warum, wußte er nicht. Die Jahre wie die seelischen Verletzungen wichen vor der Entscheidung ihres vereinten Willens, und für diesen Tag waren sie wieder Liebende, ungeachtet der öffentlichen Meinung oder irgendwelcher Konsequenzen, ungeachtet sogar der Frage, ob sie einander berührten oder nicht. Kriege können diese Wirkung auf Menschen haben.

Aber sie würden einander berühren.

»Es ist die Straße nach links«, sagte Hilary »Sie führt zum Steilufer an der Nordseite der Halbinsel.« Sie saß neben ihm, und er lenkte den zweirädrigen Wagen aus dem Tor des Konsulats. Sie hatte ein blaues Wollkleid angezogen und trug einen Mantel, da der immer mehr auffrischende Wind kältere Luft heranführte Mittlerweile stand die Sonne hoch, und sie trug auch einen breitkrempigen Hut. Ihr Gesicht war ernst, sehr gesammelt. Ihre Handlungen waren es, die ihre Gedanken und Wünsche verrieten. Ihre Absichten?

Er ließ die Zügel auf den Pferderücken klatschen, um das Tier zum Trab zu bewegen. Bevor sie den Stadtrand erreichten, begegneten sie Arbeitstrupps japanischer Soldaten, die Leichen auflasen und auf Ochsenkarren und Pferdefuhrwerke warfen. Als sie den Marineoffizier sahen, salutierten sie und riefen. »Banzai!«

»Man sollte meinen«, bemerkte Hilary, »daß sie die Chinesen zwingen würden, ihre Toten selbst zu begraben.«

»Ich glaube kaum, daß genug Chinesen am Leben geblieben sind, um sie zu irgendwelchen Arbeiten heranzuziehen.«

Sie blickte geradeaus auf die langen Windungen der Straße; die letzten Häuser blieben zurück, und die Hänge waren noch grün, wenn man nicht zurückblickte, könnte man sich einreden, die Katastrophe der vergangenen zwei Tage sei nicht geschehen.

Doch sie war geschehen und wenigstens zum Teil verantwortlich für ihr Zusammentreffen. »Hast du eine Ahnung, wie schrecklich es war?« fragte sie

»Nein. Aber du«

»Ich erlebte es«, sagte sie »Im Haus meines Kindermädchens. Sie und ihre Familie wurden vor meinen Augen niedergemetzelt. Es war ganz und gar bestialisch.«

Er seufzte »Was kann ich sagen?«

»Du kannst nichts sagen, William. Du sollst nur wissen, was ich gesehen habe« Sie wandte den Kopf und sah ihn an. »Vielleicht verändert es die Wertvorstellung, zu sehen, daß auch in unserer aufgeklärten Zeit etwas so Urzeitliches, Barbarisches möglich ist.«

»Das von denen, die es nicht erlebt haben, vielleicht nicht verstanden wird«, sagte er

»Du denkst an Janet Hamilton? Ich fürchte, sie wird mir das nicht vergeben. Aber sie versteht nichts von mir«

»Und dein Mann?«

»Ist mir nicht erlaubt, mein eigenes Haus aufzusuchen?« fragte sie und eine Spur von Farbe kam in ihre Wangen. »Mit einem alten Freund?«

Die Straße überwand eine Anhöhe und führte von dort mit leichtem Gefälle zu einer geschützten kleinen Bucht, über der einsam und still ein Haus stand. Unbeschädigt.

»Ein Wunder!« sagte sie »Ach, wären wir nur geblieben Der Konsul bewog uns, in die Stadt zu ziehen. Er meinte, wir wären hier in Gefahr«

William lenkte den leichten Einspänner die Straße hinab.

»Erzähl mir von deiner Frau«, sagte Hilary »Ich habe gehört, daß sie sehr schön ist.«

»Das ist sie«, sagte er »Wenigstens schön anzuschauen.«

»Ich traf deinen Schwager Er ist hier in Port Arthur Wußtest du das? Wenn er dich sieht«

»Ich habe bereits mit ihm gesprochen«, sagte William mit einem halben Lächeln. »Er kann mir hier nichts anhaben. Ich bin einer der Eroberer«

Der Wagen holperte in den Hof. Er stieg aus und hielt ihr die Arme entgegen. Sie blickte ihn einen Augenblick an, als er sie auf den Boden stellte, dann befreite sie sich behutsam aus seinen Händen, ging zur Tür und nahm den Schlüssel aus ihrer Handtasche »Das ist wirklich sehr bemerkenswert«, sagte sie, als sie aufsperrte und eintrat. »Ich werde die Kinder noch heute nachmittag herausbringen. Hier können sie wenigstens reine Luft atmen.«

William ging durch das Wohnzimmer und stand am großen Fenster, das Ausblick über die Bucht und die See gewährte »Ein schöner Flecken Erde Weißt du, ich sah diese Stelle durch das Fernglas von der See her. Aber natürlich hatte ich keine Ahnung, daß ich auch dich sah.«

»Ich wußte, daß ich dich sah, wenn ich zu den fernen grauen Schiffen hinausschaute«, sagte sie

Er wandte sich zu ihr Sie stand in der Mitte des Zimmers, die Hände vor sich verschränkt.

»Weil ich wußte, daß du kommen würdest«, sagte sie »Ich wußte, daß Port Arthur fallen würde Ich hatte keine Ahnung, daß die Umstände so katastrophal sein würden, aber ich wußte, daß es fallen würde. Frag mich nicht, wie. Ich hatte gewiß keine militärischen Gründe Und ich wußte, daß du kommen und nach mir sehen würdest. Und du kamst.«

Er trat näher zu ihr »Wußtest du, was ich gern tun würde, sobald ich dich gefunden hätte?« fragte er und zog sie in die Arme

Aller Zweifel war vergangen. Die Vergangenheit war nicht mehr, und die Zukunft hatte keine Bedeutung. Nichts war wichtig, außer dem Gefühl ihrer Lippen auf seinen, ihrem Körper an seinem. Er hatte einmal ein Mädchen gekannt, und in den dazwischenliegenden acht Jahren hatte er eine Geisha und eine üppige Liebesgöttin gekannt. Hier war eine Frau. Die Frau, die einzige Frau, die er jemals wahrhaft geliebt hatte

Wie konnte er je daran gezweifelt haben?

Ihre Lippen waren naß, und auch ihre Augen, als er sie ansah. Er gab sie frei. »Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er »Ich bin nicht besser als die Soldaten.«

Sie sah ihn durch die Tränen an. »Es sind Freudentränen, William. Hätte ich nicht gewußt, was du tun würdest, und es nicht gewünscht, glaubst du, ich hätte dich gebeten, mich hier herauszubringen?«

Aber das Innehalten hatte ihn zur Besinnung gebracht. »Hilary« Es war eine Vernunft, die mehr ihr galt als ihm selbst.

Sie verstand und wandte sich zur Treppe, erstieg die Stufen, zuversichtlich, daß er folgen würde »Ich bin verrückt«, sagte sie »Und schlecht und sündhaft in jeder Weise. Du bist nicht mein Feind, William, aber nach allem, was während dieser letzten zwei Tage hier geschehen ist, sind Japaner die Feinde der Menschheit.«

»Das ist nicht wahr« Er reagierte instinktiv »Wir sind eine Nation von Kriegern, und wir wurden provoziert.« Er folgte ihr die Treppe hinauf, sah die Bewegungen ihrer Hüften unter dem Stoff; sie trug keine Turnüre

»Männergerede Ich wollte sagen, es ist mir gleich, ob du der Satan selbst bist, William. Ich habe von dir geträumt. Ach, wie habe ich von dir geträumt.« Sie blieb auf dem Treppenabsatz stehen. »Es ist gewiß, daß ich verdammt bin. In der Nacht des Angriffs träumte ich von dir. Ich dachte an dich, als eure Leute vor meinen Augen Li Wan niedermetzelten. Und letzte Nacht träumte ich wieder von dir«

Er hatte sie eingeholt und zog sie wieder in seine Arme »Der Krieg ist so«, sagte er »Er setzt die Urinstinkte frei. Er löst den dünnen Firnis der Zivilisation auf.«

»Ich bin verdammt«, sagte sie wieder und löste sich aus seinen Armen, um ins Schlafzimmer zu gehen. Er sah zu, wie sie sich entkleidete Er hatte Hilary niemals nackt gesehen, erinnerte sich kaum ihres Körpers. »Es ist deine Wahl«, sagte er und hieß sich einen Dummkopf.

»Ja«, sagte sie, als sie die Strümpfe über die Knöchel streifte und zuckte die Achseln. »Es ist jetzt nicht wichtig. Jetzt ist es zu spät für alles andere als diesen Augenblick.«

Sie setzte sich aufs Bett, legte sich dann zurück. Er kniete neben ihr und küßte ihren Mund, ohne ihren Körper zu berühren, aber beide waren sich ihrer Nacktheit und Nähe bewußt. »Und danach?«

Ihr Mund verzog sich.

»Hilary«, sagte er »Ich liebe meine Frau nicht. Ich habe sie nie geliebt. Es war eine erzwungene Ehe, Hilary«

»Und die Geisha?«

Er seufzte »Ich kann nicht Anstand und Edelmut vorgeben, Hilary. Ich liebte sie hoffnungslos. Vielleicht tue ich es noch. Vielleicht hattest du recht, mich ihretwegen zu verlassen. Aber um deinetwillen, Hilary, würde ich jede Frau auf der Welt verlassen – für dich.«

Sie lächelte und zog ihn zu sich nieder »Und du bist Vater? Wie ich eine Mutter bin. Ich würde solch ein Opfer nicht von dir verlangen, William. Ich könnte es auch von mir selbst nicht verlangen. Du bist verheiratet und hast einen Sohn. Und eine Geliebte Du hast die Verantwortlichkeit deines Dienstes. Ich bin verheiratet und habe zwei Kinder. Und einen schwer verletzten Mann. Ich habe noch mehr Verantwortlichkeiten. Aber ich träumte, und mein Traum bewahrheitete sich. Ich will mich von diesem Traum nicht abwenden. Liebe mich, William, liebe mich ein letztes Mal. Und dann geh zurück zu deiner Frau und zu deiner Geliebten und deinem Sohn. Und zu deinen Verantwortlichkeiten. Und überlasse mich den meinigen.«

Hal Dawson bewegte sich unruhig, und Hilary trocknete ihm die Stirn, strich das Haar zurück. Er schlug die Augen auf, zuerst desorientiert, dann blickte er verschreckt umher, bis er merkte, daß er in Sicherheit war. »Die Japaner?«

»Sie haben die Stadt besetzt«, sagte sie und setzte ihm ein Glas Zitronensaft an die Lippen.

Er trank begierig, ließ den Kopf seufzend zurücksinken. »Und der Krieg?«

Jedesmal, wenn er geschlafen hatte, war ihm, als wären Monate und nicht Stunden verstrichen. Sie saß bei ihm. »Er dauert an. Ich glaube, du hattest recht. Es scheint, daß die Japaner auf Peking marschieren wollen. Und die Chinesen werden kaum in der Lage sein, sie aufzuhalten.«

»Sind die Kinder wohlauf?«

»Die Kinder sind wohlauf Ich bringe sie herein, daß sie dich sehen können.«

»Und Port Arthur?«

Sie zog die Schultern hoch. »Die Japaner räumen auf, so gut sie können. Ich glaube, daß ungefähr zwanzigtausend Chinesen getötet wurden. Abgeschlachtet.«

»Es ist ein Verbrechen an der Menschheit. Wenn die Welt davon erfährt«

»Das wissen sie« Sie sah ihn an, und seine Hand tastete nach der ihrigen und drückte sie.

»Ich sollte nicht davon sprechen«, sagte er »Es ist bloß, daß ich es miterlebte«

»Ich auch.«

»Ja«, sagte er »Für dich muß es weitaus schlimmer gewesen sein. Es muß« Er seufzte wieder »Ich nehme an, wir müssen uns glücklich schätzen, daß wir zufällig Briten sind.«

Sie lächelte, aber das Lächeln verblaßte rasch. Sie war sich nicht darüber im klaren, was sie sagen oder tun sollte. Was geschehen war, selbst wenn niemand genau wußte, was wirklich geschehen war, würde bald allgemein bekannt sein, dafür würde Janet Hamilton sorgen. Sie mußte dem zu vorkommen, das war ein Gebot des gesunden Menschenverstandes. Aber sie hatte sich bisher nicht entschließen können. Jetzt spürte sie auf einmal die Kraft, es zu tun. Es mußte sein, um zu verhindern, daß der Klatsch den Weg zu ihm fand.

Natürlich konnte sie nicht auf sein Verständnis zählen. Verstand sie es doch selbst kaum. Sie war verrückt gewesen, ein Spielball ihrer Triebe. Ihr Gefühl für Recht und Unrecht, für Schicklichkeit, eheliche Treue und Ehrbarkeit, war ihr verlorengegangen. Vielleicht hatten die schrecklichen Augenblicke in Li Wans Haus damit zu tun, sagte sie sich. Sie hatte erwartet, vergewaltigt und dann abgeschlachtet zu werden. Selbst als sich ihr Magen umgedreht hatte, war ihr Bewußtsein in der Erwartung von Schmerz und Schande wie bereits vom Körper losgelöst gewesen und hatte sich gefragt, wie die Vergewaltigung sich anfühlen würde, und wie es sein würde, danach zu sterben, während die Männer ihren Körper aufschlitzten. Das waren die furchtbarsten Gedanken ihres Lebens gewesen, und ihre Rettung durch den Offizier war ihr in einer äußerst seltsamen Art kaum bewußt geworden. Die Gedanken, die Fragen waren geblieben und hatten ihren Geist verzehrt. Und dann William, der so eigenartig aus ihrem Traum hervorgewachsen war Doch auch wieder nicht eigenartig; denn zog sie seine Persönlichkeit und seinen Hintergrund in Betracht, war es ganz natürlich für ihn gewesen, sie aufzusuchen. Und in Anbetracht der triebhaften Seite seiner Persönlichkeit, verstärkt durch die enthemmenden Einflüsse des Krieges, war es ebenso natürlich gewesen, daß er die körperliche Vereinigung gesucht hatte. Ihr nicht minder triebhaftes Verlangen, das sie bewogen hatte, alle Vernunft, Ehre und Treue in den Wind zu schlagen, hatte Schuld auf sie geladen. Sie hätte der Versuchung widerstehen müssen.

Sie konnte nur hoffen, daß diese Versuchung nun für immer von ihr genommen wäre, denn sie wußte jetzt, daß sie William immer lieben würde Aber das konnte sie Hal unmöglich erklären, ebensowenig wie sie erlauben durfte, daß ihre triebhaften Gefühle für William jemals wieder an die Oberfläche drangen.

Gleichwohl mußte sie ihrem Mann erzählen, was geschehen war, bevor andere es taten. Vor allem, ehe Janet Hamilton es tat. »Wenigstens ist unser Haus unversehrt geblieben«, sagte sie »Ich fuhr heute vormittag hinaus. Du wirst es nicht glauben, aber ein paar zerbrochene Scheiben sind der einzige Schaden.«

»Das ist eine gute Nachricht«, sagte er »Wann können wir wieder hinausziehen?«

»Morgen, hoffe ich. Wenn wir dich hinten im Wagen befördern können. Für die Kinder wird es gut sein, aus der Stadt zu kommen.«

»Das würde mir so gut gefallen wie ihnen. Aber« er runzelte die Brauen. »Du fuhrst allein hinaus?«

Sie ließ seine Hand los und stand auf. »Nein. Ich hatte einen Begleiter. Einen japanischen Offizier«

»Hm. Anscheinend sind sie nicht alle unbarmherzige Mörder Und ich nehme an, sie werden bemüht sein, den schlechten Eindruck wiedergutzumachen, wo sie können. Hatte er zu den Greueltaten etwas zu sagen?«

Hilary blickte auf ihn hinab. »Es war ein Marineoffizier. William Freeman.«

Sein Stirnrunzeln kehrte zurück.

»Er dient auf dem Kreuzer Naniwa, wenn du dich erinnerst«, sagte Hilary »Er ließ sich eine Sondererlaubnis geben, um an Land zu gehen und zu sehen, ob mir etwas fehle«

»Galanterie« Seine Stimme war so leise und ruhig, daß sie nicht erkennen konnte, ob er es ironisch meinte

So oder so, sie mußte es ignorieren. »Ich war natürlich dankbar. Und froh, ihn zu sehen. Also bat ich ihn, mit mir zum Haus hinauszufahren, und er war gern bereit, es zu tun. Ich fürchte, Janet billigte es nicht.«

Er beobachtete sie aus halb geschlossenen Augen. »Kann ich mir denken.«

»Ich….« Mehr konnte sie ihm nicht sagen. Es fehlte ihr der Mut, nicht so sehr aus Furcht vor seinem Zorn, als vielmehr aus Furcht vor seiner Enttäuschung; denn was sie ihm angetan hatte, war die schrecklichste Verletzung, die eine Frau ihrem Mann antun konnte »Ich dachte, du solltest es wissen«, sagte sie

»Ihr seid zusammen aufgewachsen«, sagte er »Und….«

»Und wir waren Liebende«, sagte sie »Früher«

Er seufzte und schloß einen Moment die Augen. »Wo ist er jetzt?«

»Er ist wieder an Bord. Nachdem Port Arthur gefallen ist, hat die Flotte Befehl, Weihaiwei anzugreifen und Admiral Tings restliche Seestreitkräfte zu vernichten.«

»Ein Irrlicht«, bemerkte Hal, »das doch noch den Tod finden könnte, bevor ich ihm ins Gesicht sehen kann. Liebst du ihn noch, Hilary?«

Sie konnte nicht antworten.

»Denn mir scheint, daß er dich lieben muß, um die Mühseligkeiten, dich zu suchen, auf sich zu nehmen.«

Also mußte sie doch mit einer Lüge leben. Es gab keine andere Möglichkeit. »Wir sind zusammen aufgewachsen«, wiederholte sie lahm. »Er ist mir beinahe wie ein Bruder Und wir waren einmal verlobt. Deshalb kam er mich suchen. Ich bin deine Frau, Hal.«

Er sah sie forschend an. Er war zu intelligent, um sich von diesen Ausflüchten täuschen zu lassen. Aber er war auch zu intelligent und besaß zu viel Selbstbeherrschung, um wegen eines Verdachtes die Frau verstoßen zu wollen, die er liebte, die Mutter seiner Kinder war Endlich sagte er: »Es ist sehr freundlich von ihm, sich deiner anzunehmen und dich zu begleiten. Ich würde ihn gern einmal sehen. Wenn er wieder in Port Arthur ist«

»Ich glaube kaum, daß er zurückkommen wird«, sagte sie.

»Ganz sicher, Hilary. Verlaß dich darauf, die Japaner werden Port Arthur zu ihrem wichtigsten Marinestützpunkt machen. Wie immer dieser Krieg ausgehen mag, Port Arthur ist eine Beute, die sie nicht wieder herausgeben werden. Meiner Ansicht nach war der Besitz Port Arthurs einer der Hauptgründe für sie, den Krieg zu beginnen. Dein Mr Freeman wird wiederkommen, vielleicht öfter als du denkst. Er könnte sogar hier stationiert werden.«

Sie starrte ihn verblüfft an. Dieser Gedanke war ihr noch nicht in den Sinn gekommen. »Dann bring mich fort«, sagte sie. »Du kannst keine Geschäfte machen, solange der Krieg andauert, Hal. Und du bist wirklich ziemlich schwer verwundet. Du brauchst eine lange Ruhepause und eine Luftveränderung. Wir beide brauchen das, und den Kindern wird es auch guttun. Bring uns fort, Hal. Nimm uns mit nach England. Nur für den Winter, bis die Verhältnisse sich wieder beruhigen. Ich bin nie in England gewesen. Bring mich fort, Hal.«

Die Hafenkais waren überfüllt, Militärkapellen spielten auf. Die Festung von Shimonoseki war gespickt von wehenden Flaggen und Bannern, als die Kreuzer in den Hafen einliefen und von den Schleppern zu ihren Liegeplätzen bugsiert wurden. Auf den Vordecks waren die Besatzungen angetreten, auf den Brücken standen die Offiziere in weißen Ausgehuniformen, denn der Sommer stand vor der Tür. Von den Festungswällen dröhnten die alten Kanonen ihren Salut, und die Geschütze der Flotte erwiderten ihn. Die Menschenmengen im Hafen brachen in lautes Jubelgeschrei aus. Die Welt mochte sagen, was sie wollte, für das japanische Volk waren diese Männer zurückkehrende Helden, die gekämpft und gesiegt hatten.

»Ein großer Tag«, sagte Togo Heihachiro. »Der größte in unserer Geschichte Unserer Geschichte, meine Herren. Der Geschichte der japanischen Kriegsmarine. Seien Sie stolz, meine Herren. Und nun überwachen Sie die Vertäuung.«

William fragte sich, wie sein Kapitän in Wahrheit über die Art und Weise dachte, wie der Krieg geführt worden war. Sein Krieg. Seine Entscheidung, die Kowshing zu versenken, hatte die Feindseligkeiten ausgelöst und ihn zum Nationalhelden gemacht. Und zu einer internationalen Figur. Der chinesisch-japanische Krieg würde für alle Zeit mit dem Namen Togo Heihachiro in Verbindung gebracht werden. Aber in gleicher Weise mit dem Massaker von Port Arthur. Dennoch hatte Togo die Ereignisse mit keinem Wort verurteilt, mit keinem Wort bedauert.

Und sicherlich hatte die Marine keinen Anlaß, sich ihrer Leistungen zu schämen. Zweimal hatte sie die chinesische Flotte angegriffen und zweimal hatte sie überwältigende Siege errungen. Von den großen Schlachtschiffen war eins versenkt, das andere erbeutet worden. Admiral Ting hatte sich nach seiner zweiten Niederlage in Weihaiwei die Kugel gegeben. Doch dies alles schien weit zurückzuliegen. Sie hatten den Winter mit Patrouillenfahrten verbracht und die nordchinesische Küste gesperrt, während die japanischen Armeen sich zum entscheidenden Angriff auf Peking gerüstet hatten. Dazu war es nicht mehr gekommen, die Mandschus hatten kapituliert. China, der Koloß der vierhundert Millionen, der Ostasien seit Beginn der Zeit beherrscht hatte, war vor seinem kleineren Nachbarn bezwungen worden. Die chinesische Regierung hatte sich bereitgefunden, eine Kriegsentschädigung zu zahlen, die Ryuku-Inseln und Formosa abzutreten, sich aus Korea zurückzuziehen und die Liao-Tung-Halbinsel mit Port Arthur zu übergeben. Das war die wertvollste Beute. Im Besitz von Port Arthur, konnte die japanische Flotte im Winter wie im Sommer das gelbe Meer beherrschen.

Port Arthur sollte ihr neuer Marinestützpunkt sein. Das war eine unglaubliche und für William zutiefst beunruhigende Vorstellung. Als er die Nachricht zuerst vernommen hatte, war er vor Glück außer sich gewesen. Sie waren während des Winters von Zeit zu Zeit dorthin zurückgekehrt, um Ausrüstungen und Nachschub zu übernehmen und Reparaturen ausführen zu lassen, denn die japanische Marine hatte Hafeneinrichtungen und Docks in größter Eile wiederhergestellt. Diese Besuche waren kurz gewesen, und es war wenig Zeit für Landurlaub geblieben. Die Zahl der Schiffe, die für alle erforderlichen Aufgaben zur Verfügung standen, reichte nicht aus. Trotzdem war er bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu dem Haus an der Steilküste hinausgefahren und hatte sogar eine Begegnung mit Hal Dawson riskiert, um Hilary wiederzusehen. Das Haus war verschlossen gewesen. Er war zum Konsulat gegangen und hatte die frostige Auskunft erhalten, daß Mr. und Mrs. Dawson mit ihren Kindern nach England zurückgekehrt seien, wo Mr Dawson sich besser von seiner Wunde zu erholen hoffe, als es hier möglich sei. Nein, das Konsulat habe keine Informationen, wo die Familie sich aufhielt und wann sie zurückkehren würde. Oder ob sie überhaupt zurückkehren würde.

Sie war vom Schauplatz des Verbrechens geflohen – oder von ihrem Ehemann entfernt worden. Aber irgendwie mußte William bezweifeln, daß es Hilarys Entscheidung gewesen war. Hatte sie von den Plänen gewußt, als sie mit ihm zu ihrem Haus hinausgefahren war? Es war ein Augenblick der Verrücktheit und des Vergessens gewesen, wie sie bekannt hatte. Sie hatte gesagt, es sei ihr Schicksal, ihn ein letztes Mal zu sehen und zu lieben. Er hatte ihr geglaubt, ausgenommen den Zusatz, daß es zum letzten Mal sei. Wie konnte er sich damit abfinden, nachdem er sie wieder in den Armen gehalten hatte? Es gab so viel, was er hatte sagen, sie fragen wollen. Noch immer hätte er viel dafür gegeben zu erfahren, wer sie über Shona und ihre Beziehung mit ihm informiert hatte, und warum so vieles andere geschehen war Aber in ihren Armen hatte er dies alles vergessen, und sie hatte auch hinterher, als sie ihm in aller Eile ein Mittagessen bereitet hatte, nichts darüber preisgegeben. Es war ihm auch nicht wichtig vorgekommen, neben der Tatsache, bei ihr zu sein und sie zu lieben, war alles in den Hintergrund getreten. Außerdem hatte er niemals daran gezweifelt, daß es andere Zeiten geben würde. Nur sie hatte es besser gewußt.

Er glaubte noch immer nicht, daß er sie nie wiedersehen sollte. Kein Menschenwesen konnte das Schicksal in diesem Ausmaß beherrschen. Port Arthur sollte der neue japanische Marinestützpunkt sein, und das Geschäft von Dawson & Co war nach wie vor geöffnet und pflegte seine Handelsbeziehungen. Sie würde wiederkommen.

Aber wenn sie einander wieder begegneten, wollte er vernünftiger sein. Er hatte ihr angeboten, alles aufzugeben. Ehre, Verantwortung, Position, nur um mit ihr zu sein. Und sie hatte freundlich abgelehnt, wie sie vor acht Jahren freundlich ihre Verlobung aufgelöst hatte. Was einmal geschehen war, konnte nicht rückgängig gemacht werden. Und wünschte er wirklich eine Veränderung seiner Lebensumstände? In seinem Herzen versuchte er sich zu sagen, daß es nicht so sei. Wenn das Wiedersehen mit Hilary ihm deutlich gemacht hatte, wie sehr er sie noch immer liebte, und wie leer sein Leben mit Sophie war, konnte er wirklich seinen Beruf und seine Ehre aufgeben – und mehr noch, seinen Sohn? Und konnte er wirklich in Betracht ziehen, Shona zu verlassen, die ihm so lange eine vollkommene Ersatzehefrau gewesen war und mit der er einen Zukunftstraum aufgebaut hatte, den Traum von einer Zeit, da sie ihm allein gehören und all ihre weiblichen Künste seinem Glück widmen würde?

Als ob solch ein Traum sich mit dem Besitz Hilarys vergleichen ließe. Aber wollte Hilary wirklich ihm gehören? Oder hatte sie in seinen Armen bloß eine persönliche Schuld, einen persönlichen Schrecken gesühnt? Die Antwort darauf konnte er nur erfahren, wenn er sie wiedersah, wenn die Schreckensbilder verblaßt waren.

Falls solch eine Zeit jemals kommen würde. Die Nachricht vom Gemetzel in Port Arthur hatte die Welt entsetzt. Auch viele Japaner. Aber die Nation hatte sich geschlossen hinter ihren Kaiser und seine Generäle gestellt. Mochte die Welt sie verurteilen. Sie waren die Sieger

Und William Freeman, der seine Wahl vor langer Zeit getroffen hatte, konnte nicht weniger tun, als Schulter an Schulter mit seinen Kameraden und Landsleuten zu stehen.

In jedem Fall war es Zeit, sich wieder auf die Gegenwart, das Hier und Jetzt zu konzentrieren, denn die Naniwa kam längsseits. Er befehligte die Matrosen, die auf dem Heck des Kreuzers bei den Haltetauen standen, und erhielt seine Anweisung über Megaphon von der Brücke. Sein Blick auf den Kai war im Moment behindert, und erst als das Schiff längsseits gegangen war und die Wurfleinen aufgefangen waren, an denen die dicken Taue aus Manilahanf an Land gezogen und um die Poller geschlungen waren, konnte er seine Aufmerksamkeit der Menschenmenge zuwenden, nach vertrauten Gesichtern Ausschau halten, keine finden – bis er im Hintergrund Jerrys hohe Gestalt ausmachte.

Das war eine Überraschung. Als er zuletzt von Jerry gehört hatte, war dieser noch bei der Armee in der Mandschurei gewesen, sie hatten einander während des ganzen Krieges nicht gesehen und nur ein paar hastige Briefe ausgetauscht. Jerry hatte es vorgezogen, sich ein Urteil vorzubehalten, bis er im Besitz aller Informationen sein würde, aber nun war die Armee heimgekehrt, und die Fakten waren auf der ganzen Welt bekannt. Also war nur Jerry zu seiner Begrüßung gekommen. Natürlich hatte er nicht erwartet, daß Shona am Hafen stehen würde. Sie würde auf seinen Besuch warten, denn sie hielt sich nicht gern inmitten von Menschenmengen auf Aber er hatte gedacht, daß Sophie mit Boris hier sein würde, und wenn auch nur, um das Schauspiel zu sehen.

Jerrys Miene war alles andere als heiter, obschon er winkte, als er seinerseits William entdeckte. Es würde offenbar noch eine Weile dauern, bevor sie einander begrüßen konnten, denn auf einer abgesperrten Fläche des Hafenkais wartete Admiral Ito und sein Stab, um an Bord zu gehen. Die Offiziere stellten sich in einer Reihe auf, die Laufbrücke wurde herangeschoben, der Admiral kam mit seinem Gefolge an Bord und schritt langsam die Reihe ab. Vor jedem der Offiziere blieb er stehen, gab ihm die Hand und blickte ihm ins Auge Als er zu William kam, sagte er- »Gut gemacht, Leutnant.« Dann, bevor er mit Togo und seinem Stab die angetretenen Mannschaften begrüßte, nahm er Togo beiseite. William konnte sehen, daß Togos zuvor gezeigte gute Laune rasch verflog. Es mußte schlechte Nachrichten geben, nur hatten er und seine Offizierskameraden keine Ahnung, von welcher Art sie sein mochten.

»Ich bin stolz auf Sie, meine Herren«, sagte Ito, zu den Offizieren gewandt. »Stolz auf Sie alle, auf jedes Schiff der Marine. Sie haben zwei Schlachten geschlagen und gegen überlegene Kräfte gewonnen. Sie haben sich und die japanische Flagge mit Ruhm bedeckt, und Sie haben nicht zugelassen, daß diese Flagge befleckt wurde« Er hielt inne Natürlich konnte er nicht öffentlich etwas verurteilen, was die Armee getan hatte. Außerdem gab es gewichtigere Dinge zu erörtern. »Ich kann Ihnen nur sagen, wie bedrückt und niedergeschlagen ich bin, daß die Früchte des Sieges uns nach soviel Anstrengung und Einsatz aus den Händen gerissen werden sollen.«

Die Offiziere blickten ihn unverwandt an. Keiner wußte, was der Admiral mit diesen Worten sagen wollte

»Unsere große Nation«, fuhr Ito endlich fort, »kämpfte ehrenhaft und tapfer gegen den chinesischen Koloß. Wir schlugen seine Armeen in offener Feldschlacht, und wir schlugen sie, wenn sie sich hinter befestigten Stellungen formierten. Wir schlugen ihre Kriegsmarine auf hoher See, und wir schlugen sie, als sie in einem befestigten Hafen Zuflucht suchte Wir wären diesen Sommer in Peking einmarschiert, hätte die chinesische Regierung nicht um Frieden gebeten. Wir gaben ihr den Frieden und nannten die Bedingungen, die sie gern annahm. Es war ein Streit zwischen uns und ihnen, zwischen zwei asiatischen Nationen, in dem es um asiatische Angelegenheiten ging. Sie betrafen niemanden sonst. Aber nun werden wir unterrichtet, daß es auch alle anderen angeht. Die Deutschen und die Russen haben uns erklärt, daß wir zuviel beanspruchten, zuviel Macht in zu kurzer Zeit suchten.«

Eine kaum merkliche Unruhe ging durch die Reihe der Offiziere

Ito blickte von Gesicht zu Gesicht. »Wir haben Port Arthur und die Liao-Tung-Halbinsel zu räumen und gegen eine weitere Entschädigungszahlung an die Chinesen zurückzugeben. Unsere Kriegsbeute wurde uns, wie ich sagte, aus den

Händen gerissen.« Wieder machte er eine Pause und blickte in ihre Gesichter »Ich bin heute hierher gekommen, um Ihnen dies persönlich mitzuteilen, wie ich es allen Offizieren meiner Flotte persönlich mitteilen werde. Ich bin als Ihr Oberkommandierender gekommen, Ihnen zu sagen, daß Sie und ich und die ganze Welt zwar wissen, wie schändlich unsere Nation durch diese Heimtücke entehrt worden ist, daß es aber der Wunsch und der Befehl des Kaisers wie auch mein Wunsch und mein Befehl ist, daß wir diesen westlichen Barbaren zu diesem Zeitpunkt keinen Widerstand leisten. Wir können es nicht. Die russische Pazifikflotte ist bei weitem stärker als die unsrige, und sie ist in der Seekriegsführung erfahrener als die Chinesen. Die Russen haben in der Ostsee wie auch im Schwarzen Meer weitere Flotten, die noch stärker sind. Wir werden die Köpfe neigen und uns ins Unvermeidliche schicken. Doch tun wir es mit der Entschlossenheit, diese habgierigen weißen Völker bei nächster Gelegenheit auf den ihnen gebührenden Platz zu verweisen.

Wir kennen jetzt unsere Feinde. China ist nichts. Unser Feind ist Rußland! Wir haben bereits erfahren, daß der Zar mit der Kaiserinwitwe wegen eines Pachtvertrages verhandelt. Er begehrt Port Arthur für seine eigene Flotte. Was wir unter Blutopfern eroberten, möchte er kaufen. Das wird die Russen noch stärker machen. Wir können gegenwärtig nichts dagegen tun. Aber bewahren Sie es in Ihren Herzen, ohne es nach außen zu erkennen zu geben. Das ist ein Befehl des Kaisers.

Wo immer ein japanischer Offizier einem russischen begegnet, hat er sich zu verbeugen und die Regeln der Höflichkeit zu beachten. Jeder Streit wird als Landesverrat betrachtet. Es wird nicht für lange sein. Wir werden warten und die Augen offenhalten, und wir werden Schlachtschiffe bauen oder kaufen, und wir werden Pläne schmieden. Und eines Tages, meine Herren, eines nicht zu fernen Tages, werden wir wiedergewinnen, was rechtmäßig unser ist. Dafür wird Japan jeden von Ihnen brauchen. Denken Sie daran.« Endlich entspannte sich das grimmige alte Antlitz in einem Lächeln. »Nun gehen Sie zu Ihren Familien und lassen Sie sich als Helden feiern.«

Endlich war er an Land, wenn auch nur für kurze Zeit. Togo hatte ihm keinen längeren Landurlaub bewilligt, und sein Dienst begann um sechs. Aber dazwischen lagen noch einige Stunden. Er schüttelte Jerrys Hand.

Jerry brachte ein Lächeln zustande »Bill! Die Heimkehr des Helden!«

Eine Rikscha wartete, sie nach Hause zu bringen. Das war nicht der Ort, wohin es ihn für die wenigen Stunden seiner Freizeit lockte; mit allen Fasern seines Herzens zog es ihn zu Shona. Aber er hatte seine Pflicht zu tun.

»Seid ihr über die letzten Nachrichten informiert worden?« fragte Jerry

»Über Port Arthur? Ja, Ito sagte es uns gerade Es ist unglaublich. Ich wußte nicht, daß so etwas möglich ist.«

»Wie heißt es doch? Das Recht ist immer auf Seiten der stärkeren Bataillone«

William nickte »Dann werden wir die stärkeren Bataillone selbst aufstellen müssen.«

Jerry seufzte »Ich hoffe aufrichtig, daß deine Regierung sich das noch einmal überlegen wird, Bill. Weißt du nun, es gibt so etwas wie eine Weltmeinung. Ihr habt diesen Krieg provoziert. Ihr habt ihn gewonnen, rasch und gründlich. Aber Ereignisse wie die Plünderung von Port Arthur«. Er schüttelte den Kopf.

»Du sagst, der Rest der Welt verbünde sich deswegen gegen uns. Es sind die Deutschen und die Russen, die ihre eigenen Ambitionen in Nordostasien haben.«

»Mag sein. Aber die Briten und die Franzosen und die Amerikaner sind euch auch nicht gerade zu Hilfe geeilt, nicht wahr?«

»Also erzähl mir, was die Familie denkt.«

Jerry zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, es ist eine Mischung aus Trauer und Zorn. Wahrscheinlich erkennt das japanische Volk nicht, wie sehr es in diesen letzten zwanzig Jahren für alles, was es erreicht hat, bewundert worden ist. Und dann geschieht plötzlich dies. Aus den modernen Uniformen, dem schneidigen Exerzieren, den modernen Ideen, der modernen Rhetorik, tritt ganz unversehens die blutbesudelte Gestalt des mittelalterlichen Samurai hervor, der den Ehrenkodex des Bushido zur Schau trägt und Tod den Besiegten ruft. Das steht nicht im Einklang mit modernem Denken, Bill.«

»Ich weiß es, Jerry Ich weiß es. Wir alle wissen es. Aber es war unser erster ausländischer Krieg seit Jahrhunderten. Vielleicht fürchteten wir uns ein wenig vor dem eigenen Anspruch, der Größe unserer Aufgabe. Um den Sieg zu erringen, mußten wir alle geschichtlichen Kräfte aufbieten, den Instinkt des Samurai, den Geist des Bushido. Ich glaube, es ist immer leichter, diese Kräfte zu mobilisieren als sie zu beherrschen. Und die Schuld lag nicht allein bei uns, weißt du. Wie denkt Shiki darüber?«

»Sie ist in einem äußerst unglücklichen Zustand. Liz wohnt jetzt bei ihr Aber wir hoffen, wir alle hoffen, daß es dir möglich sein wird, Urlaub zu erhalten und für eine Weile nach Tokio zu kommen. Du hast es verdient.«

William nickte »Ich werde mich bemühen. Das Dumme ist, die ganze Flotte hat Urlaub verdient, Bill. Aber ich werde Togo heute abend fragen. Ich nehme an, Sophie wird die Abwechslung Freude bereiten. Was ist mit Maureen und Vater?« Er runzelte die Stirn. Ein Schatten war über Jerrys Gesicht gegangen, und einen Augenblick hatte es ausgesehen, als wolle er William unterbrechen.

Nun seufzte er wieder »Vater möchte auf deiner Seite sein, Bill. Ich weiß das. Aber er hat sich geweigert, Maureen zu erlauben, daß sie herüberkommt, um bei Shiki zu sein.«

»Geweigert? Ist sie nicht alt genug, selbst zu entscheiden?« »Nun ja…. Er ist der Vater, wenn du verstehst, was ich meine«

Die Rikscha hielt. William spürte jedoch instinktiv, daß Jerry noch nicht gesagt hatte, was ihn wirklich plagte Er konnte nur warten. »Kann ich mir denken«, sagte er, bezahlte den Rikschajungen und öffnete das Tor »Nun sag mir, was Sophia meint. Ich hatte gedacht, sie würde wenigstens am Hafen sein, mich zu begrüßen. Ich muß der einzige verheiratete Seemann gewesen sein, der nicht von seiner Frau abgeholt worden ist.«

»Bill….« Jerry stand zögernd im offenen Tor

»Ja?«

»Sophie….Also, sie bekam einen Brief von ihrem Bruder«

»Ach so«, sagte William. »Ich kann mir vorstellen, was er zu sagen hatte Ich traf ihn in Port Arthur, während das Gemetzel noch im Gange war Aber ich dachte, die Patulows hätten Sophie verstoßen?«

»Das mag sein. Aber du weißt, wie Familien sind. Jetzt sind sie mehr denn je davon überzeugt, daß sie ein Ungeheuer geheiratet hat, daß einer Rasse von Scheusalen angehört. Bill, sie luden Sophie ein, nach Rußland zurückzukehren. Alles ist vergeben, und so weiter«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte William. »Sie müssen Sophie für vollkommen töricht halten.« Er öffnete die Tür »Hallo!« rief er »Wo seid ihr?« Er starrte die Dienstmädchen an, die sich tief verneigten, es waren nicht dieselben, die er im September zurückgelassen hatte

»Bill«, sagte Jerry in gequältem Ton hinter ihm, »sie ist fort.«



2. Die Tragödie
William starrte ihn verständnislos an. »Fort? Aber« Er ging an den beiden Mädchen vorbei und ins Schlafzimmer. Dann ins Kinderzimmer Er blickte über die Schulter zu seinem Bruder »Sie hat Boris mitgenommen?«

»Ja.« Jerry bot ein Bild der Trübsal.

»Meinen Sohn? Hat sie mir einen Brief hinterlassen?«

Jerry schüttelte den Kopf

»Und du sagst, sie sei nach Rußland zurückgekehrt? Bei Gott, ich werde«

»Sie fuhr zuerst nach Tokio« sagte Jerry, »um eine Schiffspassage zu bekommen. Sie blieb ein paar Tage bei Liz. Ich war nicht da. Sie sprachen viel miteinander Vielleicht, wenn du mit Liz reden würdest«

»Reden?« rief William aus. »Meine Frau hat mich verlassen, ohne auch nur eine Erklärung zu geben, und ich soll mit Liz reden, um aus zweiter Hand die Gründe zu erfahren«

Jerry seufzte »Wir hatten den Eindruck, daß euer Verhältnis nicht mehr sehr eng war«

»Das mag sein. Aber mein Sohn. Sie hat meinen Sohn mitgenommen, Jerry. Sie hat kein Recht, das zu tun. Wann hat sich das ereignet?«

»Es ist noch nicht sehr lange her. Zwei oder drei Wochen. Patulows Brief brauchte eine Weile, bis er sie erreichte, und dann tauschten sie anscheinend weitere Briefe aus, bevor sie ihren Entschluß faßte. Liz versuchte natürlich, sie davon abzubringen, obwohl ich fürchte, nun Liz war selbst sehr aufgeregt über die Nachrichten aus Port Arthur. Deshalb kam ich hierher, um auf dich zu warten. Ich versuchte, etwas Ordnung zu schaffen« Er blickte zu den wartenden Dienstmädchen. »Ich konnte das nicht schreiben, Bill. Nicht mit dem Wissen, daß du schon auf der Heimreise warst.« Er zuckte die Achseln. »Ich fürchtete, du könntest dich zu einer Dummheit hinreißen lassen wie Desertion.«

»Wenn ich sie erwische«, sagte William.

»Inzwischen ist sie in Rußland.«

William blickte ihn an.

»Wenn du dich in Rußland blicken läßt, Bill, läufst du Gefahr, verhaftet zu werden. Und ich glaube nicht, daß du lebendig aus der Zelle herauskämst. Die Grafen Patulow scheinen eine Menge Einfluß zu haben. Und sie können dich nicht ausstehen.«

»Also muß ich sie einfach gehen lassen?«

»Komm nach Tokio«, sagte Jerry »Ich weiß, daß Togo dir Urlaub geben wird, und Shiki braucht deinen Beistand. Und ich glaube, ein Gespräch mit Liz könnte helfen. Sie ist in einer vergleichbaren Lage wie Sophie, weißt du, ausländische Ehefrau und so weiter« Er lächelte »Sie ist überzeugt, daß ich mehr Japaner als Amerikaner bin. Wir hatten einen ziemlich stürmischen Zusammenstoß, als ich versuchte, eure Armee zu verteidigen. Sophie wird ihr sicherlich erzählt haben, welche Pläne sie hat. Es könnte dir helfen, über deine nächsten Schritte zu entscheiden.«

Ich weiß, welches meine nächsten Schritte sind, dachte William. Und wenn die ganze russische Armee zwischen mir und Boris stünde, ich würde trotzdem gehen und ihn zurückfordern. Weil er mein ist.

Aber es gab noch etwas, woran ihm noch mehr lag. Sein Leben lang, so schien es ihm, war er von Frauen behext gewesen. Nur Shona machte eine Ausnahme. Zwar wagte er nicht anzunehmen, daß sie besser sei als irgendeine andere. Doch war sie wenigstens sein, weil er ihre Zukunft verkörperte. Und in ihren Armen war es ihm stets gelungen, alle anderen Probleme zu vergessen. Gerade jetzt brauchte er sie mehr denn je

»Du hast recht«, sagte er »Ich werde um Urlaub bitten und mit dir nach Tokio fahren, Jerry Ich werde zusehen, daß wir morgen schon reisen können. Aber bevor ich wieder an Bord gehe, muß ich noch einen Besuch machen. Kannst du mich entschuldigen?«

»Gewiß.« Aber Jerry schaute ihn verwundert an. »Um über Sophie zu sprechen?«

William zögerte »Wieso, ja«, sagte er »Es handelt sich um eine alte Freundin, die in solchen Dingen Bescheid weiß. Die mir Rat geben kann. Es kann sein, daß ich von dort direkt zum Schiff zurückgehen muß. Du weißt, ich muß um vier wieder an Bord sein.«

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Jerry »Ich habe auch noch einen Besuch zu machen, aber erst später Ich werde einen Spaziergang durch die Stadt machen. Also« Er zwang sich zu einem weiteren Lächeln, »werden wir uns vielleicht morgen sehen.«

»Morgen.« William legte seinem Bruder einen Arm um die Schultern. »Morgen werde ich hoffentlich wieder der alte sein. Dann werde ich Urlaub haben, und wir können zusammen nach Tokio fahren.«

Eilig verließ er das Haus, versuchte nicht zu denken. Denken war nicht möglich, bis er Shona gesehen und sie in den Armen gehalten hätte Er wußte nicht, ob selbst dann zusammenhängendes Denken möglich sein würde. Was die Wiederaufnahme eines normalen Lebens anging. Innerhalb einer Stunde hatte er erfahren, daß er Hilary nun doch nie wiedersehen würde, außer unter größten Schwierigkeiten, und daß seine Frau ihn verlassen hatte Es gab für ihn kein normales Leben, das er wiederaufnehmen könnte Die Rückkehr zum Dienst erschien ihm in diesen Augenblicken vollends verhaßt. Aber Togo würde verpflichtet sein, Disziplinarmaßnahmen zu ergreifen, wenn er nicht an Bord zurückkehrte. Und es wäre tatsächlich weitaus vernünftiger, jetzt an Bord zurückzukehren, Togo Bericht zu erstatten und gleich um Urlaub zu bitten, er wußte, daß Togo ihn nicht verweigern würde. Dann wäre die Nacht sein.

Aber er fühlte sich unfähig, mit irgendwem zu sprechen, ehe er Shona gesehen hatte Denn sie allein war beständig, unveränderlich, immerwährend. Sie in den Armen zu halten und die ermutigende warme Kraft ihrer Umarmung zu fühlen, die Ruhe ihres Charakters in sich überfließen zu fühlen, erst diese Erfahrung würde ihn wiederherstellen. Der bloße Gedanke an sie war geeignet, die Vernunft in ihm zu kräftigen. Er wunderte sich, daß er so aufgeregt war Hatte er nicht seit langem die Absicht gehabt, Sophie zu verlassen? Statt dessen hatte sie den Spieß umgedreht und ihn verlassen. Und Boris mitgenommen. Hatte er den Jungen geliebt? Hatte er innere Nähe zu ihm gefühlt? Er war sich seiner Gefühle dem Jungen gegenüber niemals sicher gewesen. Doch plötzlich fühlte er sich zutiefst verlassen und verwaist. Unwillkürlich verglich er seine Lage mit jener vor acht Jahren, als er Hilarys Brief erhalten hatte Aber daran mochte er jetzt auch nicht denken, denn er wußte, daß die wahre Ursache seines verzweifelten Zornes die Nachricht war, daß Port Arthur ihm in Zukunft verschlossen sein würde

Die rückwärtige Tür wurde von einer Frau geöffnet, die William nicht kannte und die jünger war als die betagte Haushälterin, derer er sich so gut erinnerte, und entschieden mißtrauisch. »Madam Sei empfängt um diese Zeit niemanden«, sagte sie

»Mich wird sie empfangen«, sagte William. »Sagen Sie ihr, Freeman sei da.«

»Freeman?« Die Frau hob die dünnen schwarzen Augenbrauen, aber ihr Argwohn verflog. »Sie dürfen eintreten, Herr«

William nickte, nahm die Mütze ab und trat ein. Er hätte die Hintertreppe genommen, aber die Frau führte ihn die andere hinauf, und in den Raum, der für Shonas besondere Klienten reserviert war, aber nicht zu ihrer Privatwohnung gehörte. Er war lange nicht hier drinnen gewesen. »Ich bin überzeugt, sie wird zu Ihnen kommen, ehrenwerter Herr«, sagte die Frau. »Sie erwartet Sie. Wenn Sie hier bitte warten wollen.«

Er nickte, und die Tür schloß sich hinter ihr. Shona erwartete ihn, obwohl sie wissen mußte, daß er normalerweise frühestens am Abend zu ihr kommen konnte Sein Herz klopfte mit dem köstlichsten Vorgefühl kommender Freuden, und er spürte, wie seine innere Spannung sich auflöste, als ob er übermüdet in einem warmen Bad säße

Er sah sich um, erblickte die Sakeflasche in ihrem Wasserbecken, obwohl darunter noch kein wärmendes Feuer brannte Er inhalierte den Duft, der den Raum erfüllte, und in einer seltsamen Anwandlung fühlte er sich wieder als der Jüngling, Fähnrich Freeman, der zum ersten Mal hierher gekommen war. Und ursprünglich hatte er die Absicht gehabt, bei diesem Besuch ihre Beziehung zu beenden – wenn es ihm möglich wäre. Was für ein Dummkopf er gewesen war! Jetzt wußte er, daß er niemals mit Shona brechen würde Es wäre heller Wahnsinn. Er hatte Sophie verloren. Nun, gut, daß er sie los war, aber Boris’ Verlust schmerzte, und Boris konnte und mußte wiedergewonnen werden. Seine Absicht, mit Shona zu brechen, war seiner unsinnigen Liebe zu Hilary erwachsen. Doch hatte er keinerlei Gewißheit, daß Hilary jemals ihm gehören würde Sie hatte nichts versprochen, nicht einmal eine Andeutung gemacht. Für sie war es die sentimentale Wiederbelebung einer leidenschaftlichen Jugenderinnerung gewesen, sie hatte ihren Körper, nicht ihren Geist, mit ihm geteilt. Er hätte alles für sie aufgegeben, sogar seine Ehre, vermutete er, hätte sie verlangt, daß er die Marine verlasse. Aber sie hatte auch nichts verlangt. Und nun war sie wieder außerhalb seiner Reichweite Von allen Frauen in seinem Leben war nur Sei Shona beständig, immer sein, wenn er sie wünschte, immer liebevoll mit derselben Beständigkeit, immer für ihn da, bis zum Ausschluß aller anderen, ganz gleich, wie viele namenlose Klienten sie in diesem selben Zimmer unterhalten haben mochte.

Einer Regung folgend, legte er die Uniform ab und kroch unter die Decke, die er bis ans Kinn zog. Er wollte sie überraschen, mit einer beinahe kindlichen Vorfreude auf die Genüsse, die seiner harrten. Natürlich wußte sie, daß er auf sie wartete, aber zu entdecken, daß er so begierig war Und da war sie Er hörte ihr leises Summen, sah die Tür aufgehen.

»Jerry, mein Liebling«, sagte sie in ihrer tiefen, zärtlichen Stimme »Du bist so früh. Ich hatte geschlafen, ich wußte, daß die Flotte eingelaufen war, aber sicherlich ist nicht zu befürchten, daß William heute noch kommt?« Sie blickte zum Lager und lächelte »Oh, du bist ein eifriger Liebhaber« Dann verging ihr das Lächeln, als William sich aufrichtete

Sie machte eine sonderbar jugendliche Gebärde, so natürlich wie wenige, die er von ihr kannte: sie hob die Hand, als wollte sie eine Haarsträhne aus der Stirn streichen, obwohl ihr Haar bereits offen über die Schulter und den Rücken hing. William starrte sie an. Er konnte nicht sprechen, nur ein schmerzlicher Zorn, verbunden mit einer fast körperlichen Übelkeit, breitete sich, von seiner Magengrube ausgehend, durch ihn aus.

Shona zuckte mit der Schulter und schloß die Tür hinter sich. »Mein Liebling«, sagte sie, schon wieder gefaßt. »Es ist immer ein Fehler, Geheimnisse zu haben.«

William erhob sich auf die Knie »Mein Bruder?«

Sie warf ihm einen Blick zu, dann entzündete sie die Gasflamme unter dem Kessel. »Er heißt auch Freeman. Konnte ich es besser treffen?«

»Selbst als Kunde wäre es…. Aber als Liebhaber?«

»Vielleicht lehrtest du mich, zuviel zu wollen«, sagte sie, ohne ihn anzusehen und mehr als nötig auf die Einstellung der Flamme konzentriert. »Glaub mir, William, ich nahm ihn vor Jahren als Kunden an, ohne seinen Namen zu kennen. Später sagte er mir, wer er war. Aber ich hatte bereits entdeckt, daß er dein Bruder war, wenn nicht im Blut, so doch in den Fähigkeiten.«

William schlug die Decke zurück und stand auf »Und du warst entschlossen, einen von uns stets auf Abruf zu haben«, sagte er. Am liebsten hätte er dieses glänzende schwarze Haar gepackt und sie durch den Raum geschleift, sie geohrfeigt und mit der Faust geschlagen.

Shona prüfte die Wassertemperatur, noch immer von ihm abgekehrt, aber er merkte, daß sie ihn im Wandspiegel beobachtete »Ich hätte nicht gedacht, daß du zornig mit mir sein könntest, nach sechs Monaten Trennung«, sagte sie. »Als du von Rußland zurückkamst, warst du nicht so.«

Er stand da, und seine Fäuste öffneten und ballten sich. »Ich dachte, du liebtest mich«, sagte er, heiser vor Erregung.

»Glaubst du nicht, daß ich es tue? Du bist der einzige Mann, den ich je geliebt habe« Sie nahm die Sakeflasche aus dem Wasser, trocknete sie und füllte eine Schale Dann trat sie an ihm vorbei und ging zur Matratze, wo sie niederkniete, nippte und ihm die Schale hinhielt. »Wie ich dir sagte, wußte ich nicht, daß Jerry dein Bruder war, als er das erste Mal zu mir kam. Als ich es erfuhr, war es zu spät, ihn fortzuschicken. Außerdem sah ich nicht ein, warum ich es tun sollte Er ist immer ein Kunde gewesen. Er hat immer bezahlt. Meine Liebe, meine persönliche Zuwendung ist immer für dich reserviert gewesen, William.«

»Für mich!« stieß er hervor

»Für dich. Ich habe dich seit acht Jahren geliebt. Wenn ich mich weigerte, mit dir fortzulaufen, geschah es um deinetwillen, nicht um meinetwillen. Ich weiß, welche Entbehrung und Schande es für den Rest deines Lebens über dich gebracht hätte. Ich zweifelte daran, daß deine Liebe einer solchen Schmach würde widerstehen können, und ich wußte, daß ich hier immer für dich da sein würde, wenn du wünschtest, zu mir zu kommen.«

»Du lügst!« rief er und schlug ihr die Schale aus der Hand.

Sie schaute der Schale nach, die am Boden rollte, dann stand sie auf, ging zum Wasserkessel und füllte eine weitere Schale »Streite nicht mit mir, William« sagte sie »Mit Sei Shona kann man nicht streiten. Ich liebe dich. Ich bin dein, wann immer du mich willst. Du brauchst mich, und nun, da deine Frau dich verlassen hat, brauchst du mich mehr denn je. Du brauchst meine Liebe. Zweifele nicht daran, daß sie da ist. Wenn du daran zweifelst, frag deine erste Verlobte Frag jeden Mann, jede Frau, ob irgendeine Geisha in der Geschichte soviel getan hat wie ich, dich zu gewinnen und zu halten.«

»Ich soll Hilary fragen?« Er starrte sie mit gefurchten Brauen an. »Was soll das heißen?«

»Wer, meinst du, erzählte ihr von unserer Liebe?« fragte Shona. »Ich tat es, William. Ich reiste damals nach Hokkaido. Ich habe keinen Vater; er starb noch während meiner Kindheit. Ich belog dich, William, um unsere Liebe zu beschützen. Ich ging nach Yokohama und wartete auf die Ankunft des Schiffes, und als es kam, traf ich deine Verlobte, sprach mit ihr und sagte ihr, daß du mein seist. Und sie verstand das.«

William starrte sie an.

»Kannst du bezweifeln, daß ich recht handelte?« fragte Shona. Und er sah, daß sie jedenfalls nicht daran zweifelte; sie war vollkommen zuversichtlich. »Ach, das ist jetzt lange her. Vielleicht hast du sie vergessen, sogar vergessen, wie sie aussah. Männer sind so. Ihr Gedächtnis ist kurz, wo hübsche Gesichter durch andere hübsche Gesichter ersetzt werden können. Aber ich erinnere mich ihrer, als ob es gestern gewesen wäre, und an die Art, wie sie mich ansah. Und wie sie begriff, daß sie besiegt worden war, von einer Geisha. Doch ich riskierte auch viel. Es gibt keinen anderen Mann auf Erden, für den ich soviel riskiert hätte Und du wagst es, mich zu beschuldigen, daß ich dich nicht liebte? Du solltest lieber dich selbst fragen, ob du meiner Liebe würdig bist. Nun trink den Sake und komm zu mir und laß uns Wiedersehen feiern, und dann sag mir, wann du wiederkommen wirst.«

Die Schale wurde zu ihm emporgehalten, ihre Augen funkelten, obwohl sie lächelte. Denn sie war zornig auf ihn, obwohl sie ihre Gefühle unter strengster Kontrolle hatte Was ihn nur noch mehr erboste »Du hast mein Leben ruiniert!« rief er und schlug wieder die Schale aus ihren Fingern. Nun griff der zornige Ausdruck auf ihr Gesicht über, und ihre Augen blitzten ihn an. Aber dieser Zorn war, was er suchte. Er holte mit der Rechten aus und schlug sie ihr mit aller Kraft ins Gesicht, und als ihr Kopf seitwärts flog, schlug er wieder zu.

William rannte beinahe den ganzen Weg zurück zu seinem Haus. Er ließ die erschrockenen Mädchen bei der Tür stehen, warf sich auf seine Matratze, das Gesicht nach unten, und schluchzte

Sein ganzes Leben schien plötzlich zu einem Abgrund geworden zu sein, in den er gestürzt war. Noch stürzte In den er für alle Zeit stürzen würde, weil er bodenlos war Er hatte geliebt, und überall, wo er Liebe gesucht hatte, war sie ihm zum Schrecken geworden. Sicherlich war dies wenigstens teilweise seine eigene Schuld Wie Togo ihn einst gewarnt hatte, holte das Leben ihn am Ende immer wieder ein. Aber so grausam?

Togo! Er hob den Kopf. Er hatte sich um vier Uhr zum Dienst zu melden. Nun war der Zeitpunkt des Dienstantritts überschritten. Was sollte er machen? Wie konnte er sich zum Dienst melden? Wie konnte er irgend jemandem gegenübertreten? Was konnte er anderes tun als hier liegenbleiben … und warten? Daß Jerry zurückkäme? Jerry war jetzt unterwegs zu Shona. Würde sie ihm die roten Flecken im Gesicht zeigen, ihm erzählen, was geschehen war? Unzweifelhaft. Denn das war das Schmerzlichste von allem. Jerry hatte längst gewußt, daß er sie mit seinem eigenen Bruder teilte. Und hatte sich nichts daraus gemacht. Er fand das unglaublich.

Sein eigener Bruder. Der sein Haus mit ihm teilte. Er würde ihn mit Vergnügen erwürgen und dann mit dem gleichen Vergnügen sich selbst den Tod geben. Nichts schien ihm geblieben, wofür zu leben sich lohnte. Sophia war wieder zu ihrer Familie geflohen und hatte seinen einzigen Sohn mitgenommen. Hilary hatte ihre Stunde der Vergeltung gehabt und ihn dann auch geflohen, um Zuflucht im Glück mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern zu finden. Und dieses Gerede von Träumen! Und für Shona war er niemals mehr als ein Aspekt ihres eigenen Lebens oder ihrer Liebe gewesen, während er gewähnt hatte, ihr alles zu sein. Seine Mutter war tot. Es gab auf der ganzen Welt keine Frau, an die er sich wenden, die er in die Arme nehmen und an sich drücken konnte, und fühlen, daß er heimgekommen sei. Keine Frau auf der ganzen Welt.

Er hörte eilige Schritte auf dem Gartenweg, dann wurde die Haustür auf gerissen. Jerry, sicherlich. Heimgeeilt, um bei seinem Bruder Abbitte zu tun. Wie würde er das anfangen, fragte er sich. Er lag still, hörte die Schritte im Haus. »William!« rief Jerry. Sein Tonfall war aufgeregter als William ihn je erlebt hatte. »Bill? Um Himmels willen, wo bist du?«

William setzte sich aufrecht, als die Tür aufsprang, und sah die hohe Gestalt seines Bruders in der Türöffnung. »Willkommen daheim«, sagte er.

»William«, schnaufte Jerry. »Shona …«

»Ach, du kannst sie haben«, sagte William. »Ich bin dort fertig.«

»Du verstehst nicht!« rief Jerry, warf sich neben der Matratze auf die Knie. »Shona …«

William sah ihn stirnrunzelnd an. Im Zimmer war es halbdunkel, und er konnte die Züge des Bruders nicht genau erkennen, war aber überzeugt, daß Jerry weinte. »Jerry?« Er faßte ihn bei der Schulter und schüttelte ihn in wachsender Unruhe. »Was ist geschehen? Sag es mir, Mann!«

Jerry seufzte. »Ich ging zu ihr«, sagte er. »Es war verabredet. Ich hatte keine Ahnung, daß du vorher dort gewesen warst. Ich hatte keine Ahnung von … nichts. Aber ich merkte, daß ihr Gesicht geschwollen war …«

»Ich schlug sie, weil sie mich betrogen hatte«, sagte William. »Es tut mir leid. Aber in diesem Augenblick haßte ich sie. Sprich weiter.«

»Sie hat dich nie betrogen, William. Nicht nach ihrem Ehrenkodex. Sie empfing mich voll angekleidet und sagte mir ohne Vorrede, was geschehen war. Ich war bestürzt. Ich fragte sie, wie es ihr möglich gewesen sei, mich weiter zu sehen, nachdem sie entdeckt hatte, wer ich war, wenn sie in Wahrheit dich liebte. Und sie antwortete in ihrer so würdevollen Art: »Glaubst du, es mache mir etwas aus, wer bei mir liegt, Jerry? Ich bin Sei Shona. Hätte ich dich weggeschickt, so hätte ich auch alle anderen wegschicken müssen, nicht wahr? Du bist nichts. Ich liebe deinen Bruder. Für ihn lebe ich. Für ihn arbeite ich auch.‹ Dann mußte sie gesehen haben, daß ich nicht überzeugt war, denn sie fragte: »Wird er mir je vergeben?‹ Und ich … ich mußte ihr sagen, daß ich es nicht glaubte.

Dann sah sie mich eine Weile an und sagte: »Ich werde ihm einen Brief schreiben. Komm in fünf Minuten zu mir.‹ Sie ging in ihr Schlafzimmer. Ich schwöre dir, Bill, daß sie entschieden hatte, es sei aus zwischen uns, ehe ich dort ankam. Obwohl es gegen ihren Ehrenkodex war, hatte sie sich dazu entschlossen. Aber was ich ihr sagte …« Er seufzte wieder. »Ich wartete die fünf Minuten, dann klopfte ich. Sie sagte: ›Komm herein‹, und ich öffnete und sah sie mit untergeschlagenen Beinen auf einer Gebetsmatte sitzen. Es gab keinen Brief. Sie hatte nichts an, hielt aber ein Kurzschwert in den Händen.«

»Was?« schrie William auf. »Du hieltest sie zurück?«

»Ich hatte keine Zeit mehr!« rief Jerry. »Als ich die Tür öffnete, sah sie mich an, und ich glaube, beinahe lächelte sie. Und sagte: »Sag William, dies ist für unsere Liebe. ‹ Dann stieß sie sich das Kurzschwert in den Leib und zog es zur anderen Seite durch. Gott – es war der schrecklichste Anblick, den du dir vorstellen kannst.«

Tränen strömten über Williams Gesicht. »Du …«

»Sie schrie, bat mich, während ihre Eingeweide auf den Boden quollen. Ein langes Schwert lag bereit. Bill, ich … ich mußte es tun.« Er schloß die Augen und holte tief Atem. »Ich schlug Sei Shona den Kopf ab.«

Togo Heihachiro lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah die beiden jungen Männer an, die vor seinem Arbeitstisch standen; das Schiff bewegte sich leise auf dem unruhigen Wasser. »Eine Geisha mit Ehrgefühl«, bemerkte er düster. »Ich schulde ihrer Erinnerung Abbitte, William. Wie auch Sie ihr Abbitte schuldig sind.«

»Ich tötete sie«, sagte William. »So sicher als ob ich ihr das Schwert selbst in den Leib gestoßen hätte. Ich sollte wegen Mordes hingerichtet werden.«

»Und würden Sie Ihrem Bruder das gleiche Schicksal wünschen, weil er als ihr Sekundant handelte? Seppuku ist eine ehrenhafte Art zu sterben. Es ist die einzige ehrenhafte Art zu sterben, außer im Kampf, und ist einer Frau selten möglich. Beide Todesarten löschen alle frühere Unehre aus, alle früheren Verbrechen. Sei Shona starb, wie sie gelebt hatte, William. Nach ihren eigenen Regeln. Vielleicht töteten Sie sie, indem Sie Ihre Liebe zurückzogen. Vielleicht liebte Sie sie wirklich mehr als alle anderen. Oder vielleicht fühlte sie sich nur entehrt, weil sie von einem ihrer Kunden geschlagen worden war. Wir werden die Wahrheit niemals wissen. Starb sie wirklich aus Liebe, sind wir ihr doppelt Abbitte schuldig, ich, weil ich niemals geglaubt hatte, eine Geisha sei wahrer Liebe fähig, Sie, weil Sie bezweifelten, daß Shona Sie über alle anderen liebte.« Er blickte zu Jerry. »Sogar Ihr Bruder. Wenn wir dies voraussetzen, dann wird diese Tragödie uns helfen, bessere Menschen zu werden. Gedenken Sie Sei Shonas, William, und auch Sie, Hauptmann Freeman. So daß Sie, wenn die Zeit kommt, und sie kommt für uns alle, ihren Mut und ihre Charakterstärke besitzen mögen.

Wir müssen unser Leben immer in einer korrekten und praktischen Weise führen. Eine berühmte Geisha ist tot. Das reicht den Gerüchtemachern aus. Ich möchte, daß Sie beide sich setzen und jetzt für mich eine Erklärung über die Ereignisse dieses Nachmittags niederschreiben, genauso, wie Sie sie erinnern. Ich vermute, die anderen Frauen in dem Haus haben die Polizei bereits verständigt?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte Jerry. »Ich … ich rannte einfach hinaus. Mir war schlecht.«

»Aber Sie handelten als ein Mann von Ehre«, sagte Togo. Er schwieg einige Sekunden, aber William und Jerry hatten beide den Eindruck, daß er beinahe ausnahmsweise hinzugefügt hätte. Während des Gesprächs hatte er nicht eine einzige Andeutung von Tadel oder Verurteilung in seine Stimme kommen lassen. »Ich bin überzeugt, daß sie die Polizei verständigt haben«, fuhr er nun fort. »Und die Polizei wird Sie über die Vorfälle befragen wollen. Sie werden die schriftlichen Erklärungen bei mir hinterlegen, und ich werde die Angelegenheit in die Hand nehmen. Ihre Namen werden nicht veröffentlicht, das verspreche ich Ihnen. Und wenn Sie das getan haben, Hauptmann Freeman, schlage ich vor, daß Sie nach Tokio zurückkehren. Zu Ihrer Frau. Sie werden ihn begleiten, Leutnant. Ich beurlaube Sie ab sofort für einen Monat vom Dienst. Aber beachten Sie, was ich Ihnen jetzt sage, Leutnant. Sie hörten, was Admiral Prinz Ito heute nachmittag sagte. Sie haben zwei schmerzliche Verluste an einem Tag erlitten. Sie werden diese Schicksalschläge hinnehmen, wie es sich für einen japanischen Offizier geziemt. Es wird keine ungestümen Beleidigungen und Angriffe auf Rußland oder irgendwelche Russen geben. Sie werden den Wunsch haben, daß Ihnen, wenn schon nicht Ihre Frau, so doch Ihr Sohn zurückgegeben werde. Suchen Sie dieses Ziel auf dem Rechtswege zu erreichen. Sie werden finden, daß Sie das Recht auf Ihrer Seite haben. Ich warne Sie jedoch, daß Sie sich des Landesverrats schuldig machen werden, sollten Sie versuchen, einen anderen Weg zu beschreiten, und ich würde dann unfähig sein, Ihnen zu helfen.« Er lächelte. »Besuchen Sie Ihre Schwester. Sie braucht Sie. Und Sie brauchen Ihre Schwester. Denn nach Ihrer Rückkehr nach Shimonoseki wird es viel für Sie zu tun geben.«

»Man kann sich des Gefühls nicht erwehren, daß er ein großer Mann ist. Oder sein wird, eines Tages«, bemerkte Jerry.

Die Brüder standen auf dem Oberdeck eines Dampfers, der sie durch die Inlandsee nordwärts nach Osaka brachte, wo sie den Zug nach Tokio nehmen wollten. Es war ein ruhiger und schöner Tag im späten Frühling, und auf der schimmernden See lagen zu beiden Seiten die Inseln vor den Gebirgszügen des fernen Festlands. Aber zwischen den beiden und dem sonnigen Tag hing ein grauer Vorhang von Niedergeschlagenheit.

»Ich habe das immer gedacht«, stimmte William zu. »Obwohl er einen bemerkenswerten Zug von Rücksichtslosigkeit besitzt, von dem er bedenkenlos Gebrauch macht, wenn er es für richtig hält. Oder ist das nur ein weiteres Kennzeichen der Größe eines Mannes?«

Es war für beide eine Erleichterung, sich auszusprechen. Seit sie Togos Kajüte verlassen hatten, waren lange und schweigsame zwölf Stunden vergangen; als der Dampfer von Shimonoseki ausgelaufen war, hatten sie beide zu dem wohlbekannten Haus am Uferhang hinübergeblickt, dessen Läden jetzt geschlossen waren und das zum Zeichen der Trauer mit weißen Bändern behängt war. Sie hatten beide bis zum Begräbnis bleiben wollen, vielleicht um einen letzten Blick auf die unvergeßlichen Züge zu tun, aber Togo hatte ihnen die Erlaubnis verweigert. Wenn die Polizei, er selbst und die Admiralität die Tatsachen kannten, genügte das, und er wollte, daß es dabei blieb. Eine Geisha hatte Selbstmord begangen. Keine Offiziere, weder der kaiserlich japanischen Marine noch der Armee der Vereinigten Staaten, sollten darin verwickelt sein.

Und Togo verlangte Gehorsam, sogar von Jerry. Seine pragmatische und gänzlich japanische Vorgangsweise war das einzige, was zwischen den Brüdern und ihrem überwältigenden Schuldgefühl lag.

Jerry seufzte. »Ich wußte es nicht, Bill«, sagte er. »Ich wünschte, du könntest das glauben. Zwar wußte ich, daß auch du Shona besucht hattest, weil sie mir das gesagt hatte, aber mehr nicht. Sie sagte mir nicht, daß du ihr besonderer Liebhaber warst. Nur war natürlich bekannt, daß sie einen hatte.« Er lächelte kläglich. »Von Zeit zu Zeit dachte ich, ich könnte ihn vielleicht ersetzen. Aber das war nur ein Traum. Gott, es tut mir so leid, Bill …«

»Ich verstehe dich und glaube dir«, sagte William. Der Zorn war verraucht. Er war so sinnlos wie von Anfang an verfehlt gewesen. Shona hatte ihn geliebt. In ihrer eigenen, besonderen Weise. Vielleicht hatte sie die Vorstellung, Ralph Freemans Söhne zu besitzen, mehr geliebt als William oder Jerry Freeman in ihrer Eigenschaft als Männer. Aber das war ihre Art. Sie hatte geliebt und war bereit gewesen, treu zu sein, in ihrer Art. Sie hatte geliebt und war bereit gewesen, treu zu sein, in ihrer Art. Daß dazu auch Hilarys Vertreibung gehört hatte, daß er nun allzu spät alles verstand, was ihm bisher rätselhaft erschienen war, blieb jetzt bedeutungslos. Es war einfach zu spät. Er verstand jetzt auch, daß Hilary mit ihrem Verführungsmanöver nicht Vergeltung an ihm hatte verüben wollen, sondern an Sei Shona.

Aber sie konnte in keiner Weise für Sei Shonas Tod verantwortlich gemacht werden. Dann trug allein er die Schuld, da seine Selbstbeherrschung sich den Umständen seiner Rückkehr nach Shimonoseki nicht gewachsen gezeigt hatte. Der wahrscheinlich einzige mildernde Umstand war, daß er sie vermutlich nicht geschlagen hätte, wenn sie ihm verschwiegen hätte, was zwischen Hilary und ihr vorgefallen war. Auch Togo meinte, das hätte entscheidend sein können.

Man schlug eine Frau wie Sei Shona nicht, wenn sie ihre Liebe geschenkt hatte. Aber er hatte sich unbeherrscht und gefühllos gezeigt.

»Was wirst du jetzt tun?« fragte Jerry.

William hob die Schultern. »Leben. Und, wie Togo sagte, mich erinnern. Und hoffen, meinem Land zu dienen. Außerdem habe ich mich um Shiki und ihre Söhne zu kümmern.«

»Du meinst …« Jerry zögerte.

»Ob ich Sophie gehen lasse? Du weißt, daß da keine Liebe im Spiel war, Jerry. Also werde ich diesmal dem Befehl Folge leisten. Mir scheint, daß ich allzu lange versucht habe, rittlings auf einem Zaun zu sitzen, mit Amerika, Vater, dir und allen Ideen, mit denen ich aufgewachsen bin, auf der einen Seite, und Japan, Mutter, Togo und Sei Shona auf der anderen. Vielleicht hattet ihr recht, als ihr mich damals behindertet, Seppuku zu begehen. Hätte ich es getan, so wäre viel Kummer und Trauer verhütet worden.«

»Das ist Unsinn«, widersprach Jerry. »Leute wie du, Männer mit einem wahren Verständnis von Menschlichkeit und Zivilisation, sind noch immer unsere Hoffnung für die Zukunft Japans. Shimadzu hätte das auch so gesagt, Bill. Und Togo weiß es, glaube mir. Was Kummer und Trauer betrifft, so solltest du dir keine Vorwürfe machen. Die Schuld lag bei mir.«

»Das würde wiederum ich bestreiten«, sagte William. »In jedem Fall aber wäre dies nicht geschehen, wenn ich ganz und gar Japaner geworden wäre, wie ich es wollte. Ich werde jetzt ganz und gar Japaner werden. Mit der Hilfe Shikis und ihrer Kinder. Sie sind zu drei Vierteln Japaner. Boris war niemals auch nur ein Zehntel Japaner, geschweige denn, ein Viertel. Er wird seinen eigenen Weg gehen. Sollte er je den Wunsch haben, seinen Vater aufzusuchen, werde ich ihn willkommen heißen.«

Jerry blickte hinab ins ruhige Wasser, das an der Bordwand des Schiffes vorüberglitt. Er bezweifelte, daß William wirklich meinte, was er sagte. Aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, darauf zu beharren.

»Und du?« fragte William.

Jerry verzog den Mund. »Ich habe allzu angestrengt versucht, Japaner zu werden – ganz unvernünftig, da ich kein Japaner bin. Aber es ist der Grund, warum ich sieben Jahre hiergeblieben bin. Zu lange. Ich werde um eine Versetzung bitten.«

»Ich würde es bedauern, dich gehen zu sehen«, sagte William.

Jerry wandte den Kopf. »Wirklich?«

»Jetzt mehr denn je. Wir dürfen niemals die Verbindung verlieren.« Er streckte ihm die Hand hin, und nach einem Augenblick schlug Jerry ein; es war ihre erste Berührung seit Shonas Tod. William lächelte. »Wenigstens Liz wird erfreut sein. Ich habe den Eindruck, daß sie sich in Japan niemals wirklich wohlgefühlt hat.«

»Das ist vollkommen richtig.« Jerry blickte wieder ins vorbeiströmende Wasser. »Ich habe vor, es ihr zu sagen. Die Sache mit Shona.«

»Glaubst du, daß das weise wäre?«

»Sicherlich nicht. Aber sie muß es wissen. Ich habe einer Geisha, die zugleich die schönste Frau war, die ich je kannte, den Kopf abgeschlagen. In den Traditionsbegriffen japanischer Kultur mag es das einzige gewesen sein, was ich tun konnte, und sogar die allein ehrenhafte Handlungsweise. Du weißt gut genug, daß es in Amerika nicht so betrachtet würde.«

»Noch weniger in England«, bemerkte William.

»Also will und kann ich nicht mit meinem Gewissen leben, wenn ich es ihr nicht sage. Sie muß es wissen.«

William schaute seinen Bruder eine kleine Weile zweifelnd an, dann beugte auch er sich wieder über die Reling, um ins Wasser zu sehen.

»Sein Oberst suchte mich auf«, erzählte Shikibu. »Und brachte mir seinen Säbel und seine Auszeichnungen. Ich werde sie für Peter und Philip aufbewahren.«

In sechs Monaten war seine liebliche kleine Schwester um zehn Jahre gealtert, dachte William. Dennoch blieb sie seine Shiki, die den Widrigkeiten des Lebens mit unbezwinglichem Mut und nie erlahmender Spannkraft begegnete. Und sie lächelte ihn an, und in diesem Lächeln erneuerte sich ihre Schönheit.

Und doch ließ es sie nicht los. »Er war so feinfühlig, William. Er empfand soviel für andere. Manchmal stand er mitten in der Nacht auf, um ein Gedicht zu schreiben, über die Liebe zwischen Mann und Frau, über andere starke Gefühle, die ihn bewegten … Wenn ich mir vorstelle, wie er ausgestreckt den Messern von Feinden ausgeliefert war, die ihn haßten, die wahrscheinlich lachten und rohe Scherze machten, während sie ihn verstümmelten …« Sie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich würde wahnsinnig, als ich es hörte. Und dann wünschte ich, die ganze chinesische Nation hätte nur eine Kehle, die ich durchschneiden könnte, ein einziges Geschlechtsteil, das ich abschneiden könnte. Bin ich kriminell?«

»Es ist eine verständliche und wahrscheinlich natürliche Reaktion.«

»Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder ganz sein werde«, sagte sie. »Aber du …«

»Ich überlebte«, sagte er. »Um den Tod anderer zu verursachen.« Er hatte ihr von Shona erzählt.

»Ich stimme deinem Kapitän zu«, sagte sie. »Du benahmst dich, wie jeder es unter den Umständen hätte tun können.« Sie nahm ihn bei der Hand. »Wußte Sophie von ihr?«

»Meines Wissens nicht.«

»Wenn ich bedenke, wie glücklich sie war, dich zu verlassen … Weißt Du, daß sie ihre zwei Dienstmädchen mitgenommen hat?«

»Ich habe nur gemerkt, daß sie auch gegangen waren«, sagte sie. »Nicht, daß sie Sophia begleiteten. Warum, glaubst du? Ich hätte eher gedacht, sie würde alles Japanische von sich weisen.«

Shikibu überlegte, zuckte mit der Schulter. »Wer weiß, warum jemand etwas tut? Ich könnte mir denken, daß sie meint, ihre japanischen Dienerinnen würden sie in Rußland irgendwie ungewöhnlich erscheinen lassen. Ich bedauere sehr, daß alles so gekommen ist. Ich mochte sie recht gern. Sie war so schön. So lieblich, in jeder Weise.«

»Nicht in jeder Weise«, sagte William. »Wie denkst du über die Geschehnisse in Port Arthur?«

»Ich weiß nicht; ich will es nicht wissen. Es ist ein furchtbares Schicksal, vergewaltigt und dann ermordet zu werden. Der Gedanke, so etwas könnte mir, Peter und Philip zustoßen, macht mich schaudern. Aber andererseits sind das die Leute gewesen, die meinen Taiko ermordeten, auf die bestialischste Art und Weise. Wie kann ich ein Urteil darüber abgeben? Wie kann ich überhaupt etwas anderes als Haß empfinden, und die Hoffnung, eines Tages nicht mehr zu hassen? Aber ich weiß, daß diejenigen, die uns verurteilen, sei es in San Francisco oder Moskau oder London, es nicht verstehen. Und ich hoffe, daß sie niemals werden verstehen müssen. Wenn sie mich hassen wollen, werde ich sie wieder hassen. Mein Taiko wurde gerächt. Sie können nicht von mir verlangen, darüber etwas anderes als Befriedigung zu empfinden. Aber ich möchte gern wissen, was du wegen Sophie tun willst.«

Er seufzte. »Es bleibt mir nicht viel zu tun, im Augenblick. Es ist mir untersagt worden, nach Rußland zu reisen. Es könnte einen Zwischenfall verursachen. Außerdem steht zu befürchten, daß die Russen mich auf Betreiben der Grafen Patulow verhaften würden. Und weiß Gott, ich will sie nicht zurück haben. Ich möchte Boris bei mir haben, ja. Man gab mir Anweisung, in diesem Fall den Rechtsweg zu beschreiten, und man würde mir bei Gericht sicherlich Recht geben. Aber es wäre ein japanisches Gericht. Die russischen Gerichte würden in gleicher Weise für Sophies Rechte ein treten. Und kein russischer Gerichtshof wird sich um den Beschluß eines japanischen Gerichts scheren. Also habe ich meinen Sohn möglicherweise verloren. Ebenso wie meine Frau und meine Geliebte.« Von der Begegnung mit Hilary hatte er ihr nichts erzählt.

»Und ich habe meinen Mann verloren«, bemerkte sie.

»Ja, Shiki, möchtest du zu mir ziehen? Komm herunter nach Shimonoseki und teile mein Haus mit mir. Ich werde deine Söhne, Shimadzus Söhne, wie meine eigenen aufziehen. Oder hattest du andere Pläne?«

»Taikos Familie wünscht natürlich, daß ich zu ihr ziehe. Sie erinnern mich, daß ich eine Shimadzu bin, keine Freeman mehr. Aber das würde bedeuten, daß ich in Kagoshima leben müßte. Ich möchte nicht zurück nach Kagoshima. Es würde mich zu sehr an Mutter erinnern. Also dachte ich daran, zurück nach Amerika zu gehen. Zu Alison und Vater und Maureen … Aber sie scheinen nicht zu verstehen, sowenig wie alle anderen.« Sie hob den Kopf und blickte zur Schlafzimmertür, hinter der Jerry und Liz miteinander gesprochen hatten. Sie öffnete sich gerade.

Elizabeth Freemans Gesicht war wie gefroren. »Sicherlich wirst du mit deinem Bruder eine Menge zu besprechen haben, Shiki«, sagte sie, »also will ich dir nicht länger zur Last fallen. Und auch ich habe eine Menge zu tun. Ich werde mit dem nächsten Schiff abreisen. Ganz sicher werden wir uns vorher noch sehen.« Sie schritt zur Tür, und Shikibu rappelte sich hastig auf.

»Aber …« Sie schaute zu Jerry, der in der Türöffnung stand.

»Ich werde folgen, sobald ich kann«, sagte er.

»Du wolltest eine Droschke für mich rufen, Jerry«, sagte sie. »Ich werde draußen warten. Deine Kleider schicke ich dir heute nachmittag durch einen Boten. Du hast nichts dagegen, wenn einstweilen deine beiden Brüder bei dir wohnen, Shiki?« fragte sie. Ihr Ton war noch immer frostig. »Ich wünsche Jeremy gegenwärtig nicht in meinem Haus zu sehen.«

Shikibu ergriff ihren Arm. »Liz«, rief sie, »das kann nicht dein Ernst sein!«

Elizabeth betrachtete sie in eisiger Ruhe. »Was willst du mir sagen, Shiki? Daß alle japanischen Männer Geliebte haben und daß es ihre Pflicht ist, sie zu töten, wenn sie es wünschen?«

»Jerry hatte überhaupt keine andere Wahl. Sie mußte so oder so sterben, unter schrecklichen Qualen. Seine Pflicht war es, sie von ihrer Todesqual zu erlösen. Es war die einzig ehrenhafte Handlungsweise, die ihm blieb.«

»Ehrenhaft!« versetzte Elizabeth Freeman. »Für ein Volk,

das von nichts als Ehre spricht, habt ihr recht überraschende Interpretationen der Bedeutung des Wortes. Ich kann nicht mit dir argumentieren, Shiki. Du bist Japanerin, und ich sage dir ehrlich, daß ich deine Kultur nicht verstehe und sie nie verstanden habe. Aber ich heiratete keinen Japaner. Ich heiratete einen Amerikaner. In dieser Kultur, die meine englische Kultur ist, hat Jerry sich nicht nur an unserer Ehe versündigt, sondern er hat ein Verbrechen gegen die Natur, gegen die Gesellschaft und gegen Gott begangen. Es tut mir leid.« Sie blickte an Shikibu vorbei zu ihrem Mann. »Ich kann ihn in diesem Augenblick nicht ohne ein Schaudern ansehen.« Sie öffnete die Tür. »Geh mir nicht nach, Jerry. Ich werde selbst eine Droschke finden.« Die Tür fiel ins Schloß. Shikibu starrte sie konsterniert an, wandte den Kopf zu Jerry.

»Du mußt ihr nachgehen«, sagte William.

»Wie könnte ich? Hat sie nicht vollkommen recht?«

»Aber …« Shikibu blickte von einem Bruder zum anderen. »Sie verläßt dich, Jerry. Genauso wie …« Sie brach mit einem Blick zu William ab.

»Genauso wie Sophie mich verließ«, sagte William. »Die beiden müssen ein langes Gespräch miteinander geführt haben.«

»Ich habe mich schrecklich benommen«, sagte Jerry. »In jeder Weise.«

»Wir sind anderer Meinung. Und sie ist deine Frau. Wenn du sie liebst …«

»Natürlich liebe ich sie. Es ist bloß, daß …« Er seufzte und ließ die Schultern hängen. »Liz ist keine sehr körperlich orientierte Person. Ich glaube, es ist ihr bewußt, und doch meint sie, daß sie darin recht habe, und daß männliche Gelüste abstoßend und sogar unnötig seien. Sie selbst hat niemals das Gefühl … nun, wie ich sagte, sie ist nicht körperlich orientiert. Deshalb brachte der Gedanke, daß ich überhaupt zu Shona ging, sie vermutlich mehr aus der Fassung, als das, was letzte Woche geschehen ist.«

»Das glaube ich auch«, sagte Shikibu. »Darum mußt du zu ihr gehen und versuchen, Abbitte zu leisten.«

»Wenigstens solltest du dir eine Passage auf demselben Schiff besorgen«, sagte William.

Jerry überlegte. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee sein würde. Aber ich muß jetzt gehen. Entschuldigt mich, Shiki, Bill. Ich muß zur Botschaft und sehen, was sich machen läßt.«

Er ging.

Shiki und William sahen einander an. Sie machte eine resignierende Gebärde, hob beide Hände und ließ sie nach außen fallen. »Eine Familie«, sagte sie, »fliegt einfach auseinander, nur weil …«

»Weil wir uns nicht entscheiden konnten, ob wir Japaner sind oder nicht«, sagte William heftig. »Das ist alles, was uns geblieben ist, Shiki. Dir und mir. Alles andere würde Shimadzus Gedächtnis entehren.« Er seufzte. »Und Shonas.«

Shikibu nickte nach kurzem Zögern. »Du hast recht. Die Jungen und ich werden mit dir nach Shimonoseki gehen, William.«

»Setzen Sie sich, William«, sagte Togo Heihachiro.

William ließ sich zögernd auf den Stuhl vor dem Schreibtisch nieder. Er war sich keineswegs sicher, wie er von diesem Mann betrachtet und beurteilt wurde. Togo wußte zuviel über ihn, vor allem über seine Schwächen, und er hielt seine Karriere in der Hand. Sein Leben sogar. Denn was blieb ihm noch außer der Karriere?

»Wie geht es Ihrer Schwester?« fragte Togo.

»Sie ist wohlauf, ehrenwerter Kapitän.«

»Und den Jungen?«

»Sie auch, ehrenwerter Kapitän.« Er wartete geduldig. Togo und seine Frau hatten erst vor einer Woche die Familie Freeman zum Tee eingeladen, daher waren solche Fragen rein rhetorisch. »Es sind feine Jungen«, sagte der Kapitän. »Ihr Vater wäre stolz auf sie. Und er würde froh darüber sein, daß Sie die Familie aufgenommen und ihr ein Heim gegeben haben. Ihre Schwester ist wirklich eine liebenswerte Frau …« Er verlor sich in gedankenvolles Sinnen. Anscheinend. Dann lächelte er. »Und Sie? Seit Sei Shonas Tod ist ein Jahr vergangen. Fühlen Sie sich noch immer schuldig?«

»Ich werde diese Schuld mit mir ins Grab nehmen, ehrenwerter Kapitän.«

Togo nickte bedächtig. Dann sagte er: »Auch Sie würde zufrieden mit Ihnen sein, William. Und ich kann sagen, daß Ihre Arbeit in diesem letzten Jahr keinen Anlaß zu Beanstandungen gegeben hat.«

»Außer meinem Dienst habe ich nichts zu tun, ehrenwerter Kapitän.«

»Das schadet nichts, obwohl es besser ist, wenn die Arbeit durch etwas Vergnügen aufgelockert wird. Welche Nachrichten haben Sie von Ihrem Bruder?«

»Er tut wieder Dienst in der amerikanischen Armee, ehrenwerter Kapitän. Er ist zum Major befördert worden.«

»Er wird es sicherlich weit bringen. Und seine Frau?«

»Meines Wissens ist sie zu ihrer Familie nach England zurückgekehrt.«

»Die törichte Frau! Sie gehört zu ihrem Mann, egal wie er sie gekränkt haben mag. Außerdem, wie kann ein Ehemann seine Frau kränken?«

William zog es vor, darauf nicht zu antworten.

»Sagen Sie«, fuhr Togo fort, »stehen Sie im Briefwechsel mit Ihrem Vater?«

»Wir schreiben einander von Zeit zu Zeit.«

Togo nickte. »Das tue ich auch, von Zeit zu Zeit. Und früher einmal waren wir die engsten Freunde. Am Abend seiner Hochzeit mit Ihrer Mutter saß ich neben ihm und war stolz darauf. Und er war stolz, mich dabei zu haben, denke ich. Nun …« Er seufzte. »Für Nationen und Völker, die sich bereits einen Platz an der Sonne erobert haben, ist es allzuleicht, jene zu kritisieren, die ihnen nacheifern. Besonders wenn solche Neuankömmlinge eine andere Hautfarbe haben, eine andere kulturelle Tradition. Die Weißen glauben, diese Welt gehöre dem weißen Mann, William. Sie vergessen, daß das erst seit sehr wenigen Generationen so ist, und daß die Zeiten sich ändern.«

William wartete weiter. Es kam sehr selten vor, das Togo Heihachiro seinem Herzen vor anderen Luft machte, schon gar nicht vor einem seiner Offiziere.

»Haben Sie Nachricht von Ihrer Frau? Und Ihrem Sohn?«

»Ich habe in diesem vergangenen Jahr nichts von meiner Frau und meinem Sohn gehört, ehrenwerter Kapitän.«

»Aber der Gerichtsbeschluß ist ergangen?«

»Zu meinen Gunsten, wie Sie voraussagten, ehrenwerter Kapitän. Er wurde vor drei Monaten nach Rußland gesandt, aber wir haben keine Antwort erhalten.«

Wieder nickte Togo. »Diese Dinge erfordern immer Zeit. Es mag jedoch Entwicklungen in dieser Richtung gegeben haben. Ich habe Neuigkeiten für Sie. Sie werden verstehen, daß ich sie Ihnen unter vier Augen mitteilen wollte. Lesen Sie.«

William nahm mit Herzklopfen das Papier aus Togos Hand. Es war eine Mitteilung der japanischen Admiralität in Tokio, in der Kapitän Togo ersucht wurde, Leutnant Freeman zu unterrichten, daß Nachricht eingegangen sei, wonach Frau Freeman, geborene Patulow, von einem russischen Gericht die Ehescheidung zuerkannt worden war. Er hob den Kopf.

»Sie werden bemerken, daß eine Begründung fehlt«, bemerkte Togo. »Ich stelle mir vor, der Umstand, daß Sie Japaner sind, ist nach russischen Gesichtspunkten ausreichend. Vermutlich wird man die selbstverständliche Höflichkeit aufbringen, Sie in nächster Zeit von dem Urteil zu unterrichten. Es ist jedoch zweifellos zum Besten. Sie haben in Ihrem Leben noch viel vor sich, und diese Frau wäre in zunehmendem Maße verhängnisvoll gewesen.«

»Ich habe in meinem Leben noch viel vor mir, ehrenwerter Kapitän?«

Togo stand auf und schritt in der Kajüte auf und nieder, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Haben Sie Prinz Itos Worte vergessen? Eines nicht mehr fernen Tages, William, werden wir gegen Rußland in den Krieg ziehen müssen. Es ist unvermeidlich und unser Schicksal. Könnten Sie von ganzem Herzen dieser Sache dienen, wenn Sie mit einer Russin verheiratet wären?«

William sagte nichts.

»Das ist jedoch nur ein Teil der Angelegenheit, die ich mit Ihnen besprechen möchte«, fuhr Togo fort. »Ich kenne die Schwierigkeiten, mit denen Sie zu ringen hatten, bis Sie Japaner wurden. Nun hat diese beklagenswerte Geschichte in Port Arthur Sie Ihrem Vater entfremdet, für den ich soviel Wertschätzung empfinde wie Sie selbst. Doch vielleicht war auch das einfach Teil unseres Volksschicksals. Es zeigte uns, wo unsere wahren Feinde stehen. Es stählte unser Herz für die vor uns liegenden Aufgaben. Hat es Ihr Herz gestählt, William?«

»Wenn ich glauben könnte, daß wir unsere Ziele jemals erreichen werden, ehrenwerter Kapitän. Aber ich kann daran nicht glauben. Ich sehe uns langsam eine Flotte aufbauen. Die Brust schwillt mir vor Stolz, wenn ich von den Schlachtschiffen lese, die bald unser sein werden. Ich hoffe dann, auf einem zu dienen. Aber ich kann nicht glauben, daß wir jemals in der Lage sein werden, Rußland mit der Waffe gegenüberzutreten und zu siegen. Denn es wird nicht Rußland allein sein. Deutschland wird auf seine Seite treten, und vielleicht auch Frankreich. Wollen wir die Welt herausfordern?«

Togo kehrte mit leisem Lächeln hinter seinen Schreibtisch zurück und setzte sich. »Sie denken über diese Fragen nach. Das ist gut. Nun hören Sie gut zu. Was ich Ihnen zu sagen habe, ist streng vertraulich. Seine Majestät und seine Berater sind sich der weltpolitischen Lage ebenso bewußt wie Sie. Und sie unternehmen Schritte, Abhilfe zu schaffen. Es haben Gespräche mit Briten begonnen, welche die Möglichkeiten eines Bündnisses zwischen unseren beiden Ländern zum Gegenstand haben.«

»Japan und Großbritannien? Warum sollten die Briten das tun, ehrenwerter Kapitän?«

»Vielleicht, weil auch sie isoliert sind. Großbritannien ist zu mächtig. Es ist die mächtigste Nation auf Erden. Die Briten wissen recht gut, daß es nicht wenige europäische Regierungen und Völker gibt, die sie hassen und ihren Untergang herbeiführen würden, wenn sie könnten. Großbritannien hat keine dieser Nationen zu fürchten und ist darauf vorbereitet, zwei von ihnen gleichzeitig zu bekämpfen. Aber es weiß auch, daß seine Macht über die Erdkugel verstreut ist, daß sein riesiger Kolonialbesitz nahezu ungeschützt gegen Angriffe eines entschlossenen Feindes ist, und daß es zwar ein weiteres Trafalgar in europäischen Gewässern gewinnen mag, seine überseeischen Besitzungen, Afrika und sogar Indien von seinen Feinden zu Aufruhr und Lostrennung angestiftet werden könnten. Unsere Minister sind mit Prinz Ito der Meinung, daß Großbritannien ein Bündnis mit einer anderen Seemacht begrüßen würde, und wir sind auf dem besten Wege, eine Seemacht zu werden, William. Dies würde zur Folge haben, daß wir im Falle kriegerischer Auseinandersetzungen Großbritanniens mit einer anderen Macht in wohlwollender Neutralität abseits stehen würden, aber für den Fall, daß weitere Mächte gegen England Partei ergreifen, an seiner Seite in den Krieg eintreten würden. Es würde dann sicherlich unsere Pflicht sein, Englands asiatische Kolonien mit unserer Flotte zu decken, während es sich auf seine europäischen Feinde konzentriert. Obwohl nicht auszuschließen wäre, daß wir uns eines Tages mit den Briten in der Nordsee wiederfinden könnten. Das wäre eine denkwürdige Gelegenheit.«

»Welchen Vorteil würde uns das bringen, ehrenwerter Kapitän, ausgenommen den Schlachtenruhm?«

»Der ist nicht zu verachten, William. Aber sehen Sie nicht, daß der Vorteil eines derartigen Bündnisses ganz uns zufallen würde? Denn der Bündnisvertrag würde natürlich beiderseitig verpflichten. Überlegen Sie sich das. Sollten wir gegen Rußland Krieg führen, würden Deutschland oder Frankreich, oder beide, überlegen müssen, daß sie, eilten sie dem russischen Bären zu Hilfe, es auch mit Großbritannien würden aufnehmen müssen. Ein Vertrag wie dieser wäre genau das, worauf wir alle warten, nicht wahr? Insbesondere, wenn wir, wie manche unter uns meinen, mit Leichtigkeit von den Russen besiegt würden.«

Krieg gegen Rußland. Der Kaiser meinte es also ernst. Er wollte sich mit dem mächtigen Bären auseinandersetzen und seine Eroberungen aus dem chinesischen Krieg wiedergewinnen – oder bei dem Versuch untergehen. Würde das Unternehmen sich in den Augen der Welt wieder selbstmörderisch ausnehmen? Rußland besaß nach allgemeiner Einschätzung die stärkste Landarmee aller Großmächte. Glaubte der Kaiser wirklich, der Bär würde kein ernsterer Gegner als der Drache sein?

Togo hatte seine Miene beobachtet und lächelte. »Alles das liegt noch in der Zukunft, selbst wenn wir den Eindruck haben, diese Zukunft rücke täglich näher. Darum müssen wir uns vorbereiten. Die Vorbereitungen sind bereits eingeleitet. Ich kann Ihnen sagen, daß ich Befehl habe, das Kommando über die Naniwa Kan abzugeben.«

»Ehrenwerter Kapitän?« William konnte sich nicht vorstellen, unter einem anderen Kapitän zu dienen. Außerdem hatte Togo es in einer Weise ausgedrückt, die den Gedanken an eine Strafversetzung nahelegte.

Togos Lächeln verbreiterte sich. »Ich werde das Kommando über die Kaiserliche Flotte übernehmen, im Rang eines Vizeadmirals.«

William starrte ihn in freudigem Erstaunen an. »Ehrenwerter Kapitän …«

»Prinz Ito wird in den Ruhestand treten«, fuhr Togo fort. »Ich wurde zu seinem Nachfolger ernannt.«

»Meine herzlichsten Glückwünsche, ehrenwerter Kapitän.« William verneigte sich tief, lächelte und verbesserte sich: »Ehrenwerter Admiral.«

»Ich will nicht leugnen, daß ich glücklich und stolz bin«, sagte Togo. »Stolz auf das Vertrauen, das der Kaiser in mich gesetzt hat, glücklich über den Gedanken, daß die Entscheidungen in einer künftigen Auseinandersetzung unserer Kaiserlichen Marine mit einer feindlichen Flotte von mir getroffen werden.« Er schwieg nachdenklich, und William wußte, daß er an Itos Versagen dachte, in der Schlacht vor der Yalumündung die Entscheidung zu suchen. »In solch einer Auseinandersetzung den Sieg zu erringen«, fuhr Togo fort, »brauche ich um mich Kapitäne, die mir in ihrem Denken gleichen, die vor allem anderen den Willen zum Sieg besitzen, die ihren Feind ohne Furcht oder Begünstigung verfolgen, bis er versenkt ist. Nelson hatte solche Unterstützung.

Er nannte sie seinen Bund von Brüdern, und sie waren unbesiegbar, weil keiner von ihnen zweifelte, und weil aus diesem Grund keiner von ihnen jemals zögerte. Wenn sie einen Feind sichteten, griffen sie an und vernichteten ihn oder gingen selbst zugrunde. Wissen Sie«, sagte er augenzwinkernd, »daß der einzige kommandierende Offizier vom Kapitänsrang aufwärts, der unter Nelson im Gefecht ums Leben kam, Nelson selbst war? Das ist etwas, was man im Gedächtnis behalten sollte. Aber sprechen wir von Ihnen. Ihre Zukunft beschäftigt mich nach wie vor. Ich habe mich daran gewöhnt, Sie beinahe als meinen eigenen Sohn zu betrachten. Und dies mehr denn je, seit Sie sich durch Ereignisse, auf die Sie keinen Einfluß hatten, Ihrem Vater entfremdeten.«

William verbeugte sich stumm. Togo hatte ihm das schönste Kompliment gemacht, das es für einen Japaner geben konnte, und Stolz verband sich in ihm mit Dankbarkeit, aber auch mit einer gewissen Besorgnis, ja Furcht. Togos angenommener Sohn zu sein, wenn auch nur emotional, bedeutete eine sehr schwere Bürde von Verantwortung, Pflichterfüllung und Ehre; der Admiral hatte gerade umrissen, was er von seinen Offizieren erwartete.

»Sie verstehen«, sagte Togo, daß ich Sie bei einer Beförderung nicht über Tanaka San stellen kann, der ein tüchtiger und erfahrener Offizier ist. Er braucht den Vergleich mit keinem von uns zu scheuen. Ich werde ihn an meiner Stelle zum Kapitän der Naniwa ernennen.

»Es wird mir eine Ehre sein, unter ihm zu dienen, ehrenwerter Kapitän.«

»Sie nicht, William«, sagte Togo. »Die Männer, die ich in meinem Dienst sehen möchte, sind nicht in jeder Gruppe von Offizieren zu finden. Ich glaube, Sie sind einer von diesen seltenen Männern. Ich möchte nur wissen, daß Sie den unbedingten Willen und die Entschlossenheit haben, die Russen zu bekämpfen und zu schlagen, wenn die Zeit kommt. Darauf wird es dieser Marine und unserem Vaterland am meisten ankommen. Haben Sie diesen Willen, diese Entschlossenheit, William?«

»Ich glaube es, ehrenwerter Admiral.«

»Gut. Gut.« Togo lehnte sich zurück. »Ich zweifelte nicht daran. Sie sind unsere Feinde. Ihre und meine, William. Aber besonders Ihre. Sie werden Ihr Kapitänspatent erhalten, sobald meine Ernennung bestätigt ist. Aber Sie haben noch eine Wahl. Sie können als Flaggoffizier mit mir kommen, oder Sie können ein unabhängiges Kommando haben.«

William spürte, wie ihm das Blut in die Wangen schoß. »Ehrenwerter Admiral, unter Ihnen zu dienen, muß der Ehrgeiz eines jeden Offiziers sein …« Er biß sich auf die Lippe.

Togo schien erfreut. »Aber Sie würden lieber Ihr eigenes Schiff befehligen. Das ist die Antwort, die ich von Ihnen erwartet hatte, William. Dann sollen Sie Ihr eigenes Schiff bekommen.« Er stand auf und streckte ihm die Hand hin. »Gratuliere, William.«


	 

	


3. Der Einsame
»Backbord zehn Grad. Langsam. Steuerbord fünf. Vorsichtig. Offiziere zu ihren Vertäuungsstationen.« Kapitän William Freeman stand auf der Brücke seines Schiffes und dirigierte das Anlegemanöver am Kai in Shimonoseki. Er sprach in ruhigem, beherrschtem Ton. Am Ufer hatte sich die übliche Ansammlung von Schaulustigen eingefunden, stets bereit, Fehler mit Gelächter zu quittieren, doch gab es an der Art und Weise, wie die Fuso an die Kaimauer manövriert wurde, wenig zu kritisieren; in nur wenigen Monaten war sie unter ihrem neuen Kommandanten zu einem mustergültig geführten Schiff geworden.

Die Fuso zählte zu den ältesten der großen Kreuzer, aber zu ihren dreitausendsiebenhundert Tonnen zählte eine Sieben-Zoll-Panzerung, die den Rumpf gegen Beschuß leichter und mittlerer Artillerie schützte. Die Bewaffnung bestand aus sechs 20-cm-Kanonen und achtzig schweren Maschinengewehren. Überdies war das Schiff Williams erstes Kommando und ihm so wertvoll wie das feinste Juwel. Sicherlich würde es nach diesem noch andere Kommandos geben, aber dieses erste würde über alle weiteren entscheiden. Er wollte sich nicht nachsagen lassen, daß er es nur bekommen habe, weil er der Protege Admiral Togos war. Die Marine war jetzt sein Lebensinhalt. Seit jenem schrecklichen Apriltag vor bald zwei Jahren hatte er den Frauen ganz den Rücken gekehrt und kaum eine einzige Schale Sake getrunken. Der neugierige junge Mann, der in jeder möglichen Weise vom Leben gekostet hatte, war ganz in dem karrierebewußten Seeoffizier aufgegangen. Noch immer kam es vor, daß er bisweilen träumte, aber es waren Alpträume, keine Tagträume, in denen Shona und Hilary und Sophie vermengt wurden, Gesichter und Gliedmaßen und Körper, Träume von vergangenen Zeiten – und von einem Mann, der auch vergangen war.

Seine Offiziere kannten ihre Aufgaben, und die Wurfleinen flogen zum Kai, wurden aufgenommen und an ihnen die schweren Trossen zu den Pollern gezogen, als das Schiff langsam an seinen Liegeplatz glitt. Die Zuschauer klatschten, und William sah Shimadzu Peter vergnügt auf und niederspringen, während Shimadzu Philip, jünger und schüchterner als sein Bruder, am Arm der Mutter festhielt. Sie waren jetzt seine Familie. An den Abenden saßen er und Shikibu wie ein altes Ehepaar beisammen, tauschten Klatsch und tranken Tee zusammen, gingen gemeinsam einkaufen und ins Theater, sogar in die öffentlichen Bäder. Sie war ein so bedeutungsvoller Teil seines Lebens geworden, daß er den Gedanken fürchtete, sie einmal zu verlieren, während er zugleich einsah, daß es ein Verbrechen wäre, wenn sie nie wieder heiratete. Mit neunundzwanzig stand sie in der Blüte ihres Lebens und besaß neben ihren körperlichen Vorzügen die ausgeglichenste und heiterste Natur, die man sich denken konnte; sie würde jedem Mann eine großartige Ehefrau sein, die ihn glücklich machen konnte. Er aber fürchtete den bloßen Gedanken, sie zu verlieren. Weil er selbst nicht an eine Wiederverheiratung dachte? Die Vorstellung weiterer emotionaler Bindungen, auf die mit Sicherheit emotionale Katastrophen folgen würden, schreckte ihn. Selbst der Besuch eines Geishahauses war undenkbar, denn jeder Aspekt würde ihn an Shona erinnern.

Ihre beiderseitige Einsamkeit und ihr beiderseitiges Unglück, nur gelindert durch ihre Fähigkeit, einander zu verstehen und in ihrer Gemeinsamkeit Trost und Freude zu finden, wurde wiederum verstärkt durch ihre Isolation vom Rest der Familie. Vater und Alison schien es schwer zu fallen, ihnen zu verzeihen, daß sie sich niemals mit dem Ausdruck eindeutiger moralischer Empörung von dem Massaker in Port Arthur distanziert, geschweige denn, es verdammt hatten, und sie warfen ihnen ihre Beteiligung am Scheitern von Jerrys Ehe vor. Weder Vater noch Alison hatten einen Zweifel daran gelassen, daß ihre Sympathien ganz bei Elizabeth lagen – William konnte nicht umhin zu argwöhnen, daß sie sogar mit Sophie mehr als mit ihm sympathisierten. Dennoch mußte Jerry ihr Favorit sein, da er ihrer beider Sohn war, während Satsuma Suiko, Williams, Shikibus und Maureens Mutter gewesen war. Und Jerrys Privatleben schien nun ruiniert. Seine Eltern waren allem Anschein nach überzeugt, daß die Schuld daran hauptsächlich den Bräuchen der japanischen Kultur zuzuschreiben sei, die von William und Shikibu so entschlossen verteidigt wurden.

Aber auch Shikibu hatte der Männerwelt den Rücken gekehrt. Es gab allzu wenige japanische Männer, die in ihren Augen dem durch und durch edlen und damit ungemein feinfühligen Charakter Shimadzu Taikos gleichkommen konnten. Ihr Leben mit einem Mann zu teilen, der nicht verstehen, nicht ihre Empfindungen und ihre Verletzlichkeit nachfühlen konnte, erschien ihr abstoßend. So zog sie es vor, ihren älteren Bruder zu bemuttern, dessen privates Unglück vielleicht noch das ihre überstieg, und ihre großartige Persönlichkeit ihm zuliebe einzuschränken.

Das Wissen darum war für William ein Quell des Kummers. Er sah darin einen weiteren Aspekt des Versagens im persönlichen Bereich, das sein Leben seit jenem schicksalhaften Abend bestimmt hatte, als Jerry und Vater ihn am Seppuku gehindert hatte. Er hatte damals beschlossen, sein Leben der Pflichterfüllung und Ehre zu widmen und war statt dessen von einer Liebesverstrickung in die andere getaumelt, von einer Ungewißheit, wie Liebe und Ehre sich vereinbaren ließen, zur nächsten. Es hatte für ihn den Anschein, daß alles, was er im persönlichen Bereich anrührte, wie vom Meltau befallen welkte und starb. Nur an Deck eines Schiffes konnte er die Unterwerfung unter seinen Willen, das vollkommene Eingehen finden, das er zu brauchen schien. Vielleicht hing es damit zusammen, daß er, als er von Bord ging, zwar seine Schwester in die Arme schloß und ihre Wange küßte und ihre Finger auf seinen Schultern fühlte, seine Zeit jedoch mehr den beiden Jungen, seinen Neffen widmete. Da sie kaum ihren Vater erinnerten und nur diesen strengen, aber zärtlichen Kapitän kannten, waren sie bereits entschlossen, einmal in seine Fußstapfen zu treten. Zu ihrer größten Freude gehörte es, an Bord zu gehen und sich alles zeigen zu lassen, was es in und auf einem Kriegsschiff zu sehen gab – als besondere Gäste begrüßt von der Besatzung, welche die Bindung ihres Kapitäns verstand und den Jungen die Geschütztürme und Munitionskammern zeigten, wo sie die Riesengranaten bewundern und den polierten Stahl der Kanonenverschlüsse befühlen konnten.

Unterdessen unterhielt der Kapitän ihre Mutter in seiner Kajüte bei grünem Tee und Klatsch. Bald merkte er, daß Shikibu vieles auf dem Herzen hatte.

»Ich habe einen Brief von Hilary Dawson bekommen«, sagte sie.

William zog die Brauen zusammen. Er hatte nicht geglaubt, diesen Namen noch einmal zu hören.

Shikibu schlürfte Tee. »Wir stehen seit Jahren im Briefwechsel, wie du weißt. Seit sie ihre Verlobung mit dir auflöste. Sie schrieb mir eine Beileidsadresse, als Taiko ermordet wurde, was ich ihr angesichts dessen, was sie in Port Arthur durchmachen mußte, hoch anrechne. Aber dann zogen sie und ihr Mann mit den Kindern fort.«

»Ich weiß.«

»Jetzt schreibt sie, ihr Leben sei etwas überschattet von der Anwesenheit Sophias. Es ist eine schwierige Lage für sie, nehme ich an.«

»Wie meinst du das?« William konnte ihr nicht folgen.

»Na, du weißt, daß die Russen Port Arthur für fünfundzwanzig Jahre gepachtet haben und es in einen großen Marinestützpunkt umwandeln.«

»Das weiß ganz Japan. Aber willst du damit sagen, daß Hilary und ihr Mann zurückgekehrt sind? Ich hatte angenommen, sie wären endgültig nach England gegangen.«

»Es war ein befristeter Aufenthalt, damit Hal sich von seiner Verwundung erholen konnte«, erklärte Shikibu. »Sie sind seit einem Jahr wieder in Port Arthur. Dort hat seine Firma ihren Sitz.«

Und sie hat es mir nie gesagt, dachte William. Aber warum auch? Doch warum erzählte sie es mir jetzt?

»Aber nun lebt auch Sophia dort«, sagte Shikibu.

»Wieso?«

»Nun, sie hat wieder geheiratet. Einen Baron namens Telster. Er ist ein russischer General und befehligt die Divisionen in Port Arthur. Sophie ist dort die Königin der Gesellschaft und benimmt sich entsprechend.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte William. »Und Hilary findet das schwierig?«

»Sophia weiß, wer sie ist – oder war. Und hat anscheinend dafür gesorgt, daß sie gesellschaftlich geächtet ist.«

Das wäre ihr vielleicht auch so widerfahren, dachte William bei sich. Janet Hamilton hätte das ihrige dazu beigetragen. Aber seine Gedanken beschäftigten sich auf einmal mit dieser neuen Situation. Hilary war wieder in Port Arthur, keine zweihundert Seemeilen von der Stelle entfernt, wo er gerade saß. Und Sophia war auch dort. »Wieder verheiratet«, sagte er sinnend. »Hat Hilary … Mrs. Dawson etwas über Boris geschrieben?«

Shikibu nickte. »Er ist bei seiner Mutter, in Port Arthur.«

»Ich wollte es dir nicht sagen«, sagte Shikibu. »Ich fühlte aber, daß ich es mußte. Was wirst du tun?«

Sie saßen wie gewöhnlich nach dem Abendessen beisammen, die Jungen waren schlafen gegangen, die Dienstmädchen für den Tag entlassen. Sie tranken Jasmintee. Dies war immer der glücklichste Teil eines Tages, besonders dann, wenn er gerade von einer Patrouillenfahrt zurückgekehrt war. Bisweilen saßen sie stundenlang beisammen, ohne viel zu sprechen, hingen ihren Gedanken nach und überließen sich dem Gefühl, daß sie hier innerhalb dieser Wände sicher vor dem Ansturm der Außenwelt waren.

Als ob das jemals möglich wäre. Die Außenwelt war schließlich doch in ihr privates Refugium eingedrungen, obwohl Shikibu nicht wissen konnte, wie tief und schmerzhaft. Sie hatte gespürt, daß die Anwesenheit seines Sohnes eine emotionale Krise bewirken würde, und hatte lange überlegt, ob sie es ihm sagen sollte. Aber sie hatte keine Ahnung von den widerstreitenden Empfindungen, die seinen Geist beunruhigten. Hilary wieder in Port Arthur! Er hatte nicht gedacht, jemals wieder von ihr zu hören, geschweige denn, sie zu sehen, hatte sich beinahe selbst überzeugt, daß sie ihm so gleichgültig wie er ihr sein müsse. Aber sie dort zu wissen … und Sophia dazu. Seine Gefühle für Sophia unterlagen keinem Zweifel – er ballte unwillkürlich die Fäuste im Zorn, wenn er an sie dachte. Sie hatte wieder geheiratet. Das war zu erwarten gewesen. Und nun war sie, wo sie immer hatte sein wollen, an der Spitze der Gesellschaft, wenn auch nur in einem Provinznest, verglichen mit Moskau oder Petersburg. Und sie hatte die gesellschaftliche Stellung erreicht, lange bevor ihr das unter anderen Vorzeichen gelungen wäre: wenn sie nämlich darauf gewartet hätte, daß er Admiral würde.

Aber sie hatte Boris bei sich. Er hatte das Recht und die Pflicht, seinen Sohn wiederzusehen. Selbst Sophia mußte das verstehen. Darum hatte er gute Gründe, Port Arthur zu besuchen. Er war nicht bereit, seine Absichten tiefer zu analysieren.

Er trank seinen Tee aus. »Wenn sie wieder verheiratet ist, werden ihre Gefühle für den Jungen nicht allzu intensiv sein. Sie ist jung genug, um von diesem Telster Kinder zu haben. Es sollte möglich sein, zu einer Vereinbarung zu kommen, die Boris’ Zeit und Erziehung unter uns aufteilt.«

»Ist er dir so wichtig?«

»Er ist mein Sohn.«

Sie neigte den Kopf. »Tut mir leid. Das hätte ich nicht sagen sollen. Aber ich glaube kaum, daß sie Briefe von dir beantworten wird.«

Er betrachtete ihren makellosen Mittelscheitel, der die glänzende Schwärze ihres Haares teilte. »Das erwarte ich auch nicht. Aber ich habe Anspruch auf Urlaub. Vergangenes Jahr habe ich keinen genommen.«

Shikibu hob wachsam den Kopf. »Du willst nach Port Arthur? Ist es nicht verboten?«

»Es ist für japanische dienende Offiziere und Schiffe verboten. Ich werde als Zivilist gehen.«

»Nein«, widersprach sie ihm, energischer als er sie je erlebt hatte.

Er hob die Brauen, und sie errötete.

»Es wäre eine große Dummheit«, sagte sie. »Sehr gefährlich. Ich sagte dir nicht, daß auch Sophias Bruder Grigorij wieder in Port Arthur ist. Er ist der Adjutant seines neuen Schwagers. Hilary sagt, er werde von den Russen als sehr wichtig angesehen, weil er Augenzeuge war, als die Stadt 1894 von unseren Truppen erobert wurde, und er berät die Pioniertruppen und Festungsingenieure bei der Anlage neuer Verteidigungsstellungen, die den Zugang zur Tigerhalbinsel unmöglich machen sollen.«

»Das ist vernünftig«, sagte William. Hier war ein weiterer Grund, Port Arthur zu besuchen. Togo und der Generalstab würden viel dafür geben, wenn sie genaueres über die russischen Pläne zum Ausbau der Verteidigungsanlagen wüßten.

»Er ist dort, William«, sagte Shikibu in beschwörendem Ton. »Er haßt dich und wartet auf eine Gelegenheit, die Scharte auszuwetzen. Selbst wenn du als Zivilist nach Port Arthur gehst, muß er von deiner Anwesenheit erfahren, da du dich deiner Schwester zu erkennen geben mußt. Er wird alles tun, um dich als Spion hinter Schloß und Riegel zu bringen, wenn er dir nicht gar nach dem Leben trachtet.«

William lächelte. »Als er es das letzte Mal tat, fand er es nicht so einfach.«

»Nur weil du ihn überlistetest und dazu brachtest, daß er dich forderte. So konntest du die Waffen bestimmen. Diesen Fehler wird er nicht wiederholen, William.«

»Nicht einmal ein Graf Patulow würde versuchen, mich einfach zu ermorden, Shiki.«

»Er haßt dich. Was fiele ihm leichter als dich der Spionage zu bezichtigen und für Jahre einsperren zu lassen? Was zieht dich zurück zu dieser Frau? Du hast deinen Sohn seit zwei Jahren nicht gesehen. Und du selbst sagtest einmal, er sei mehr Russe als Japaner.«

»Aber er ist mein Sohn, Shiki. Mein einziger Sohn.«

»Ist er es wert, daß du dein Leben aufs Spiel setzt?« Er legte die Arme um ihren angespannten Körper. »Shiki«, sagte er freundlich, »meine teuerste Shiki, ich muß nach Port Arthur. Aber ich werde zu dir zurückkommen. Das schwöre ich bei all unseren Vorfahren. Beim Grab unserer Mutter. Ich werde sicher und wohlbehalten zurückkehren.«

Sie nahm den Kopf zurück, um ihn ansehen zu können; ihre Augen waren naß. »Was willst du tun, wenn Patulow dich fordert?«

William lächelte. »Ich werde mich weigern, die Forderung anzunehmen. Werde den Feigling spielen. Das kann ich auch, Shiki. Im übrigen werde ich Grigorij Patulow nach Möglichkeit aus dem Wege gehen. Ich bin überzeugt, daß mein Ruf unter den Russen so schlecht ist, daß er nicht mehr leiden kann. Während ich nach japanischen Gesichtspunkten mit der Verweigerung eines Duells lediglich Befehlen gehorche. Ich muß es versuchen, Shiki. Aber ich habe dir geschworen, daß ich zurückkehren werde.«

Da es keine Dampferverbindung zwischen Shimonoseki und Port Arthur gab, reiste William nach Seoul und nahm von dort die Eisenbahn. Die Russen hatten bereits eine Bahnstrecke von Wladiwostok durch die Liao-Tung-Halbinsel gebaut. Während seiner Jugendjahre in den Staaten hatte sein Vater ihm die amerikanische Staatsbürgerschaft gesichert, aber dies war die erste Gelegenheit für ihn, von seiner doppelten Nationalität Gebrauch zu machen; er reiste als amerikanischer Tourist namens Freeman, der Asien kennenlernen wollte – mit der Hoffnung, daß der Name den gewöhnlichen Beamten der russischen Grenzpolizei und des Zolls nichts sagen würde.

Aber wie seltsam war es, überhaupt nach Port Arthur zurückzukehren, und noch dazu auf dem Landwege! Die Reise selbst war schon eine Offenbarung russischer Macht und Zielstrebigkeit – und der russischen Durchdringung der Mandschurei. Die Strecke folgte der Küste, und er blickte hinaus über die Wasser des Golfs von Korea und erinnerte sich des Seegefechts vor der Mündung des Yalu, das den japanischen Waffen ihren Weg zum Sieg geebnet hatte – dem Sieg, der seinem Vaterland durch die Habgier und Stärke Rußlands entrissen worden war. Es war beim besten Willen schwer vorstellbar, wie Japan dieser Stärke jemals erfolgreich begegnen sollte. Die Kaiserliche Marine besaß zwei neue und

schnelle Schlachtschiffe, die auf britischen Werften gebaut worden waren und neben vier 30,5-cm-Geschützen über eine eindrucksvolle Zahl mittlerer Schiffsgeschütze verfügten. Aber die Russen unterhielten allein in Port Arthur fünf Schlachtschiffe von gleicher Stärke, wenn auch langsamer und älter. Zur Zeit lief ein weiteres Entwicklungsprogramm für die japanische Flotte; mehr Schlachtschiffe waren bestellt, und die Fachleute der Admiralität, welche die Briten nachahmten, deren Seemacht und Fähigkeit im Seekrieg sie verehrten, sprachen zuversichtlich von der eigenen Fähigkeit, zwei Feindmächten gleichzeitig die Stirn bieten zu können, angewandt allerdings auf den Pazifik. In Großbritannien galt die Regel, daß die eigene Kriegsmarine immer eine Stärke haben sollte, die den vereinigten Flottenstärken der zwei nächst mächtigen seefahrenden Nationen der Welt gleichkommen würde. Das Ziel der japanischen Admiralität war eine Kriegsmarine, deren Stärke jener der beiden nächst mächtigen Geschwader gleichkommen sollte, die im Pazifik operierten – ausgenommen natürlich die Briten, die herauszufordern keinem japanischen Staatsmann in den Sinn gekommen wäre. In der Praxis waren damit das russische und das französische Geschwader gemeint. Also mußte Japan acht Schlachtschiffe in Auftrag haben, selbst wenn weder Rußland noch Frankreich ihre Pazifikgeschwader verstärkten, und wenn die sechs Schlachtschiffe der russischen Baltischen Flotte außer acht gelassen wurden, die im Falle eines Krieges im Fernen Osten wegen der gewaltigen Entfernung schwerlich würden eingreifen können. Das ganze Konzept eines Krieges gegen Rußland mit irgendeiner Aussicht auf Erfolg erschien William immer mehr als ein wirklichkeitsfremder Traum.

Ebenso offensichtlich war es, daß die japanischen Armeen nicht ein zweites Mal imstande sein würden, von Korea die Liao-Tung-Halbinsel zu überrennen und jeden Widerstand beiseite zu fegen. Selbst wenn man die ständig an Stärke zunehmenden russischen Armeen in der Mandschurei und den Umstand außer acht ließ, daß Rußland mit der enormen Aufgabe beschäftigt war, die Transsibirische Eisenbahn von Moskau bis Wladiwostok zu bauen, die eine rasche Verschiebung zusätzlicher Truppen in den Fernen Osten ermöglichen würde, zeigte Port Arthur alle Merkmale einer uneinnehmbaren Festung.

Als der Zug über die Landenge dampfte, wo das Wasser zu beiden Seiten nahe herantrat, sah William mit Bestürzung, in welchem Ausmaß überall Befestigungsbauten errichtet wurden. Wo die Chinesen ein einziges Fort zur Beherrschung der Landenge besessen hatten, das obendrein mit schlecht ausgebildeten und gleichgültigen Truppen besetzt gewesen war, bauten die Russen ein vollkommenes Labyrinth von Forts und betonierten Unterständen; wohin er sah, waren die Hänge aufgegraben, und chinesische Arbeitskolonnen, überwacht von russischen Ingenieuren, schütteten Zement in Tröge, hoben Gräben aus, während allenthalben gewaltige Stöße Stacheldrahtrollen bereitlagen. Auch waren die Soldaten keine zweitklassigen Festungstruppen. Soweit er sie zu Gesicht bekam, trugen sie saubere Uniformen und modern aussehende Waffen und strahlten Selbstvertrauen aus. Ihre schneidig aussehenden Offiziere schienen geradezu begierig, die Welt herauszufordern.

Der Eindruck fieberhafter Verteidigungsvorbereitungen verstärkte sich, als der Zug sich Port Arthur näherte. Auf den hohen Wolfsbergen, deren Kette das Hafenbecken mit der Stadt umschloß, war die Zahl der Befestigungen und Bunker verdoppelt worden, zeigte sich eine noch stärkere Aktivität. Es mochte sein, daß Rußland nur einen Pachtvertrag für fünfundzwanzig Jahre hatte erreichen können, doch deutete alles darauf hin, daß es die feste Absicht hatte, sich hier für lange Zeit einzurichten.

Als japanischer Patriot und Marineoffizier fühlte er sich von einer düsteren Stimmung übermannt. Die Wiederherstellung der Verbindung mit Boris erschien im jetzt noch wichtiger als zuvor, stand aber gleichwohl nur an zweiter Stelle hinter dem uneingestandenen Verlangen, Hilary wiederzusehen. Was er im einzelnen tun und wie er es bewerkstelligen wollte, blieb schemenhaft. Sein Bewußtsein befand sich in einem Aufruhr, denn alles hing davon ab, ob er es wagen würde, eine Fahrt hinaus zum östlichen Steilufer zu machen.

Ein Hofmeister in weißer Uniform, groß und von gerader Haltung, musterte den Besucher mit unverhülltem Mißtrauen. »Was wünschen Sie?«

William blickte ihm ins Auge. »Ich wünsche die Baronesse Telster zu sprechen.«

»Die Baronesse empfängt nachmittags keine Besucher.«

»Ich bin ganz sicher, daß sie mich empfangen wird, guter Mann«, sagte William so weitläufig und herablassend wie es ihm möglich war.

»Ihre Karte?«

William zögerte, doch mußte er akzeptieren, daß Sophia in jedem Fall vorgewarnt sein würde, wer ihr Besucher war, ob er dem Mann seine Karte oder nur den Namen gab.

Aber seine Karten waren zweisprachig japanisch/englisch und trugen unter den Insignien der kaiserlich japanischen Marine seinen vollen Titel. »Sagen Sie ihr, ein Mr. Freeman würde gern mit ihr sprechen«, sagte er. »Aus Amerika.«

Vielleicht würde sie denken, es sei Jerry.

Der Mann blickte ihn einige Sekunden lang an, dann machte er die Andeutung einer Verbeugung. »Sie können Platz nehmen, Mr. Freeman.«

Er wies zu einem kleinen Vorzimmer links vom Eingang, und William hob die Frackschöße und setzte sich; er kam sich ziemlich seltsam vor, weder Uniform noch Kimono zu tragen. Er blickte umher und durch die Tür, die der Hofmeister offengelassen hatte.

Das Haus lag an den Hängen oberhalb der Stadt, nicht weit vom Britischen Konsulat; nicht, daß er die Absicht gehabt hätte, dort vorzusprechen, selbst wenn die Hamiltons diesen Posten längst mit einem anderen vertauscht hätten. Es war eine Villa von beträchtlicher Größe und Pracht, aber von stark orthodoxem Gepräge; von der Wand blickte ihn eine Ikone an, und die Eingangshalle, weiträumig und höhlenartig düster, erinnerte an eine russische Kirche; man glaubte geradezu Weihrauchduft zu atmen. Die Stahlstiche mit Rennpferden, welche bei den Hamiltons die Eingangshalle geschmückt hatten, erschienen im Rückblick geradezu heiter. Er fragte sich, was Sophie, die wohl amoralischer und areligiöser war als die meisten anderen Frauen, von dieser Atmosphäre halten mochte.

Zeit verging. Wieviel Zeit, bemerkte er erst, als in der Halle eine Uhr schlug und er entdeckte, daß er eine halbe Stunde gewartet hatte. Vielleicht hatte er sie gestört, und sie mußte sich ankleiden. Einmal glaubte er, eilige Schritte zu hören, und ein anderes Mal ritt ein Reiter vom Hof hinaus. William runzelte die Stirn. Schickte sie nach ihrem Mann? Er war gewiß nicht gekommen, einen Streit vom Zaun zu brechen. Er wollte nur Boris wiedersehen und versuchen, eine für beide Seiten annehmbare Regelung für die Zukunft des Jungen auszuhandeln. Vielleicht war Boris sogar im Haus, und dies bereitete Sophie Sorgen. Er stand auf, ging zum Fenster, um in den Hof hinauszusehen, und sah Grigorij Patulow, der gerade durch das Tor ritt, gefolgt von einem Fuhrwerk mit sechs russischen Soldaten.

Sein Herzschlag schien einen Moment auszusetzen. Es war klar, daß er in eine gefährliche Lage geraten war. Man hatte ihn einfach warten lassen, damit Sophie Gelegenheit erhielte, ihren Bruder herbeizurufen. Sie hatte offensichtlich keinerlei Absicht, ihn zu empfangen oder auch nur zu sehen, was zugleich bedeutete, daß sie keinen Augenblick erwogen hatte, er könnte Jerry sein. Und daß sie nach Grigorij geschickt hatte, wo man hätte meinen können, sie würde die Unterstützung ihres Mannes suchen, war der bedrohlichste Aspekt.

Sein Haß auf sie, sein Zorn auf die Machenschaften ihrer Familie, seine Abneigung gegen ihr ganzes Volk – Empfindungen, die während der zwei Jahre, in denen ganz Japan sich mit antirussischen Gefühlen aufgeladen hatte, in seinem Unterbewußtsein geschlummert hatten –, schienen in seiner Brust zu explodieren, so daß er nach Atem ringen mußte. Und doch war ihm klar, daß er nur einen unwiderruflichen Fehler machen konnte, nämlich in diesem Augenblick den Kopf und die Nerven zu verlieren. Ganz gleich, was geschah, er wollte und mußte überleben, und nicht nur wegen des Versprechens, das er Shikibu gegeben hatte. Überleben bedeutete Vergeltung, zu einem späteren und geeigneteren Zeitpunkt.

Er ging zur Tür des Wartezimmers, blickte in die Eingangshalle und sah ein Dienstmädchen in Kappe und Schürze hinter der Treppe. Als er auf sie zuging, stieß sie einen erschrockenen Ruf aus und eilte durch eine Tür zu seiner Linken. Als er sie erreichte, war sie von der anderen Seite zugesperrt.

Hastig überlegte er. Sein Instinkt riet ihm, Patulow die Stirn zu bieten und auf die amerikanische Staatsbürgerschaft zu pochen, die er gegenwärtig zur Schau stellte. Der gesunde Menschenverstand riet ihm, so rasch wie möglich zu verschwinden. Er wußte nicht, ob das überhaupt möglich war, aber ganz gewiß war es nicht durch den Haupteingang möglich. Nur die Gärten hinter dem Gebäude boten Hoffnung. Andererseits war er versucht, die Treppe hinaufzugehen und Sophie ein letztes Mal zu konfrontieren und vielleicht Boris gewaltsam mitzunehmen. Nur würde er niemals mit dem Jungen davonkommen. Auch Sophie würde einen geeigneten Augenblick abwarten müssen, wenn die stärkeren Bataillone auf seiner Seite wären.

Er lief durch den Korridor zur Rückseite des Hauses, erreichte die Tür, die auf die Gartenterrasse hinaus führte, und entdeckte, daß auch sie zugesperrt war. Die Tür hatte eine Milchglasscheibe, durch die man gerade die steinerne Baltustrade am Rand der Gartenterrasse ausmachen konnte. Sicherlich konnte er die Scheibe einschlagen, aber sie war nicht breit genug, um mühelos durchzusteigen. Und wenn er sich in Eile durchzwängte, würde er sich an den im Rahmen ringsum steckenbleibenden Splittern Anzug und Haut zerschneiden.

Er seufzte und wandte sich zur Eingangshalle, als dort die Haustür geöffnet wurde. »Guten Tag«, sagte er. »Ich dachte daran zu gehen, aber Ihr Butler ist mit meinem Hut und Stock verschwunden.«

Grigori] Patulow musterte ihn. »Amüsant wie immer, sehe ich«, bemerkte er. »Wie konnten Sie es wagen, das Haus meiner Schwester zu betreten? Wie konnten Sie es wagen, überhaupt nach Port Arthur zurückzukehren, wo Sie eines so abscheulichen Verbrechens schuldig gesprochen worden sind?«

»Daran hatte ich keinen Anteil, Major Patulow, wie Sie sehr wohl wissen«, sagte William.

»Ich weiß nichts dergleichen«, erwiderte Patulow. »Und die Bewohner Port Arthurs werden nur wissen, daß Sie ein japanischer Offizier sind. Sie werden Sie in Stücke reißen.«

»Das bezweifle ich«, sagte William, obwohl es eine Möglichkeit war, die ihm vorher nicht in den Sinn gekommen war. »Ich sollte Sie davon in Kenntnis setzen, daß ich als amerikanischer Staatsbürger reise, und daß der amerikanische Konsul von meinem Besuch informiert worden ist.«

»Ha!« sagte Patulow. Aber ein nachdenklicher Zug kam in seine Augen; er versuchte, die sich daraus ergebenden Weiterungen zu überblicken. Williams Gebrauch seiner zweiten Nationalität war offensichtlich ein Punkt, den er nicht in Erwägung gezogen hatte.

»Ich kam hierher, um mit Ihrer Schwester über die Zukunft meines Sohnes zu sprechen. Meines Sohnes, Major Patulow. Ich habe mich bemüht, mit Sophie Verbindung aufzunehmen, sowohl brieflich als auch durch meinen Anwalt, und bin seit mehreren Monaten ohne Antwort geblieben. Für den Fall, daß es Ihnen nicht bekannt sein sollte, darf ich hinzufügen, daß ein Gerichtsbeschluß vorliegt, wonach das Sorgerecht für Boris mir zufällt, da Sophie mich ohne Angabe triftiger Gründe verließ. Unter diesen Umständen, da sie sich geweigert hat, den Jungen in meine Obhut zurückzugeben, ist sie der Kindesentführung schuldig.«

Patulow schritt auf ihn zu; mittlerweile waren auch die sechs Soldaten eingetreten und standen vor der Tür. »Sie sind ein Schwein«, sagte Patulow mit ruhiger Stimme. »Der Name meiner Schwester ist Baronesse Telster. Es steht einem Menschen Ihres Schlages nicht zu, ihren Vornamen zu gebrauchen. Ihr Sohn ist Baron Telsters Adoptivkind und mein Neffe. Glauben Sie im Ernst, wir würden jemals erwägen, ihn wieder dieser Senkgrube zu überantworten, aus der Sie hervorgegangen sind? Jedenfalls ist er nicht hier. Er ist in die Kadettenanstalt in St. Petersburg aufgenommen worden.« Die dünnen Lippen dehnten sich in einem Lächeln. »Wir bringen ihm bei, wie man Japaner tötet.«

William beherrschte sich mit äußerster Willensanstrengung. »Dann habe ich keine Ursache, länger zu bleiben«, sagte er. »Aber seien Sie versichert, Major, daß ich Bons schließlich finden und ihn daran erinnern werde, wo seine Pflicht liegt.«

»Sie sind ein Schwein«, sagte Patulow wieder und schlug ihm den Handschuh ins Gesicht.

William stand regungslos; er konnte nicht glauben, daß dieser Mann so töricht war, sich wieder ihm auszuliefern. »Haben Sie mich soeben gefordert, Major?«

Wieder dehnten sich die Lippen, diesmal, um die Zähne zu zeigen.

»Das habe ich allerdings, Sie gelbhäutiger Bastard. Aber diesmal werden wir nach meinen Regeln kämpfen, mit dem Degen. Ich werde Sie die Lektion Ihres Lebens lehren, Sie Halunke. Aber seien Sie unbesorgt, ich werde Sie nicht töten. Wie könnte ich es wagen, einen amerikanischen Staatsbürger zu töten? Ich werde sie bloß ein wenig verletzen. Hier und dort. Ich werde Ihre zukünftigen Aktivitäten begrenzen, so daß Sie sich immer meiner erinnern werden.« Er zeigte zur rückwärtigen Tür. »Wir werden im Garten kämpfen.«

William schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden nicht kämpfen, Patulow, außer dort, wo ich sage, und mit den Waffen, die ich wähle. Sie haben mich gefordert. Wenn Sie mir nicht die Wahl der Waffen lassen, kann es kein Duell geben.«

Patulow schürzte die Lippen. »Ich sehe, Sie sind ebenso ein Feigling wie ein Lump. Nun, wollen Sie niederknien und mich um Vergebung bitten?«

»Ich werde auch das nicht tun«, sagte William, den Blick fest im Auge des anderen. »Sie haben mich gefordert, und nun weigern Sie sich, diese Forderung einzulösen. Die Feigheit ist auf Ihrer Seite, Major. Ich kam in gutem Willen her, um über meinen Sohn zu sprechen. Da dies im Augenblick nicht möglich ist, werde ich mich zurückziehen, und meine gerichtlichen Bemühungen fortsetzen. Nun sagen Sie Ihren Leuten, daß Sie mich durchlassen sollen.«

Er hatte mit vollkommen ruhiger, ausdrucksloser Stimme gesprochen. Patulow starrte ihn noch mehrere Sekunden zornfunkelnd an, dann machte er eine kleine Geste der Entlassung. Die Soldaten traten beiseite, und William schritt zur Tür, mit pochendem Herzen aber unbeweglicher Miene, obwohl seine Nerven aufs äußerste gespannt waren. Er konnte nicht daran glauben, daß er so leicht davonkommen würde. Dennoch mußte er weiterhin so handeln, als hätte er keine Zweifel.

»Faßt ihn«, sagte Patulow.

William wandte sich dem nächstbesten Mann zu und holte aus, doch im selben Augenblick traf ihn ein betäubender Schlag an den Hinterkopf. Er verlor nicht das Bewußtsein, war aber momentan wehrlos. Schläge hagelten von allen Seiten auf ihn herab, trafen seinen Kopf, das Gesicht, die Nieren, Magengrube und Unterleib. Er schnappte nach Luft und würgte, brach in die Knie und wurde getreten; am Boden liegend, sah er über sich die Decke – und den lächelnden Grigorij Patulow. »Schafft ihn hinaus«, befahl der Major.

Zwei Soldaten faßten William bei den Armen und schleiften ihn zur Tür hinaus. Seine hilflosen Beine wurden nachgezogen und schlugen auf die Stufen. Als er sich in einem eher verzweifelten als aussichtsreichen Befreiungsversuch zur Seite winden wollte, erhielt er einen weiteren Tritt in die Magengrube, der ihm mit der Luft alle Bewegungsfähigkeit nahm. Undeutlich war ihm bewußt, daß er auf den Boden des Fuhrwerks geworfen wurde. Nun blickte er zum blauen und wolkenlosen Himmel und in grinsende russische Gesichter auf. Aber er sah auch an ihnen vorbei zur Fassade des Hauses; von den Fenstern im Obergeschoß stand eines offen, und er sah dort seine Frau stehen und zu ihm herabschauen. Sophie lächelte.

Nicht einmal Zorn konnte ihm jetzt helfen. Die Schmerzen füllten ihn ganz aus, und er bemühte sich, jede Bewegung zu vermeiden, da sie die Schmerzen wieder verstärken würde. Bewegung, Überlegung, Zorn und köstliche Rache gehörten der Zukunft an, falls diese Zukunft je erreicht werden konnte.

»Wir fahren ihn in die Stadt«, sagte Patulow, »und werfen ihn auf eine der Gassen des Chinesenviertels. Die werden ihm den Rest geben.«

»Mit Verlaub, Euer Exzellenz«, wendete der Unteroffizier ein. »Es ist hellichter Nachmittag, und wir werden sicherlich gesehen. Wenn er wirklich als amerikanischer Staatsbürger reist …«

»Hm«, machte Patulow. »Ja. Vielleicht haben Sie recht, Unteroffizier. Wir werden ihn jenseits der Mauer am Hang liegenlassen. Ja. Mag er zusehen, wie er von dort weiterkommt. Sollte er versuchen, wieder die Stadt zu betreten, wird man ihn sicherlich als einen Japaner erkennen.« Er lächelte William zu. »Meine Männer und ich werden selbstverständlich leugnen, Sie gesehen zu haben, Freeman. Sollten Sie die Aufmerksamkeiten der Chinesen überleben und uns beschuldigen wollen, wird es sicherlich ein Beispiel Ihres unsinnigen Hasses auf die Russen sein, während sie ebenso offensichtlich von zornigen Chinesen überfallen wurden, die in Ihnen den Japaner erkannten. Sie sollten sich vergegenwärtigen, daß die Justiz in Port Arthur heutzutage in russischen Händen liegt.«

William antwortete nicht. Er hatte ohnedies nichts zu sagen. Er konnte nur still liegen und warten, daß die Schmerzen nachließen, wenn sie je nachlassen sollten. Er blieb sogar reglos liegen, als sie ein Stück Sackleinwand über ihn warfen, bevor sie durch das Tor fuhren; sie sprachen mit den Wachen, die offensichtlich ihre Kameraden waren. Von ihnen war keine Hilfe zu erwarten; noch konnte er sie von den Chinesen erhoffen, die sich wieder in der Stadt niedergelassen hatten.

Der Wagen holperte die unebene Straße außerhalb der Stadttore entlang. Die Soldaten zogen die Sackleinwand von ihm und machten ihre Scherze über ihn; zu seiner Verwunderung ließen sie auch eine Flasche mit farbloser Flüssigkeit die Runde machen, und nach ihren Bemerkungen zu urteilen, hatten sie noch weitere Flaschen in Reserve. Er konnte sich nicht vorstellen, daß ein japanischer Soldat es wagen würde, in Anwesenheit eines Offiziers zu trinken, selbst wenn er theoretisch dienstfrei hatte. Aber Patulow schien es nicht zu kümmern; er selbst hielt die Zügel, und von Zeit zu Zeit sah er über die Schulter nach seinem Opfer. Immer wenn das geschah, traten oder knufften seine Männer Williams liegende Gestalt, rissen an seinen Kleidern, zwickten, verletzten und demütigten ihn. Einige Male öffneten sie ihm den Mund und schütteten ihm Wodka in die Kehle, um zuzusehen, wie er würgte und spuckte. Er hatte keine Ahnung, wie lange die Fahrt dauerte, aber zuletzt zügelte Patulow das Pferd und stieg ab. William wurde hochgezogen und auf eine der längslaufenden Bänke gesetzt, die die Soldaten während der Fahrt innegehabt hatten. Er blinzelte und schnaufte, stöhnte vor Schmerzen.

Patulow bedachte ihn wieder mit einem bösartigen Lächeln. »Ich spielte mit dem Gedanken, Sie kastrieren zu lassen«, sagte er. »Das hätte mir gefallen.« Er trieb seine Stiefelspitze in Williams Unterleib und erzielte ein weiteres schmerzliches Keuchen. »Aber Sophie wollte nichts davon wissen. Obwohl sie Sie jetzt haßt und die Vorstellung, daß Sie einmal mit ihr geschlafen haben, übelkeiterregend findet, wünscht sie nicht, daß der Vater ihres Sohnes ein Eunuch sei. Danken Sie ihr für Ihr Überleben, solange es dauern mag. Die Chinesen werden mir die Mühe wahrscheinlich abnehmen.« Er machte eine Kopfbewegung, und die Soldaten stießen William vorwärts. Einen Augenblick lang war er auf den Beinen am Straßenrand, dann kollerte er einen steilen steinigen Hang hinab, vergeblich bemüht, sich vor den Blöcken und scharfkantig vortretenden Felsen zu schützen, durchgerüttelt von einer Serie schmerzhafter Stöße, die seinen ganzen schmerzenden Körper durchfuhren, keuchend und stöhnend, als er auf immer neue Hindernisse prallte, bevor er endlich am Grund der Schlucht zur Ruhe kam. Dort lag er, starrte aus schmerzverzerrtem Gesicht zum Himmel auf und hörte, wie die Hufschläge und das Rumpeln der Räder sich entfernten.

Der Nachmittag kreiste um ihn. Zu der körperlichen Qual kam die geistige, die Demütigung. Shikibu hatte ihn gewarnt, und er hatte ihre Befürchtungen ignoriert. Zwar war ihm eine Verhaftung als Spion erspart geblieben, vielleicht wegen seines Hinweises auf seine amerikanische Staatsbürgerschaft, aber ob dieses Schicksal jenem vorzuziehen war, mußte sich erst noch erweisen. Er hatte sich eingebildet, es werde bloß eine Angelegenheit ehrenhafter Konfrontation sein; und wenn einer dem anderen die Satisfaktion verweigerte, würde dieser das Recht haben, ihn einen Feigling zu nennen – selbst wenn er, wie in Patulows Fall, recht gut wußte, wer der Überlegene war. Solche herabsetzenden Bemerkungen wären durchaus erträglich gewesen. Statt dessen aber hatte Patulow ihn einkreisen und wie einen gemeinen Verbrecher zusammenschlagen lassen. Wahrscheinlich war er für Grigorij Patulow nichts anderes.

Grigorij Patulow, dachte er und biß die Zähne zusammen. Die Vernichtung des Russen und jedes seiner Familienmitglieder, das er ausfindig machen konnte, beherrschte seine Gedanken. Vorausgesetzt, solche Rachepläne ließen sich jemals in die Wirklichkeit umsetzen. Vorausgesetzt, er käme diesmal mit dem Leben davon.

Er versuchte sich hochzustemmen und verzerrte das Gesicht, als ein stechender Schmerz sein linkes Handgelenk durchbohrte. Er ließ den Blick über das öde, leere Gelände gehen, über die gerundeten Silhouetten der Hügel. Die Straße war auf einer Seite über ihm, und hinter ihm erhoben sich die Hügel noch höher. Bemüht, sich auf das zu besinnen, was er von der Lage Port Arthurs in Erinnerung hatte, gelangte er zu dem Schluß, daß diese Hügel die Wolfsberge sein mußten, die nördlichen Wächter der Stadt. Folglich war die Straße südlich von ihm; die bereits zum Westhorizont sinkende Sonne bestätigte dies: Sie war zu seiner Rechten, als er sich der Straße zu wandte. Die Russen hatten die Stadt in östlicher Richtung verlassen. Häuser und Menschen, die vielleicht Hilfe bringen konnten, mußten demnach dort zu finden sein, wo die Sonne unterging. Allerdings gab es keine Gewißheit, daß er dort Hilfe finden würde – selbst wenn es ihm gelänge, durch das Tor in die Stadt zu kommen. Die Chinesen würden den Japaner in ihm riechen, wie Patulow gesagt hatte, und überdies würde seine Erscheinung nicht mehr an einen wohlhabenden Kaufmann oder Touristen denken lassen.

Im Osten hingegen … konnte er es wagen, zu ihr zu gehen? In diesem schrecklichen Zustand vor ihr zu erscheinen? Er betrachtete sich. Sein Gehrock und seine Hose waren zerrissen und beschmutzt, seine Stiefel vom scharfkantigen Gestein zerschrammt. Er schmeckte Blut auf seinen Lippen, die geschwollen waren, und er mußte ein blaues Auge haben, da sein Gesichtsfeld auf einer Seite eingeengt war; er sah Blutflecken an seiner Weste. Welche anderen Verletzungen er sich zugezogen hatte, war jetzt nicht zu erkennen, er wollte auch nicht darüber nachdenken – zwischen Nabel und Knien schien er aus einer einzigen enormen Prellung zu bestehen.

Aber er hatte keine andere Wahl, wenn er lange genug leben wollte, um sich zu rächen. Außerdem war Hilarys Haus ohnedies sein Ziel gewesen; sie aufzusuchen, war ihm von Anfang an wichtiger gewesen als der vorgeschobene Grund, mit Sophie wegen des Jungen zu verhandeln. Und in diesem Zustand, dachte er grimmig, würde sogar Hal Dawson ihn aufnehmen müssen.

Er versuchte aufzustehen, aber der Himmel und die Berge kreisten um seinen Kopf, und er konnte sich nicht auf den Beinen halten. Er biß die Zähne zusammen und fing an, den Hang zur Straße hinaufzukriechen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, und als er oben anlangte, war er ausgepumpt. Keuchend lang er mit dem Gesicht im Gras, dann schleppte er sich auf die Straße und versuchte wieder aufzustehen.

Diesmal gelang es ihm, auf den Beinen zu bleiben, wenn auch mit großer Anstrengung, und er schwankte und torkelte wie ein Betrunkener. Er tat ein paar Schritte, merkte, daß er nach Westen ging, und drehte um. Mit großer Vorsicht setzte er einen Fuß vor den anderen. Er hatte keine Ahnung, wie weit er noch zu gehen hatte, da ihm die Orientierung schwer fiel. Hundert Schritte zu gehen, erschien ihm unmöglich. Er konnte nur an einzelne Schritte denken, und jeder war eine Leistung.

Er hörte Hufschläge und Rädergeratter und wich instinktiv zum Rand der schmalen Straße aus, wo er über einen Stein stolperte und vornüber fiel. Er versuchte hochzukommen, aber es war ihm unmöglich; so verharrte er auf allen Vieren und sah den zweirädrigen Einspänner näherkommen. Er wurde von einer Frau gelenkt, und eine zweite Frau saß neben ihr. Er zwinkerte und starrte sie in einer Mischung von Verblüffung und Freude an, denn natürlich war es Hilary. Wer sonst würde am Nachmittag hier herausfahren, wo ihr Haus das einzige an der östlichen Steilküste war?

William verlor die Besinnung.

Er erwachte aus seiner Ohnmacht mit dem Gefühl völliger Desorientierung, aber auch mit einem besonderen Wohlbehagen, demgegenüber der Schmerz in seinem Handgelenk, im Magen, Unterleib, Rippen und Hüften nicht mehr als eine lästige Reizung war. Eine sanfte Meeresbrise fächelte sein Gesicht; angenehme Kühle umgab seinen Kopf, und gleichzeitig atmete er köstlichen Duft. Er schlug die Augen auf und sah Hilary über ihn gebeugt. Sie betupfte sein geschwollenes Gesicht mit einem nassen, parfümierten Lappen.

»Gott sei Dank«, seufzte sie. »Ich dachte schon daran, einen Arzt kommen zu lassen.«

Er zwinkerte, um sie deutlicher zu sehen, und bemerkte Tränenspuren auf ihren Wangen, die zu erkennen gaben, daß sie besorgter war, als ihr Benehmen und ihr Ton andeuteten. Er bewegte den Kopf hin und her, was ohne unmäßige Schmerzen möglich war. Er befand sich in einem Schlafzimmer. Einem Schlafzimmer, in dem er schon einmal gewesen war. Er sah sie wieder an, und ihre Mundwinkel zuckten. »Er ist in Peking, geschäftlich. Ich erwarte ihn in frühestens zwei Tagen zurück.«

»Die andere Dame …«

»Noch nicht ganz eine Dame, William. Das war meine Tochter Anne. Sie ist erst neun. Aber du verdankst ihr deine Anwesenheit hier. Gewöhnlich halte ich nicht, um menschliche Wracks aufzunehmen, die am Straßenrand liegen. Man tut gut daran, sie zu meiden. Aber Anne bemerkte, daß du aussähest, als ob du vielleicht einmal ein besserer Herr gewesen seist, und drängte mich, anzuhalten und dich näher in Augenschein zu nehmen.«

»Dann werde ich ihr danken, sobald ich kann«, sagte er.

»Das sollte ziemlich bald sein. Ich vermute, daß du ein verstauchtes linkes Handgelenk hast, und überall an dir gibt es Prellungen und unschöne Blutergüsse, aber soweit ich mich vergewissern konnte, ist nichts gebrochen.«

Er blickte an sich hinab. Er trug ein Nachthemd.

Hilary ging mit dem Lappen zum Waschtisch und wrang ihn über dem Kübel aus. »Eines meiner Dienstmädchen half mir.«

»Aber …«

»Ja, William, es wird Erklärungen geben müssen. Nicht zuletzt für Anne. Aber ich wäre dir sehr dankbar, wenn du bei mir anfangen würdest.« Sie schenkte eine Tasse Tee ein, brachte sie ans Bett. »Trink das.«

Er stützte sich auf den Ellbogen; die Schmerzen bewirkten, daß er das Gesicht verzog, aber er war sehr durstig. Sie nahm ihm die Tasse ab, um sie aufzufüllen. »Ich kam her, Boris zu sehen«, sagte er. »Meinen Sohn. Shikibu sagte mir, aus einem deiner letzten Briefe an sie ginge hervor, daß er hier sei. Ich habe mich seit einem Jahr bemüht, das Sorgerecht für ihn zu erhalten.«

Sie reichte ihm die auf gefüllte Tasse Tee und musterte ihn zweifelnd. »Warum glaubst du, das würde möglich sein? Deine Exfrau scheint ebenso gute wie ausreichende Gründe gehabt zu haben, dich zu verlassen.«

»Wirklich? Ich hatte angenommen, sie hätte es getan, weil ich Japaner bin.«

»Ich vermute, das mag ein gewichtiger Grund für sie gewesen sein«, sagte Hilary mit einem leisen Lächeln. »Gewährte sie dir ein Interview? Es würde mich überraschen. Da sie hochschwanger ist, hat sie in letzter Zeit nicht mehr an gesellschaftlichen Veranstaltungen teilgenommen.«

»Das wußte ich nicht«, sagte William. »Nein, sie gewährte mir kein Interview. Sie schickte mir Unterhändler.«

»Du meinst, sie ließ dich von Telsters Dienern hinauswerfen?«

»Es waren Patulows Soldaten. Telster trat nicht in Erscheinung.«

»Und du bist in die Hügel hinaufgekrochen, um zu sterben?«

»Sie warfen mich unweit der Stelle, wo du mich fandest, vom Wagen. Aber ich hatte vor, hierher zu kommen.«

»Warum? Wir sind seit mehr als einem Jahr wieder hier, und du hast nie versucht, Verbindung mit mir aufzunehmen.«

»Wäre ich willkommen gewesen?«

Sie begegnete seinem Blick. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich weiß es einfach nicht. Was ich damals tat … Ich weiß nicht, was über mich kam. Oder sagen wir, ich weiß es, aber es ist etwas, was ich nicht erklären kann.«

»Du brauchst es nicht zu erklären, nicht mir.« Er stellte die Tasse weg und griff nach ihrer Hand. Sie zögerte, ließ sie ihm dann. »Ich hatte in jedem Fall vor, dich diesmal zu sehen«, sagte er. »Ich habe dir viel zu sagen.«

»Soll ich den Mann wirklich Onkel William nennen?« Anne Dawson war ein ernsthaftes, hübsches Kind, das deutlich der Mutter nachschlug.

»Ich hoffe, du wirst es tun«, sagte William. »Ich habe mich immer für mindestens einen Bruder deiner Mutter gehalten, da wir miteinander aufwuchsen.«

»Dann war es gut, daß wir angehalten und Sie aufgenommen haben. Mama wollte vorbeifahren. Sie dachte, Sie seien betrunken.« Sie lächelte. »Die Chinesen sind immer betrunken, aber die Russen noch mehr. Papa sagt, wenn aller Wodka, den die russische Garnison trinkt, in die See gegossen würde, würde man vom Fischessen einen Rausch bekommen.«

»Dein Papa ist ein aufmerksamer Mann«, sagte William. Es mochte nützlich sein, sich dieses Umstands eingedenk zu bleiben.

»Und wurden Sie wirklich von den Chinesen überfallen und beraubt?«

»Ich fürchte, so ist es«, log William mit einem Lächeln.

»Wollen Sie nicht zur Polizei gehen? Die Russen haben jetzt ihre eigene Polizei hier.«

»Ich werde mir das überlegen«, sagte William. »Nun, wie wär’s mit einem Gutenachtkuß, bevor du zu Bett gehst?«

Sie hielt ihm die Wange hin, noch immer etwas scheu, umarmte dann ihre Mutter und lief hinaus. William schlürfte seinen Whisky Soda; er trug Hal Dawsons Morgenmantel und trank von seinen Spirituosen. Welche Gedanken an häusliches Glück das heraufbeschwor! Und er saß in Hal Dawsons Wohnzimmer und sah Hal Dawsons Frau an. »Ein liebreizendes Kind«, bemerkte er. »Aber ich dachte, du hättest zwei?«

Hilary hatte zum Fenster hinaus über die See hingeblickt. Nach Nordosten, wo hinter dem fernen Yalu Korea begann. Nun wandte sie den Kopf. »Steven ist in England in einer Internatsschule. Das ist die englische Art für diejenigen, die einmal zur Oberschicht gehören wollen.«

»Du billigst es nicht?«

»Ich hätte ihn lieber hier. Es ist nicht die amerikanische Art, ein Kind fortzuschicken, wenn es elf ist. Aber ich habe gerade überlegt. Es wäre vielleicht nicht sicher für dich, ins Hotel zurückzukehren, für den Fall, daß Patulow nachforscht, was aus dir geworden ist. Es könnte sein, daß ihm etwas Neues eingefallen ist, daß er dich verhaften läßt. Du solltest lieber hier übernachten und überhaupt so lange bleiben, bis du wieder bei Kräften bist. Wenn du eine Ermächtigung schreibst, werde ich den Hausdiener morgen früh in die Stadt schicken, daß er dein Gepäck abholt.«

Sie sahen einander an. »Bist du sicher, daß du weißt, was du tust?« fragte er.

»Bin ich dessen je sicher gewesen, William? Es scheint, ich habe jetzt den Tod einer Frau auf dem Gewissen. Nicht, daß ich sie damals nicht mit Freuden erwürgt hätte. Vielleicht hätte ich es tun sollen.«

»Shonas Tod hatte nichts mir dir zu tun, Hilary. Jedenfalls nicht unmittelbar. Wenn jemand sie umbrachte, dann war ich es.«

Hilary füllte sein Glas auf, schenkte sich Sherry ein und setzte sich wieder aufs Sofa. In ihrem Chiffonkleid und mit der losen Pompadourfrisur wirkte sie ungemein englisch. Auch sah sie sehr reif aus, wie es sich für eine Mutter von zwei Kindern geziemte, die außerdem seine Retterin war, und eine Frau von Entschlußkraft. Damit nicht genug, sah sie wundersam schön und begehrenswert aus.

»Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, daß sie irgendwie schlecht war«, sagte sie. »Einfach durch ihr Dasein. Wenn du die Katastrophe betrachtest, die sie verursachte …«

»Sie war nicht schlecht«, sagte William. »Jerry und ich verursachten die Katastrophe. Indem wir nicht japanisch genug waren. Du mußt wissen, daß die japanische Kultur in eine Reihe streng voneinander getrennte Abteilungen aufgegliedert ist. Weil wir, die Japaner, nicht unter diesem eingebauten Schuldkomplex leiden, der unausweichlich mit dem Christentum verbunden zu sein scheint, weil wir zum Beispiel Sinnenlust nicht als notwendigerweise sündig betrachten, oder Erotik als zwangsläufig obszön, sind einige dieser Abteilungen der Befriedigung der Sinne gewidmet. Wir glauben, daß sie dazu da sind. Es gibt jedoch Verhaltensregeln und Tabus, die nicht verletzt werden dürfen. Die verschiedenen Abteilungen, die Liebe, Ehre, Pflicht, Disziplin ebenso beinhalten wie Lust und Verlangen und sinnliche Befriedigung, müssen auseinander gehalten und dürfen niemals durcheinander gebracht werden, ganz gleich, welche Umstände vorliegen. Der Vergleich einer Geisha mit einer amerikanischen oder europäischen Prostituierten hieße Nektar mit schmutzigem Wasser vergleichen. Dennoch ist eine Geisha allein für die Sinnenbefriedigung der Männer da. Und der weise Mann, der japanische Mann, kostet von den Freuden, die sie ihm verschaffen kann, und verabschiedet sich dann, bis er das Geld gespart hat, wieder von ihr zu kosten. Jerry und ich durchbrachen die Regeln, vielleicht, weil wir zuviel Geld hatten, noch mehr, glaube ich jedoch, weil uns die Fähigkeit oder, wenn du so willst, die Disziplin fehlte, zu kosten und uns zurückzuziehen. Wir sind zu amerikanisch.«

»Du hast offenbar viel darüber nachgedacht.«

»Ich denke an wenig anderes. Mein Leben drehte sich um diese Frau.« Er lächelte kläglich. »Mehr als man glauben würde. Mehr als ich selbst wußte, bis es zu spät war. Aber nicht mehr, als du weißt.«

»Du denkst, ich hätte mich damals wie eine kleine Närrin benommen«, sagte Hilary.

»Ich war derjenige, der sich wie ein Narr benahm«, antwortete William. »Du handeltest genauso, wie man es von dir erwartet haben würde. Ich wünschte nur, daß alles einen anderen Gang genommen hätte. Irgendwie. Und du?«

Sie stand auf, die Gläser nachzufüllen. »Ich habe entdeckt, daß Wünschen allzuoft eine sinnlose Übung ist. Nur auf Taten kommt es an. Ich habe niemals genug getan, außer in Einzelfällen, und dann war es unweigerlich falsch. Wirst du bleiben?«

»Wenn du mir versichern kannst, daß es mich nicht in weitere Unannehmlichkeiten bringen wird.«

»Es wird dich nicht in Unannehmlichkeiten bringen«, sagte sie. »Aber es würde mich in große Annehmlichkeiten bringen, William.«

Es war unmöglich zu entscheiden, was sie wirklich dachte. Was sie wirklich beabsichtigte. Aber sie hatte ihn eingeladen, über Nacht zu bleiben, obwohl sie das Ausmaß des Klatsches, der darauf folgen mußte, unzweifelhaft kannte. Vielleicht war es ihr gleich, da sie gesellschaftlich bereits geächtet war. Es gab so viele Möglichkeiten. Er nahm sich vor herauszubringen, was sie wollte, was sie fürchtete, was sie hoffte und vor allem, was sie tun würde. Diese Gelegenheit mußte alles sein, oder sie würde nichts sein. Aber im Augenblick gab es ihre Gesellschaft, der er sich erfreuen konnte.

Zum Abendessen schnitt sie ihm das Fleisch vor, da er die linke Hand nicht gebrauchen konnte; sie hatte das Handgelenk bis zu den Fingern mit einer kühlen Kompresse umwickelt, die sie mit essigsaurer Tonerde getränkt hatte, und in eine Schlinge gelegt. So mußte sie ihm nach dem Essen auch beim Auskleiden helfen und behandelte seine Prellungen und Blutergüsse mit Heilsalbe. Dann verließ sie ihn, und er fürchtete, sie würde nicht zurückkehren, aber sie kam, im Nachthemd.

»Möchtest du, daß ich hier bei dir schlafe?« fragte sie.

»Das würde mir sehr gefallen. Obwohl ich fürchte, daß ich keine große Rolle werde spielen können.«

»Wenn ich das gedacht hätte, würde ich nicht angeboten haben zu bleiben.« Sie legte sich in ihr Bett.

»Warum botest du es an?«

Sie stützte sich auf den Ellbogen, ihn anzusehen; ihr schimmerndes braunes Haar fiel über eine Gesichtshälfte. Das Nachthemd war durchscheinend, und trotz seiner Schmerzen und seine Schwäche fühlte er, wie das Verlangen erwachte. »Vielleicht, weil wir nie zusammen geschlafen haben. Ich finde das sehr seltsam.« Sie schenkte ihm ein halbes Lächeln. »Sehr unbefriedigend.«

»Und es bedeutet dir soviel? Nach …«

»Nach zwölf Jahren?«

»Ich wollte sagen, nach allem, was geschehen ist.«

Sie richtete sich auf, kroch zum Fußende des Bettes, beinahe wie ein junges Mädchen, und setzte sich dort ihm gegenüber, die Beine gekreuzt, den Rücken an den Bettpfosten gelehnt. »Ich gab mich dir einmal hin, William. Ohne das geringste Zögern. Weil ich dich liebte. Aber das war die romantische Liebe eines jungen Mädchens. Gewiß, es war auch Verlangen dabei, weil ich nicht wirklich verstand, was damit verbunden sein konnte. Wenn ich zurückblicke, wundere ich mich, wie ich so naiv gewesen sein konnte. Der Gedanke, daß Anne einmal so etwas tun könnte, jagt mir kalte Schauer über den Rücken – und doch wird sie es wahrscheinlich tun, mit gleicher Achtlosigkeit. Aber ich liebte dich. Und dann, weil es eine romantische Liebe war, die vollkommen sein mußte, warf ich sie lieber fort, als sie befleckt zu sehen. Aber weißt du, ich war kaum zurück an Bord des Schiffes, da meldeten sich bereits die Zweifel, ob ich nicht einen Fehler gemacht hatte. Aber ich war unsicher, und Mrs. Wilkinson bestärkte mich in meiner Absicht, diesen Brief zu schreiben. Vielleicht dachte ich, du würdest nach Seoul kommen und mich um Vergebung bitten. So etwas ist eine Notwendigkeit für eine romantische Liebe, nicht wahr?«

»Ich wäre gekommen«, sagte William, »hätte ich geglaubt, daß eine Chance bestand.«

»Ich frage mich, ob das zutrifft«, sagte sie. »Später hatte ich dann allerlei Fantasien. Als ich hörte, man habe dich nach Rußland geschickt, wollte ich dir folgen, konnte aber den Mut dazu nicht aufbringen. Die Nachricht von deiner Heirat beendete schließlich die romantische Phase. Ich erkannte, daß ich entweder das Studium wieder aufnehmen und Lehrerin werden oder selbst heiraten mußte. Meine Eltern ließen nicht zu, daß ich längere Zeit unschlüssig bei ihnen herumsaß, ohne etwas zu tun.«

»Also heiratetest du ohne Liebe.« Er zuckte mit der Schulter und verzog das Gesicht, als der Schmerz sich meldete. »Ich tat das gleiche. Aber ist wußte es wenigstens. Ich war dazu gezwungen.«

Sie beobachtete ihn eine Weile, ehe sie antwortete. Dann sagte sie: »Ich bezweifle heute, daß Liebe in einer Ehe notwendig oder gar wünschenswert ist. Liebe verlangt zuviel, und eine Ehe hat zu viele Spannungen. Respekt und Kameradschaft, und vor allem eine innere Zuneigung sind wichtiger als Liebe mit ihrer Unbedingtheit, ihren Ansprüchen und Überspanntheiten.«

»Daran mag etwas Wahres sein, aber ich finde deine Einstellung zynisch und bequem. Du möchtest dein Leben gern auf einer Ebene verbringen, um niemals in eine Schlucht zu stolpern und dir weh zu tun. Aber dann wirst du auch niemals einen Berggipfel ersteigen, um über die Welt hinzublicken und zu wissen, daß du die Höhe erklettert hast. Hilary …« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Wir haben die Höhen erstiegen, du und ich. Wir haben auch die Abgründe kennengelernt, weiß Gott. Aber auf die Höhen kommt es an. Hilary …«

»Du bist geschieden und allein«, sagte sie. »Dir ist jetzt nur die Zukunft wichtig. Ich habe Verantwortung als Frau und Mutter, bin der Vergangenheit und in der Gegenwart verpflichtet, William.«

»Und einer schwindenden Zukunft.«

Sie verließ das Fußende des Bettes und küßte ihn. »Du kamst hierher, mich in Versuchung zu bringen.«

Er lächelte. »Ich hatte gehofft, noch mehr zu tun. Es war ein Fehler, vorher eine Begegnung mit Patulow zu riskieren.«

Sie lächelte zurück. »Du hast etwas Zeit, wieder zu Kräften zu kommen. Und mithin haben wir beide etwas Zeit nachzudenken. Und jetzt mußt du schlafen.«

»Wirst du bei mir bleiben?«

»Gern«, sagte sie und streckte sich neben ihm aus. Mit ihr an seiner Seite zu schlafen, war das herrlichste Gefühl. Um zwei Uhr früh zu erwachen, dachte er, und sie neben ihm zu wissen, und ihren Duft zu atmen, und ihr Haar zu streicheln und sie lächeln zu sehen, mußte der Inbegriff glücklicher Empfindung sein; und so sank er in den tiefsten, zufriedensten Schlaf, den er je gekannt hatte. Und dann erwachte er wieder, vom Geräusch einer sich schließenden Tür. Er öffnete die Augen, merkte, daß es Morgen war, und daß ein Mann am Fußende des Bettes stand und ihn ansah.

Er wußte sofort, daß es Hal Dawson war.



4. Port Arthur
William drückte Hilarys Arm, bevor er aus dem Bett stieg; sie erwachte sofort und saß auf, starrte ihren Mann an.

»Nun«, bemerkte Hal Dawson. »Sie, nehme ich an, sind der berühmte Samurai.«

William atmete langsam ein. Alle Schmerzen schienen sich während der Nacht und mit dem plötzlichen Aufspringen erneuert zu haben. Aber mit ihnen kam nun ein Ausbruch zorniger Erbitterung, nur war sie an diesem Morgen gegen das Schicksal gerichtet, das so entschlossen schien, ihn zu quälen. Oder war der Zorn in Wahrheit gegen ihn selbst als den wahren Verursacher seiner mißlichen Lage gerichtet?

»Er – er ist verletzt«, stammte Hilary. »Und du …?«

»Ich wurde erst in ein paar Tagen zurückerwartet«, sagte Hal. »Aber ich kam früher heim, weil ich meine Frau liebe.«

Hilary stieß die Decke zurück und kniete auf dem Bett.

»Bitte laß ihn gehen«, sagte sie. »Er ist schlimm verletzt, Hal. Bitte verlaß den Raum, und er wird innerhalb von Minuten aus dem Haus sein. Ich gebe dir mein Wort.«

»Das kann ich mir denken«, sagte Dawson. »Aber während ich ihm von Zeit zu Zeit im Abstrakten vergeben mag, wie ich es des öfteren getan habe, kann ich ihm nicht vergeben, daß er in meinem Bett liegt und die Arme um meine Frau legt. So krank nimmt er sich in meinen Augen nicht aus.« Er trat auf William zu, die Fäuste in Boxerhaltung erhoben, die linke Hand nach vorn, die rechte gleichzeitig das Kinn deckend und bereit zum Zuschlägen. »Verteidigen Sie sich, Freeman!«

William blickte auf sein bandagiertes Handgelenk. Der Gebrauch der linken Hand mußte sehr schmerzhaft sein. Dennoch war er ganz unbesorgt, ohne irgendeinen Zweifel am Ausgang des Kampfes. Dawson würde sich an die britischen Faustkampfregeln halten, nach denen mit den Knöcheln geschlagen werden mußte, während Körpereinsatz, Fußtritte und Tiefschläge verpönt waren. Er selbst hatte die japanischen Kampftechniken gelernt, denen der Gedanke der Fairneß fremd war und deren einziges Ziel war, den Gegner so rasch wie möglich kampfunfähig zu machen. Er kannte die Technik des Jiu-Jitsu, bei der Körpereinsatz, Hüft-und Schulterwürfe eine große Rolle spielten, und auch die Karatetechnik, die, im Westen unbekannt, auf Schlägen, Fußstößen und Tritten beruhte, mit denen gezielt bestimmte neuralgische Punkte des Körpers angegriffen wurden. Vielfach wurde bei diesen Schlägen nicht die Faust, sondern die Handkante eingesetzt, die eine Konzentration der Wucht und des Willens auf eine kleinere und somit wirkungsvollere Angriffsfläche erlaubte. Während Hilary vor innerer Bedrängnis und angstvoller Sorge nicht ein noch aus wußte – es war nicht zu erkennen, wem diese Gefühle galten –, bewegte sich William seitwärts vom Bett in die Mitte des Raumes, die Hände noch in Hüfthöhe, das Gewicht des leicht vorgebeugten Körpers auf den Fußballen. Das Adrenalin schoß ihm ins Blut und unterdrückte die Schmerzen.

Dawson rückte gegen ihn vor, das Gesicht gerötet und zornig, aber überlegt und ohne blindwütige Raserei; mochte er in Williams verbundener Hand auch einen unfairen Vorteil für sich selbst erblicken, so sah er ihn durch den beträchtlichen Altersunterschied – er hätte Williams Vater sein können – wohl mehr als ausgeglichen. Jedenfalls war er entschlossen, dem frechen Eindringling und Ehebrecher die Tracht Prügel zu verabreichen, die ihm als Ehemann von Rechts wegen zustand. Er begann mit einer schnellen linken Geraden, die darauf schließen ließ, daß er im Faustkampf zumindest nicht ganz unerfahren war. William wich aus und versuchte Dawson aus der Bewegung heraus mit einem Hüftstoß aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aber Dawson ließ einen rechten Haken folgen, der Williams Kopfseite voll traf und ihn in momentaner Benommenheit zurückwanken ließ. Es gelang ihm, den nachdrängenden Dawson mit einem Ellbogenstoß in die Magengrube aus dem Gleichgewicht zu bringen. Dawson grunzte und krümmte sich, dann schlug er wütend zurück, und William mußte den Schlag mit der instinktiv hochgerissenen linken Hand parieren. Zurückweichend, stöhnte er vor Schmerz, der von seinem verstauchten Handgelenk bis in die Schulter schoß und die ganze Körperseite zu lähmen schien.

»Bitte!« bat Hilary. »Bitte hör auf, Hal. Du wirst ihn verletzen.«

Dawson setzte zu einem neuen Vorstoß an, und William begriff, daß die Sache rasch und entschieden zu einem Ende gebracht werden mußte; Dawson war der Stärkere, jedenfalls in diesem Augenblick. Wieder flog die linke Gerade auf ihn zu, und diesmal packte William die Faust mit beiden Händen, die Zähne gegen den Schmerz zusammengebissen, statt ihr auszuweichen oder sie zu parieren. Den Schwung des anderen ausnutzend, drehte er den Rücken gegen ihn, zog am linken Arm und warf ihn in gebückter Haltung über die Schulter, daß er schwer auf den Boden schlug.

Hilary schrie auf.

Ehe Dawson sich erheben konnte, war William über dem Knienden, holte weit ausschwingend mit dem rechten Arm aus und traf ihn mit einem fürchterlichen Schlag genau zwischen Halsansatz und Nacken. Dawson fiel lautlos vornüber und lag still.

»Oh, mein Gott!« Hilary sprang aus dem Bett und kniete neben ihrem Mann. »Du hast ihn umgebracht.«

»Nein«, sagte William. »Aber er wird Schmerzen haben, wenn er aufwacht.« Er hatte die linke Hand in die rechte Achselhöhle gesteckt, und Schweißperlen des Schmerzes standen ihm auf der Stirn. Der Boden schien unter ihm zu wanken.

»Oh, mein Gott!« sagte Hilary wieder, etwas ruhiger und bettete den Kopf ihres Mannes in den Schoß. »Anne …«

Das Kind stand in der Türöffnung. »Mama? Was war das für ein Lärm. Oh, Papa!«

»Dein Vater fühlt sich nicht sehr gut, im Augenblick«, sagte William. »Aber er wird bald wieder in Ordnung sein. Geh wieder zu Bett. Wir werden uns um ihn kümmern.«

Anne Dawson starrte mit weit aufgerissenen Augen ihren bewußtlosen Vater an.

»Tue, was Onkel William sagt«, sagte Hilary.

Die Kleine zog sich in den Korridor zurück, und William schloß die Tür. »Es tut mir leid«, sagte er; endlich begann der Schmerz nachzulassen. »Ich wäre nicht geblieben, hätte ich gewußt, daß er zurückkommen würde.«

»Ich erwartete ihn nicht«, sagte Hilary. Vorsichtig bettete sie Hals Kopf auf ein Kissen und stand auf. »Sollte ich etwas tun?«

»Du kannst ihm einen nassen Lappen auf die Stirn legen, sobald ich gehe. Und sein Nacken wird viel Massage nötig haben. Aber wenn ich gehen soll, brauche ich Kleider.«

Sie nickte, hatte ihre Fassung wiedergewonnen. »Nimm aus dem Schrank, was du brauchst. Ihr habt ungefähr die gleiche Größe. Die Sachen werden dir ein bißchen weit sein, aber das wird nicht allzusehr auf fallen. Wohin gehst du?«

Er zuckte mit der Schulter. »Zurück zum Hotel.«

»Wird das nicht gefährlich sein?«

»Glaube ich nicht. Da ich die Nacht über ausgeblieben bin, wird Patulow vermutlich annehmen, daß ich von den Chinesen bekommen habe, was mir zusteht. Aber unter den Umständen werde ich gut daran tun, so rasch wie möglich aus Port Arthur zu verschwinden. Mein Besuch scheint nichts als Unheil verursacht zu haben. Ich werde die Kleider deines Mannes im Hotel lassen.« Er kleidete sich fertig an und warf ihr einen fragenden Blick zu. »Es besteht wohl keine Aussicht, daß du mit mir kommen würdest?«

»Ich kann nicht. Nicht jetzt. Ich …«

»Kannst du hierbleiben?«

Sie holte tief Atem. »Ja. Ja, ich kann hierbleiben. Ich muß hierbleiben. Ich … Jedesmal, wenn wir Zusammentreffen, machst du eine Närrin und eine Verrückte und eine Hure aus mir, William. Bitte komm nicht wieder. Nie mehr. Bitte!«

William hielt ihre Schultern. »Ich liebe dich«, sagte er. »Du bist das einzige Glück, das mir je widerfahren ist. Alles andere ist zu Haß und Bitterkeit geworden. Ohne dich, Hilary, wird mir nichts bleiben.«

»Und ich …« Sie biß sich auf die Lippe. »Ich kann nicht mit dir kommen, William. Wie ich dir schon sagte, ich habe einen Mann und Kinder. Vielleicht, wenn sie älter wären …« Sie seufzte. »Ich habe Verantwortung vor Gott und den Menschen. Ich kann nicht mit dir kommen.«

Er zögerte, dann küßte er sie auf die Stirn und ging zur Tür.

»Aber William«, sagte sie, wieder neben ihrem Mann niederkniend, »ich liebe dich auch, William. So sehr. Sei vorsichtig. Um Gottes Willen, sei vorsichtig.«

 

»Sie sind ein ebenso bemerkenswerter wie unberechenbarer Mensch, William«, sagte Admiral Togo. »Sie mißachten Befehle, als hätten sie für Sie keine Bedeutung, und das allein könnte Sie für ein Kommando mit Verantwortung ungeeignet machen. Gleichwohl haben Sie das Glück oder die Fähigkeit, durch Ihren Ungehorsam dem Vaterland zu nützen. Sie können sich glücklich schätzen, daß ich Lord Nelson, der auch ein Querkopf war, mehr bewundere als jede andere geschichtliche Gestalt. Jedenfalls kann ich mir nicht denken, daß es in der japanischen Marine oder Armee einen anderen Offizier geben würde, der auch nur daran gedacht hätte, unter den gegenwärtigen Umständen Port Arthur zu besuchen, nicht nur, weil er damit direkt gegen bestehende Befehle verstoßen hätte, sondern auch, weil er hätte fürchten müssen, von aufgebrachten Chinesen zerrissen zu werden. Sie aber gehen dorthin, als hätte beides keine Gültigkeit für Sie. Und Sie kommen mit einem blauen Auge und einem verstauchten Handgelenk davon.«

Und einem gebrochenen Herzen, dachte William. Aber das konnte er Togo nicht sagen. »Es ist die erste Gelegenheit, daß mein amerikanischer Paß mir von Nutzen gewesen ist, ehrenwerter Admiral.«

»Sicherlich. Viel werden Sie auch dem Umstand zu verdanken haben, daß Ihr Schwager Sie unbändig zu hassen scheint; andernfalls wäre ihm sicherlich der Gedanke gekommen, daß er Ihnen sehr viel größere Unannehmlichkeiten und sogar langandauernde Leiden hätte bereiten können, wenn er Sie als Spion festgenommen hätte.« Togo warf einen Blick zu der großen Wandkarte der Liao-Tung-Halbinsel, auf der William mit einem schwarzen Stift skizziert hatte, was er von den russischen Befestigungsbauten erinnerte. »Wann, meinen Sie, werden diese Befestigungen fertiggestellt sein?«

»In ein paar Monaten, ehrenwerter Admiral.«

Togo nickte gedankenvoll. »Sie gewinnen immer wieder einen Vorsprung. Der Bündnisvertrag mit den Briten hängt noch immer in der Luft. Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Royal Navy ihn begrüßen würde, und auch ein großer Teil der Minister in Lord Salisburys Kabinett, aber ihre Armee sieht wenig Wert darin. Armeen scheinen überall die hartnäckigsten und schwerfälligsten Organisationen zu sein. Und natürlich ist die öffentliche Meinung dagegen. Sie erinnert sich Port Arthur, und britische Minister und Parlamentarier scheinen sich nicht einmal schneuzen zu können, aus Furcht, die öffentliche Meinung gegen sich aufzubringen.«

»In Amerika ist es genauso, ehrenwerter Admiral«, bemerkte William. »Es nennt sich Demokratie.«

»Und es dringt zersetzend immer tiefer in das japanische Leben ein«, bemerkte Togo. »Sogar der Kaiser …«

William wartete höflich, dann sagte er: »Mit Verlaub, ehrenwerter Admiral, darf ich eine Frage stellen?«

»Fragen Sie.«

»Ihre eigene Meinung über die Geschehnisse in Port Arthur?«

Togos Ausdruck wurde verschlossen. »Sie trugen zu unserem Sieg bei.«

»Aber …«

»Sie waren auch ein Verbrechen. Für manche Menschen ist jede Form von Krieg ein Verbrechen. Für einen Soldaten ist Krieg ein natürlicher Zustand, der einzige Grund seiner Existenz. Man möchte hoffen, immer in der Lage zu sein, in ehrenhafter Weise Krieg zu führen, aber die einzig wahrhafte Ehre, die im Krieg zu finden ist, ist der Sieg. Das sind vielleicht keine christlichen Grundsätze, William. Aber ich wiederhole, es ist im Grunde unvereinbar mit christlichen Grundsätzen, überhaupt in den Krieg zu ziehen, und doch haben die westlichen Nationen während der ganzen zweitausend Jahre, in denen sie Lippenbekenntnisse zu ihrem Christus abgelegt haben, nichts anderes getan. Denken Sie an meine Worte. Nur der Sieg zählt. Aber Port Arthur hängt jetzt über uns wie eine Regenwolke. Die öffentliche Meinung in England sieht uns als eine Horde mordender und plündernder Wilder, und die britische Armee sieht keinen Vorteil darin, sich mit einer Nation asiatischer Mörder und Barbaren zusammenzutun. Ohne eine solche Allianz können wir aber nichts tun, als hier zu sitzen und zuzusehen, wie die Russen ihre Positionen in Nordostasien ausbauen. Wer weiß, eines Tages mag ihnen sogar in den Sinn kommen, uns zu annektieren. Die Informationen, die Sie aus Port Arthur mitgebracht haben, hindern mich daran, Ihr eigenmächtiges Handeln zu verurteilen, William. Aber tun Sie es nicht wieder. Sonst würde ich gezwungen sein, ein Disziplinarverfahren gegen Sie einzuleiten.«

»Es gibt noch einen Punkt, ehrenwerter Admiral«, sagte William.

»Ja?« Togo musterte ihn mit einigem Argwohn.

»Meine Aufmerksamkeit, ehrenwerter Admiral, wurde auf den Umstand gelenkt, daß die Russen ernste Schwierigkeiten mit der Truppendisziplin haben, die sich aus übermäßigem Alkoholgenuß unter den Soldaten ergeben. Wodka, ehrenwerter Admiral.«

»Sehr interessant«, sagte Togo. »Wird dieser Wodka mit den Rationen ausgeteilt oder widerrechtlich konsumiert?«

»Beides, soviel ich weiß, ehrenwerter Admiral. Ich persönlich beobachtete einfache Soldaten, die vor einem Offizier die Flasche kreisen ließen, ohne getadelt zu werden.«

»Hm. Ja das war eine gute Beobachtung, William. Wie schätzen Sie die Wirkung von zuviel Wodka auf einen Soldat ein, der ins Gefecht geht?«

»Ich nehme an, er würde doppelt so wild und tapfer kämpfen, solange der Alkohol ihn tatsächlich anregt, ehrenwerter Admiral. Aber sein Durchhaltevermögen würde geschwächt sein, seine Entscheidungsfähigkeit gemindert, und sobald die anregende Wirkung nachließe, würde er nur noch halb so gut kämpfen.«

»Das ist auch meine Meinung. Diese Information mag noch wertvoller sein als Ihr Bericht über die russischen Befestigungsbauten. Nun erzählen Sie: Gelang es Ihnen, Ihren Sohn zu sehen?«

»Er war nicht dort, ehrenwerter Admiral. Er ist in eine Kadettenanstalt in Petersburg aufgenommen worden.« Williams Mundwinkel zuckte. »Um zu lernen, wie man Japaner tötet.«

Togo nickte. »Ich kann mit Ihnen fühlen. Je mehr ein Mensch besitzt, desto größer die Tragödie, die er riskiert. Aber Sie können noch immer von Glück sagen, nicht wahr? Sie haben Ihre Neffen. Und Sie haben Ihre Schwester. Bleiben Sie lieber zu Hause, bis Ihr Handgelenk in Ordnung ist, bevor Sie wieder den Dienst antreten.«

»Du hast dich verletzt, Onkel William«, sagte Shimadzu Peter mit ernster Miene.

»Im Kampf gegen die Russen, Onkel William?« fragte Shimadzu Philip.

Shimadzu Peter war einige Monate älter als Boris; Boris würde inzwischen größer sein, dachte William, da er von beiden Seiten seiner Familie die Körpergröße des Europäers haben mußte. William stellte sich Boris in einer Kadettenuniform vor, wie er lernte, Japaner zu töten. Dieser Gedanke fraß sich geradezu in sein Gehirn; nährte die Feuer seiner Erbitterung.

Er legte den Jungen die Arme um die Schultern und blickte über ihre Köpfe hin zu Shiki. »Diesmal kämpfte ich nicht gegen die Russen«, log er. »Ich fiel von einem Wagen.«

Shikibu wußte es besser und beobachtete ihn den Rest des Tages mit schwermütigen Augen. Nach dem Essen öffnete sie eine Flasche Pflaumenwein. »Auf deine Rückkehr«, sagte sie. »Bist du Patulow begegnet?«

Er hob den noch verbundenen Arm.

»Dann hast du also doch mit ihm gekämpft.«

Er schüttelte den Kopf. »Er ließ mich verprügeln. Ich gebe zu, daß ich mich gewehrt hätte, wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, aber er ließ mir keine Chance. Seine Soldaten schlugen mich zusammen. Ich weiß, du warntest mich, aber ich glaubte damals nicht, daß er so etwas tun würde. Ich hatte angenommen, daß er bei all seinem Haß auf mich ein Ehrenmann sei, eine Standesperson, wie man sagt. Aber ich hatte eine Auseinandersetzung. Mit Henry Dawson.«

Shikibu zog die Brauen zusammen. »Hilarys Mann?«

»Ja. Erinnerst du dich nicht, es war ihr Brief, der mich in erster Linie bewog, nach Port Arthur zu gehen.«

»Aber …« Das Stirnrunzeln verstärkte sich. »Du gingst hin, deinen Sohn zu sehen.«

»Ich ging hin, Hilary zu sehen.«

Das Stirnrunzeln verging; ihr Gesicht wurde eine Maske.

Er seufzte. »Man kann sich nicht aussuchen, wen man liebt, Shiki. Ich glaube, ich habe Hilary mein Leben lang geliebt. Ich … kurz bevor ich Amerika verließ, um hierher zurückzukehren, teilten wir diese Liebe. Dann erfuhr sie von meiner Beziehung zu Sei Shona und löste unsere Verlobung. Sie gibt zu, daß es ein Fehler war, aber danach war es zu spät, etwas daran zu ändern. Wir beide heirateten andere Menschen, aber wir lieben uns noch. Ich jedenfalls. Sie … ihre Liebe ist durch andere Dinge abgeschwächt, wie es scheint.«

»Aber du gingst zu ihr. Was hofftest du zu erreichen?«

»Ich wollte, daß sie von ihrem Mann und ihren Kindern und ihrem Haus weglaufen würde, daß sie alles aufgeben und mit mir kommen würde.« Er lächelte. »War das nicht selbstsüchtig von mir? Aber weißt du, ich glaube, ich hätte sie überreden können, wäre mir noch ein Tag mit ihr vergönnt gewesen. Ihr Mann war fort, verstehst du? Aber er kehrte unerwartet zurück, und als er mich sah, griff er mich an. Ich kann ihm das nicht verdenken.«

»Er griff einen Mann mit einem verletzten Arm an, und du kannst es ihm nicht verdenken?«

William zuckte mit der Schulter. »Ich lag in seinem Bett, und das erbitterte ihn. Aber wegen meines Armes, um mir weitere Prügel zu ersparen, mußte ich ihn verletzen und vor Hilarys Augen niederschlagen.«

Shikibu schüttelte den Kopf. »Eine schreckliche Geschichte. Und doch entschied sie sich zu bleiben. Riskierte sie nicht selbst eine Tracht Prügel?«

Er zuckte wieder mit der Schulter. »Sie meint nicht. Wenn sie sich darin irrte, ist es möglich, daß sie vielleicht doch noch zu mir kommt.«

»Und du wirst darauf warten, daß sie es tut«, sagte Shikibu mit einer Mischung von Kummer und Mißbilligung. »Während das Leben an dir vorbeigeht. Und sie wird nicht kommen. Bald wirst du nur zu hassen verstehen, nicht zu lieben.«

Er nickte. »Das ist etwas, was zu kultivieren ich beabsichtige, Shiki«, sagte er. »Ich habe mir vorgenommen, zu hassen. Und wie!«

 

»Ich wurde niedergeschlagen«, sagte Hal Dawson. »Bewußtlos geschlagen von einem Ehebrecher und Hurenjäger, einem Kerl, der halb so alt ist wie ich.« Er saß auf der Veranda und blickte aufs Meer hinaus, während Hilary ihm den Nacken massierte; der durch die Wucht von Williams Schlag gelähmte Nerv verursachte ihm noch immer starke Schmerzen, während er langsam das Gefühl zurückgewann.

»In deinem Alter«, sagte sie, »ist das keine Schande.«

»Eine Schande ist, daß der Lumpenkerl ungeschoren davonkam, nachdem er mich niederschlug. Mit nur einer guten Hand.«

»Er hatte gelernt, in einer Weise zu kämpfen, die dir fremd ist.«

Er hielt ihr Handgelenk fest. »Was hat er noch gelernt, in einer Weise zu tun, die mir fremd ist?«

Er zog sie am Handgelenk um die gepolsterte Ruhebank, auf der er saß, um sie sehen zu können. Es war das erste Mal, daß er den Punkt zur Sprache brachte, der als eine offene Wunde in ihrer beider Seele schwärte. »Ich wußte viele Jahre, bevor ich dich kennenlernte, was er gelernt hatte, Hal«, sagte sie.

»Und als er zu dir zurückkam, hattest du nichts eiligeres zu tun, als mit ihm zu schlafen, obwohl er, wie du behauptest, verletzt war.«

»Wir haben nicht miteinander geschlafen.«

»Du wolltest damit warten, bis es ihm besser ginge.«

Sie zuckte die Achseln. »Sehr wahrscheinlich.«

»Und ich kehrte verfrüht zurück. Trotzdem warst du mit ihm im Bett.«

»Ja.«

»Würdest du das nicht als einen Bruch des Ehegelöbnisses nennen? Einen Verrat an meinem Vertrauen und unserer Gemeinsamkeit?«

»Natürlich war es das. Aber es war etwas, was ich wollte.«

Er sah sie in stirnrunzelnder Verwunderung an. »Und das entschuldigt alles, deiner Meinung nach?«

»Es war eine ehrliche Antwort, Hal. Würdest du mich für das, was ich tat, gern schlagen? Dann tue es. Ich werde nicht protestieren. Ich würde dich nur bitten, Anne und die Diener fortzuschicken, bevor du es tust.«

Er blickte sie kopfschüttelnd an. »Ich verstehe dich nicht. Ich habe dich nie verstanden, Hilary.«

Sie stand auf und ging zum Geländer der Veranda und blickte auf den Ozean hinaus. »Oft denke ich, daß ich mich selbst nicht verstehe. Vielleicht hängt es damit zusammen, daß ich so viele Jahre, persönlichkeitsbildende Jugendjahre, in Japan verbrachte. Ohne es zu merken, übernahm ich vieles. Es ist nicht bloß eine Sache, die Kultur zu bewundern, den Sinn für schöne Dinge …«

»Oder ihre bestialische Wildheit?«

Sie wandte sich um, lehnte am Geländer. »Vielleicht auch die. Alle Menschen sind Wilde, Hal. Wir sind die wildesten Bestien, die je auf Erden gelebt haben. Deshalb sind wir so zahlreich geworden und beherrschen die Erde, während so viele größere und stärkere und vielleicht edlere Geschöpfe verschwunden oder in die entlegensten Wildnisse geflohen sind. Sie flohen vor uns.«

»Einverstanden, aber wir versuchen wenigstens, unsere Wildheit zu beherrschen. Die meiste Zeit.«

»Wie du sagst, die meiste Zeit. Ich glaube, das gleiche läßt sich von den Japanern sagen. Aber wenn du mich als ein wildes Geschöpf betrachten willst, tue es. Die Sache ist die, daß ich es schwierig finde, mich immer so zu benehmen, wie eine amerikanische Dame oder gar eine englische Dame aus besseren Kreisen es tun sollte. Trotzdem bin ich dir immer eine gute und treue Frau gewesen. Aber wenn ich William sehe …« Sie brach ab. »Das Japanische in meiner Anschauungsweise herrscht vor.«

»Wenn das so wäre, hättest du den Ehebruch noch mehr scheuen müssen. Weißt du, wie die Japaner eine Ehebrecherin behandeln?«

Sie schlug den Blick nieder.

»Warum sagst du nicht, wie es ist? Daß du mich betrogen hast, weil du ihn noch immer liebst.«

»Ja«, sagte sie, »weil ich ihn liebe.«

»Und nun möchtest du die Scheidung, damit du zu ihm gehen kannst.«

Sie schüttelte den Kopf.

»Was willst du dann?«

»Ich möchte, daß du mir vergibst, Hal« sagte sie.

»Wieder und wieder und wieder?«

»Nein«, sagte sie. »Du wirst mir nie wieder vergeben müssen, Hal. Ich habe William für immer weggeschickt. Er wird jetzt nie wieder zu mir zurückkommen. Ich habe ihn zu oft abgewiesen. Ich glaube, er haßt mich jetzt. Du siehst also, ich habe niemanden als dich.«

Hatte eine Frau jemals mehr von ihrem Mann verlangt? Das war eine Frage, die sie sich in dieser Zeit oft stellte. Aber sie konnte es von Hal verlangen, weil er sie mit einer ruhigen Beständigkeit liebte, die, wenngleich angefressen von einem sie schmerzenden Mißtrauen, sogar diese kaum überwindbar scheinende Krise überdauerte. Dieser Liebe wegen hatte sie ihrer eigenen wahren Hoffnung auf ein verspätetes Glück den Rücken gekehrt. Und natürlich Steven und Anne zuliebe. Sie hatte nicht gelogen, als sie Williams Bitte mit dem Hinweis auf ihre Verantwortung abgeschlagen hatte.

Das änderte nichts daran, daß ihre Aussichten, noch einmal die Höhen des Lebens zu ersteigen, wie er es ausgedrückt hatte, zerstoben waren. Seit er sich entschlossen hatte, ihr wenigstens nach außen hin zu verzeihen, waren Hals Liebesakte bisweilen von einer verzweifelten, wütenden Energie, die einen gefährlichen inneren Zwiespalt widerspiegelte. Hilary war klug genug, dieses explosive Potential zu entschärfen, indem sie mit solcher Entschlossenheit Ekstase vorspiegelte, daß sie sich beinahe selbst überzeugte. Aber es war nur Verstellung. Die Realität war für immer verloren.

Wenn sie hinterher wach lag und in die Dunkelheit starrte, stellte sich oft der Gedanke ein, daß sie mit ihrem eigenen auch Williams Leben ruiniert habe. Es wäre ihr ein leichtes gewesen, sich zu überzeugen, daß er durch seine eigenen Gelüste und Fehler zu einem guten Teil selbst Schuld an dem Ruin seines Privatlebens war; doch wie sie zu Hal gesagt hatte, war sie in ihrem Denken zu sehr von den in Japan verbrachten Jugendjahren geprägt, um das Verhalten von Männern und Frauen mit ein-und demselben Maßstab zu messen. Männer waren Männer, und Frauen waren Frauen; und mit der Erwartung durch das Leben zu gehen, daß ein Mann in Liebesdingen mit der totalen Beständigkeit einer Frau handeln würde, war in gleicher Weise dumm, unreif und selbstzerstörerisch. Eine Lektion, die sie zu spät gelernt hatte.

Aber nun war es getan, unwiderruflich. Um sicherzugehen, um das Verlangen zu bekämpfen und möglichst zu bezwingen, stellte sie sogar den Briefwechsel mit Shikibu ein – überraschenderweise gerade zu der Zeit, als Shikibu aufhörte, ihr zu schreiben. Gelegentlich erhielt sie noch Briefe von Maureen, aber Maureen war nicht in Japan und hatte anscheinend keinen Kontakt mit ihrem Bruder.

Sie war ein sonderbares Mädchen, ganz unähnlich ihrem Bruder und ihrer Schwester, und schien in einer sehr in sich abgeschlossenen und amerikanisch geprägten Welt zu existieren. Maureen mußte inzwischen über dreißig sein, vermutete Hilary, zeigte jedoch keine Neigung zu heiraten. Und sie hatte offensichtlich kein großes Verlangen, nach Japan zurückzukehren, obwohl sie allem Anschein nach eine große Reisende war, die Europa und den Mittelmeerraum und sogar Teile von Nordafrika erforscht hatte, meistens allein, was kaum eine passende Beschäftigung für eine Dame war.

Sie blieb eine wichtige Verbindung, denn Hilarys eigenes Leben hatte sich seit ihrem Streit mit Janet Hamilton – auch damals war William der auslösende Faktor gewesen – mehr nach innen gekehrt. Der Einzug der Russen, mit Sophia Telster als Herrin des gesellschaftlichen Lebens von Port Arthur, hatte die Situation nur betont, nicht geändert. Dies bekümmerte sie nicht; sie war vollauf zufrieden mit ihren Büchern und ihrer Musik und dem prächtigen Garten, den sie um das Haus und ihre kleine Bucht angelegt hatte, und nicht zuletzt mit ihrer Aufgabe als Mutter und Ehefrau – so zufrieden jedenfalls, daß Gesellschaften und Kaffeekränzchen und endloser Klatsch keinen Reiz auf sie ausübten. Gleichwohl fühlte sie sich schuldig, weit mehr sogar als wegen William, weil ihre gesellschaftliche Ächtung natürlich Hal mit einschloß. Aber auch er, wenngleich von Haus aus ein geselliger Mann, war kein großer Gesellschaftslöwe oder Gastgeber, und auch ihm schien es nichts auszumachen; seine Freizeitinteressen drehten sich um sein Segelboot und um das Angeln. In den Sommermonaten begleitete sie ihn öfters. Manchmal hatte sie sogar das Gefühl, daß ihr beiderseitiges Verhältnis nach Williams zerstörerischem Einbruch in ihr Leben enger war als es zuvor gewesen. In einem Meer von Krisen und Verwirrung konnten sie aneinander Halt finden.

Und als das Jahrhundert unter der Begleitmusik abendländischer Hysterie, die solche Ereignisse gewöhnlich kennzeichnet, sich seinem Ende näherte, schien dieses Meer zu steigen und in stürmische Wallung zu geraten. Zu Hilarys Bestürzung ging die Gewalt von ihrem eigenen Volk aus. Es war allzuleicht, sich die Vorstellung zu eigen zu machen, daß China und der Feme Osten im allgemeinen immer ein siedender Krisenherd kleiner Kriege, Revolutionen und Unruhen sein würde, wogegen der Rest der Welt, und insbesondere Europa, seit einer Generation den Zustand wahrer Zivilisation erreicht zu haben schien, in welchen Angelegenheiten von internationaler Bedeutung durch Konferenzen statt durch Kanonen geregelt wurden. Es war ihr unvorstellbar erschienen, daß die Vereinigten Staaten jemals Krieg gegen eine andere Nation führen würden, schon gar nicht gegen eine europäische. Aber plötzlich hatten sie gegen Spanien einen Krieg vom Zaun gebrochen, und Maureens Briefe enthielten Nachrichten von Jerry, der es inzwischen zum Oberstleutnant gebracht und bei der Erstürmung des San-Juan-Hügels auf Kuba eine Wunde am Arm und einen Orden davongetragen hatte.

»Würdest du es glauben«, schrieb Maureen, »daß Elizabeth ihm einen Brief schrieb, während er im Lazarett lag? Es aber ablehnte, ihn zu besuchen? Es ist unglaublich, aber ich bin überzeugt, daß diese zwei einander trotz allem noch lieben; nur der Stolz hält sie auseinander. Wenn ich in Europa bin, komme ich öfter mit Liz zusammen, und ich habe sie sehr gern, aber ich glaube doch, daß sie sich in der ganzen Angelegenheit ein wenig lächerlich benommen hat. Ich nehme an, es liegt daran, daß sie nie Kinder hatten.«

Wirklich, dachte Hilary. Wie leicht ist es, den Mann zu verlassen, wenn keine Kinder da sind.

Der spanisch-amerikanische Krieg war, vom amerikanischen Standpunkt aus gesehen, wenigstens kurz, ungestüm und siegreich. Aber er war kaum zu Ende, als die Briten sich aus reiner Habgier zu einem langwierigen und anfangs an Rückschlägen reichen Krieg gegen die zwei Burenrepubliken in Südafrika hinreißen ließen. Die Folge war eine Entfremdung vom restlichen Europa. Denn obwohl keine europäische Regierung etwas dabei fand, gegen ein Land Gewalt anzuwenden oder gar Krieg zu führen, dessen Bevölkerung eine braune, gelbe oder schwarze Hautfarbe hatte, meinten sie, es hieße den Kolonialismus ein bißchen zu weit treiben, wenn man versuchte, weiße Farmer miteinzubeziehen. Hilary war erheitert. Nun waren nicht nur Hal und sie ganz unten auf der Einladungsliste für gesellschaftliche Veranstaltungen; jetzt wurde diese zweifelhafte Ehre in Port Arthur auch dem britischen Konsul zuteil; sie bedauerte nur, daß die Hamiltons versetzt worden waren, und tröstete sich mit der Gewißheit, daß sie dort, wo sie jetzt waren, ohne Zweifel als gesellschaftlich ebenso unakzeptabel betrachtet wurden.

Weniger als ein Jahr nach dem Ausbruch des Burenkrieges wurden jedoch alle Differenzen innerhalb der weißen Bevölkerung Port Arthurs ausgelöscht vom Losbrechen eines wilden Aufstandes in China. Niemand wußte zu sagen, ob die Boxer den Sturz der Mandschu-Dynastie beabsichtigten oder die Ausländer vertreiben wollten, die ihren vorherrschenden Einfluß auf immer größere Teile des weiten Landes ausdehnten, aber ihre größten Anstrengungen richteten sich ganz gewiß gegen die › fremden Teufeln, wie sie alle Weißen nannten.

Da die Mehrzahl der Bevölkerung Port Arthurs chinesisch war – nach dem japanischen Massaker vor sechs Jahren waren viele wieder zugewandert – bildete die weiße Gemeinschaft plötzlich eine gemeinsame antiasiatische Front. Nicht, daß hier die Gefahr einer Revolte von der Art des Boxeraufstandes bestand; die Russen unterhielten eine starke Garnison, die sich nicht scheute, eine bloße Menschenansammlung auf der Straße mit äußerster Brutalität auseinanderzutreiben. Tatsächlich war es Rußland, das nach der Niederschlagung des Boxeraufstandes in China in der Aussendung von Strafexpeditionen die Führung übernahm und mit einer Grausamkeit vorging, die den Ausschreitungen der japanischen Truppen in Port Arthur in nichts nachstand. Die Stadt schwirrte von Geschichten, wie ganze Dorfbevölkerungen – Männer, Frauen und Kinder – entlang der Grenze zwischen Sibirien und der Mandschurei, insbesondere aber im Gebiet der Stadt Blagwojestschensk, von russischen Soldaten mit Stricken aneinandergefesselt und gezwungen worden war, in die Flüsse zu gehen, um dort zu ertrinken. Bösartige Gerüchte, erklärte der Vizekönig, Admiral Alexejew – dem nachgesagt wurde, er sei ein unehelicher Sohn des verstorbenen Zaren Alexander III. –, aber es gab Zeugen, und nicht nur chinesische, die berichteten, daß der Amur von treibenden Leichen verstopft gewesen sei, wie ein von Baumstämmen blockierter kanadischer Fluß.

Hal schüttelte verzweifelt den Kopf. »Und das sind die Leute, die in ihrer Verdammung der japanischen Greueltaten am lautesten die Stimme erhoben«, bemerkte er.

»Also?«

»Also hattest du vielleicht recht, und der Mensch ist das wildeste und bestialischste aller Tiere. Ausgenommen die Briten, natürlich.«

Sie hob die Brauen, hatte sie doch erst kürzlich einen Bericht gelesen, wie Lord Kitcheners Soldaten in Südafrika burische Frauen und Kinder zusammengetrieben und in Konzentrationslager gesperrt hatten, wo sie an Krankheiten und Unterernährung starben.

»Und die Amerikaner«, fügte er in einer Fehleinschätzung ihres Blickes hinzu.

Die eigenen Leute, dachte sie, sind immer im Recht. Aber sie konnte auf die Rolle stolz sein, welche die Japaner bei der Niederschlagung des Boxeraufstandes gespielt hatten. Sie hatten das bei weitem größte Truppenkontingent in der alliierten Armee gestellt, die sich von der Küste nach Peking durchgekämpft hatte, um die dort belagerten ausländischen Botschaften zu befreien, und allen Berichten zufolge hatten sie zu den diszipliniertesten Truppen gezählt.

Aber sie und Hal lebten in Port Arthur und mußten das Beste aus der russischen Herrschaft machen, die, solange man nicht Chinese oder Japaner war, tatsächlich recht zivilisiert war. Ihr Leben war in ein sehr angenehmes Gleichgewicht zufriedener Häuslichkeit gemündet, an der sie nichts zu ändern wünschte.

Im Jahre 1901, während der Burenkrieg noch andauerte, kehrten sie zu einem weiteren Besuch nach England zurück, sowohl um Steven zu sehen, der nun vierzehn war und sehr gute Fortschritte in der Schule machte – im Marlborough College, einer der berühmten englischen Internatsschulen, die auch Hal schon besucht hatte –, als auch um Anne im Cheltenham Ladies’ College unterzubringen, so daß auch sie eine standesgemäße englische Erziehung genießen konnte. Hilary hatte sich nie wirklich für England erwärmen können. Das Klima wie auch die bemerkenswert starre Klassenstruktur hatten ihr mißfallen. Und die Aussicht, auf Jahre hinaus von ihrer Tochter und ihrem Sohn getrennt zu sein, bekümmerte sie – selbst wenn darin in einem Sinne auch eine Erleichterung lag. Anne hatte offensichtlich viel über jene höchst sonderbare und erschreckende Nacht vor drei Jahren nachgedacht, als ›Onkel William‹ zu Besuch gekommen, Papa so seltsam gestürzt und ohnmächtig geworden und der Besucher noch am selben Morgen wieder fortgegangen war. Die alte Eintracht war dahin.

Also mußte es sein; und Hal war überzeugt, daß es zum Besten der Kinder sei. Steven, so erklärte er ihr, sei durch den Besuch solch einer Schule – mit der Aussicht auf einen Studienplatz an einer der berühmten englischen Universitäten – fest in der herrschenden Klasse verankert. Und England war das Land, und die Gesellschaft, wo auch sie in nicht mehr ferner Zeit leben würde. Hal hatte die Fünfzig hinter sich und hielt bereits Ausschau nach möglichen Käufern seines Geschäfts, da er so früh wie möglich in den Ruhestand gehen wollte. Er hatte nahezu sein ganzes Leben als Erwachsener im Fernen Osten zugebracht und wollte sich der Beschaulichkeit seiner geliebten Cotswolds-Hügel erfreuen, solange er noch jung genug wäre, es zu tun. Die Aussicht darauf mißfiel ihr – in England, so erfuhr sie, würde sie ihre Rolle im Leben der Gemeinde spielen müssen, in der sie lebte, ganz gleich, wie begrenzt dieses Leben sein mochte –, aber es ließ sich nicht vermeiden, soweit sie sehen konnte. Sie konnte nur in der Überlegung Zuflucht suchen, daß das Geschäft nicht einfach zu verkaufen war; wenige Westeuropäer sprachen russisch und fanden es einfach, mit den Russen zusammenzuarbeiten, und russische Geschäftsleute zögerten, ihrer Armee in die unerschlossenen Weiten der Mandschurei zu folgen, die von Chinesen bewohnt und eine halbe Welt von Moskau und St. Petersburg entfernt war.

Nach ihrer Abreise nach England überquerten sie den Atlantik, gingen in Charleston an Land, um ein paar Wochen mit ihrem verwitweten Vater zu verbringen, der seit einigen Jahren im Ruhestand lebte, bevor sie die Eisenbahn zur Westküste nahmen. Hal schien an dieser Reise großen Gefallen zu finden; er war noch nie im Amerika gewesen. Aber er lehnte es ab, sie zu begleiten, als sie in San Francisco die Freemans besuchen ging.

Beinahe bereute sie es selbst. Das Haus war so luxuriös, wie sie es erinnerte, das Reedereigeschäft anscheinend einträglicher denn je. Ralph war jetzt eine wichtige Figur in der kalifornischen Politik und hatte erst vor kurzem eine Einladung abgelehnt, sich als Kandidat für das Amt des Gouverneurs aufstellen zu lassen. Aber sein Leben war eine Schale. Wenn er und Alison miteinander noch immer vieles fanden, was zu lieben und woran zu erfreuen sich lohnte, war es ein seltsam gedämpftes Glück, das allzugut zu ihrem grauen Haar und den gebeugten Schultern paßte. Ihre Familie hatte sich aufgelöst. Sie tauschten zu Geburtstagen und Weihnachten Kartengrüße mit William und Shikibu aus, doch war ein Besuch in Japan, der den Zweck gehabt hatte, sie und die Enkelkinder zu sehen und alte Bindungen wieder zu festigen, kein Erfolg gewesen, und weder William noch Shikibu zeigten eine Neigung, in die Staaten zurückzukehren, und sei es auch nur zu einem kurzen Besuch.

»Sie sind ganz und gar Japaner geworden«, sagte Ralph zu Hilary. »Nun gut, das war von Anfang an Williams Ziel gewesen, aber irgendwie …« Er seufzte. »Ich hatte immer gehofft, sein amerikanischer Blutsanteil werde ihm ein Gefühl für Perspektive geben, das den Japanern zu fehlen scheint. So sehr ich sie schätze und bewundere«, fügte er eilig mit einem Lächeln hinzu. »Ich wünschte, er hätte dich geheiratet, weißt du.«

»Ich auch«, sagte Alison.

Und ich auch, dachte Hilary.

»Diese gemeinsame Haushaltsführung von Bruder und Schwester …« Alison tat, als fröstele sie ein wenig.

»Es gibt dort kein Glück«, bemerkte Ralph. »Nur Grimm. Und sogar eine Andeutung von zorniger Verbitterung gegen die ganze Welt.«

Aber hier gibt es auch kein Glück, dachte Hilary. Hauptsächlich Jerrys wegen, vermutete sie. Er war jetzt in Washington, diente im Generalstab und machte weiter Karriere; Ralph ließ durchblicken, daß er bald zum General befördert würde. Sein Privatleben aber war völlig leer. Er hatte niemals die Scheidung von Elizabeth beantragt – was darauf schließen ließ, daß Maureens Einschätzung der Situation richtig sein mochte, dachte Hilary –, hatte mithin niemals nach einer anderen Frau Ausschau gehalten, die ihren Platz hätte einnehmen können. Außerdem hatte er seiner Familie allem Anschein nach niemals die Wahrheit darüber erzählt, was zum Bruch zwischen Elizabeth und ihm geführt hatte, und Elizabeth hatte es auch nicht verraten. Alison und Ralph wußten nur, daß eine Japanerin im Spiel gewesen war, und wenn Ralph auch ganz offensichtlich argwöhnte, daß es eine innere, tiefere Tragödie gab, die Jerrys Leben so nachhaltig beeinflußt hatte, wußte er doch nicht, was es war. Aber seine Fantasie lenkte ihn offenbar zu dem furchtbaren Verdacht, Jerry könnte in irgendeiner Weise an dem Gemetzel von Port Arthur beteiligt gewesen sein, da er zu dieser Zeit bei den japanischen Truppen irgendwo in der Mandschurei gewesen war. Hilary fand es besser, die Dinge auf sich beruhen zu lassen, um sie nicht vielleicht noch schlimmer zu machen. Ein Mann, der seiner Geliebten den Kopf abgeschlagen hatte, mußte das Recht haben zu entscheiden, wem er sein schreckliches Geheimnis anvertrauen wollte; und er mußte entschieden haben, daß dieses Wissen für seine Eltern noch weniger annehmbar sein würde als der Gedanke, er könnte chinesische Frauen und Kinder ermordet haben.

Hauptursache der gegenwärtigen gedrückten Stimmung der Freemans war hingegen die vor kurzem erfolgte Abreise Maureens. Nachdem Shikibu, William und sogar Jerry – soweit sie wußte – Ralphs sehr hohen Idealen nicht gerecht werden konnten, war Maureen zu seinem Augapfel geworden. Er hatte ihre Reiselust gefördert, indem er sie finanzierte. Und nun hatte sie das elterliche Heim verlassen, anscheinend endgültig, und ausgerechnet mit ihrer früheren Schwägerin Elizabeth. Dies konnten Ralph und Alison überhaupt nicht verstehen, und sogar Hilary fand es schwierig, diesen Entschluß nachzuvollziehen. Sie erinnerte sich, daß Maureen in einem ihrer Briefe erwähnt hatte, sie komme mit Elizabeth zusammen und verstehe sich sehr gut mit ihr; einmal hatte sie sogar geschrieben, sie ›liebe sie innig‹. Hilary hatte das als ein typisches Beispiel von Maureens etwas überschwenglichem Briefstil interpretiert. Aber nun hörte sie, daß die beiden Frauen nach Afrika abgereist seien, und von dort, sagte Ralph, wollten sie weiter nach Indien.

»Sie sind gute Freundinnen, natürlich«, sagte er. »Sind es seit Jahren, seit Elizabeth und Jerry heirateten. Aber nach dem Auseinanderbrechen der Ehe scheinen sie erst wirklich enge Freundinnen geworden zu sein. Nun, ich glaube, wir alle hatten damals den Eindruck, daß Jerry der schuldige Teil war, und Maureen mehr als die meisten. So war es für sie ganz natürlich, daß sie sich auf Liz’ Seite stellte. Seither ist sie jedes Jahr zu Besuch bei ihr in England gewesen. Nun …« Er zuckte entschuldigend die Achseln, denn Hilary wußte natürlich, daß er auch all diese Reisen finanziert haben mußte. »Das war schon immer ihr Wunsch. Reisen, weißt du. Die Welt sehen. Aber offen gesagt, der Gedanke, daß zwei junge Frauen allein und ohne männlichen Schutz durch solche, nun, ich nehme an, man wird sagen müssen, unzivilisierte Gegenden reisen, bereitet einem Sorgen. Ich meine, sie wollten versuchen, nach Äthiopien zu kommen. Kannst du dir das vorstellen?«

»Es ist irgendwie … ungebührlich«, sagte Alison mit einem weiteren leichten Frösteln und faßte Hilary scharf ins Auge, als ob diese Informationen besitzen könnte, die der Familie verborgen waren.

Wieder Verdacht und überreizte Fantasien. Der gleiche Argwohn, der zu Getuschel über Sophia Telster geführt hatte, weil sie mit zwei japanischen Dienstmädchen nach Port Arthur gekommen war, die ständig kicherten und schlaue Blicke austauschten … und noch dazu ihre berüchtigte Vorliebe für öffentliche Bäder. Freilich war dieses Getuschel zumindest vorübergehend verstummt, als Sophia einen solch prachtvollen strammen Jungen wie den kleinen Iwan zur Welt gebracht hatte. Ganz gewiß konnte der Gedanke, daß Maureen und Elizabeth Freeman ungeachtet der fremden Länder und noch fremderen Sitten, die sie erforschten, mehr als zwei sehr korrekte und anständige junge Damen sein mochten, außer Betracht bleiben. Hilary fand die Situation eher erheiternd, obwohl sie Alison und Ralph bedauerte. Und dann vergaß sie die Sache, bis sie und Hal endlich nach Port Arthur zurückkehrten, wo sie ein Brief erwartete, der vor mehreren Monaten in Jerusalem abgestempelt und von Maureen geschrieben war.

»Du wirst inzwischen wissen«, schrieb Maureen, »daß Liz und ich uns zur größten aller Weltreisen aufgemacht haben. Ich weiß nicht recht, ob alle das billigen, aber, meine liebe Hilary, bisher war es die Erfahrung unseres Lebens. Was wir alles gesehen haben! Die Erlebnisse, die wir hatten! Ich hoffe, sie Dir eines Tages erzählen zu können. Eines baldigen Tages! Hilary, wir reisen morgen hier ab, um der Sonne entgegenzuziehen. Ja, Japan, gewiß! Aber zuerst – stell Dir vor – Bagdad, Teheran, Delhi, Kalkutta, Bangkok, Saigon, Hongkong. Das ist unsere gegenwärtige Reiseroute, die uns wahrscheinlich das nächste Jahr in Anspruch nehmen wird. Anschließend haben wir vor, ein Schiff nach Shanghai zu nehmen und dann auf dem Großen Kanal nach Peking zu fahren. Tokio ist natürlich unser letztes asiatisches Ziel. Aber von Peking, oder wenigstens Tientsin, wollen wir nach Port Arthur kommen. Wirst du uns willkommen heißen, liebe Hilary? Wird dein schrecklich britischer Mann zwei wandernde Weiber willkommen heißen? Ich verspreche Dir, wir sind bereit, für unsere Mahlzeiten zu singen. Wenn du möchtest, daß wir kommen, könntest du mir vielleicht per Adresse des amerikanischen Konsuls in Hongkong schreiben.«

Maureen! Die liebe, lebhafte, übersprudelnde, unbezähmbare Maureen! Maureen, der immer alles und jedes vergeben würde, nur weil sie Maureen war. Außerdem war Hilary interessiert, die berühmte Elizabeth kennenzulernen. Sogleich setzte sie sich hin, eine Antwort zu schreiben.

 

»Meine Herren. Bitte nehmen Sie Platz.« Admiral Togo Heihachiro ließ seinen Blick über die vor ihm versammelten Offiziere gehen, die sich nun langsam auf die vor dem Schreibtisch aufgestellten Stühle niederließen. Es waren vierzehn, die Kapitäne seiner Schlachtschiffe – von denen die japanische Marine jetzt sechs besaß – und seiner acht schweren Kreuzer. Die meisten waren jung, kaum ein Mann über vierzig, und voll Tatendrang. Er hatte jeden einzelnen von ihnen für sein Kommando ausgewählt, konnte jeden von ihnen als einen persönlichen Freund betrachten. Er hatte die Methoden seines großen Vorbildes, Lord Nelson, nachgeahmt; diese Männer waren sein Bund von Brüdern. Sie hatten ihre eigentliche Bewährungsprobe noch vor sich, obwohl alle am Seekrieg gegen China teilgenommen und sich wacker geschlagen hatten. Aber das, so wußte zumindest er, war allzuleicht gewesen; vor ihnen lagen schwierigere Aufgaben. Darum waren sie noch nicht genau das, was Nelson geschaffen hatte: eine verschworene Gemeinschaft von Männern, deren jeder die Absichten seines Oberkommandierenden verstand und seinen Kameraden vollkommen vertraute, daß auch sie sie verstanden. Eine Gemeinschaft, die schwerlich einen Fehler begehen konnte, weil jedes Mitglied die Gesamtstrategie und die taktischen Ziele der Gruppe kannte. Diese Dinge konnte man im Manöver üben, aber die Bewährung blieb dem Ernstfall vorbehalten. Doch mit der Zeit würde er sie zu dem Instrument schmieden, das er brauchte.

Heute aber war er glücklich. Er lächelte ihnen zu. »Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, meine Herren, daß jedes Wort, das heute hier gesprochen wird, vertraulich ist. Erstens habe ich Ihnen die Neuigkeit mitzuteilen, auf die wir alle gewartet haben: Die Regierung König Eduard VII. von Großbritannien hat endlich einem Verteidigungsbündnis mit dem Kaiserreich Japan zugestimmt.« Er hielt inne und ließ ihnen Zeit, die bedeutsame Nachricht zu verdauen, und beobachtete die Blicke, die unter ihnen ausgetauscht wurden. »Ich weiß«, sagte er, »daß wir einmal am Zustandekommen dieser höchst wünschenswerten Situation zweifelten. Wie sie zustandegekommen ist, nach so vielen Jahren der Verhandlungen, ist Ansichtssache. Manche sagen, das Bündnis sei ein Ergebnis der britischen Isolation wegen des Burenkrieges, da ganz Europa geneigt scheint, die Handlungsweise der Briten zu verurteilen. Andere sagen, es sei einfach ein Ergebnis des Todes der Königin Victoria, die dagegen war, und der Thronfolge des neuen Königs, Eduard, der uns sehr begünstigt. Ich ziehe es vor, zu glauben, daß es die ausgezeichnete Haltung unserer Soldaten auf dem Marsch nach Peking war, und ihr vollendetes Benehmen, als die Stadt genommen war, was die Briten bewog, ihre Meinung von uns zu revidieren.

Aber die Fragen nach dem Warum und Wozu, meine Herren, beschäftigen uns nicht länger. Wichtig sind jetzt allein die Tatsachen. Wir haben ein festes Bündnis mit der größten Seemacht und dem größten Weltreich, das die Geschichte kennt: Großbritannien. Es hat sich verpflichtet, uns zu Hilfe zu kommen, sollten wir jemals von zwei Feinden gleichzeitig angegriffen werden, aus welchen Gründen auch immer. Dies bedeutet, daß es jetzt möglich geworden ist, nach einer Lösung unserer andauernden und wachsenden Probleme mit dem Russischen Reich Ausschau zu halten.

Natürlich ist es unsere Absicht, solange wie möglich mit den Russen zu verhandeln, in der Hoffnung, unsere Ziele – eine Berichtigung der uns 1895 aufgezwungenen Lösung – ohne Waffengewalt zu erreichen. Es ist jedoch äußerst unwahrscheinlich, daß es uns gelingen wird, dies allein durch Verhandlungen herbeizuführen. Wir verlangen von den Russen, daß sie ihre wirtschaftliche Durchdringung Koreas aufgeben. Das ist wohlbekannt. Wir wünschen auch, daß sie Port Arthur und die Liao-Tung-Halbinsel räumen. Das ist nicht so wohlbekannt und wird von den Russen gegenwärtig als unannehmbar angesehen. Aber Port Arthur ist rechtmäßig unser. Es wurde unter hohen Kosten und durch harte Kämpfe vor acht Jahren gewonnen. Nun sagen sie, daß sie es niemals aufgeben werden.« Er lächelte. »Aber ihre Arroganz ist so groß, daß sie sich auch nicht aus Korea zurückziehen werden, es sei denn, wir könnten sie dazu überreden.«

Seine Miene wurde wieder ernst. »Ich möchte, daß wir uns darin recht verstehen. Wir nähern uns jetzt dem entscheidenden Augenblick der japanischen Geschichte. All unsere Jahre der Ausbildung, all die Jahrhunderte des Mutes, der Selbstverleugnung und Entschlossenheit, aus denen diese Nation hervorgegangen ist, sind auf dieses eine Ziel gerichtet gewesen. Rußland ist das flächenmäßig größte Land und eine der volkreichsten und mächtigsten Nationen auf Erden. Es ist ein Koloß, meine Herren. Ein Koloß jedoch, der besiegt werden kann, wenn wir ihn zwingen können, allein und zu unseren Bedingungen gegen uns zu kämpfen. Und die Nachricht, die ich Ihnen soeben mitgeteilt habe, garantiert das. Keine europäische Macht, nicht einmal Frankreich oder Deutschland, werden an Rußlands Seite in einen Krieg ziehen, der ihnen dem Wesen nach als ein kolonialer Konflikt erscheinen muß, wenn es bedeutet, eine Konfrontation mit Großbritannien zu riskieren. Wir kennen unseren Feind; seine Stärke und auch seine Schwächen. Ihrer sind viele.«

Er legte eine Pause ein, und sein lächelnder Blick streifte Kapitän Freeman, der an der Rückwand des Raumes saß. Er betrachtete William noch immer als einen seiner fähigsten Offiziere. Für viele Menschen hätten sich die unzähligen persönlichen Probleme, die ihn von Jugend an zu verfolgen schienen, als verhängnisvoll erweisen können. Vielleicht waren sie verhängisvoll für ihn gewesen, im privaten Bereich. Aber sie hatten William auch zum Inbegriff des Seeoffiziers gemacht, der völlig in seinem Beruf aufging und für nichts anderes Augen und Ohren hatte, hart und unbeugsam, entschlossen … und rücksichtslos? Das war noch nicht erprobt, aber Togo zweifelte kaum daran.

»Unsere Generäle«, fuhr er fort, »wissen, daß Rußland zwar, wenn ihm genügend Zeit zur Verfügung steht, gegen jeden unserer Soldaten acht ins Feld führen kann, es aber zwei Jahre benötigen wird, um alle Kräfte in der Mandschurei zu konzentrieren und zu versorgen, da Mukden nur durch eine einzige Eisenbahnstrecke Nachschub erhalten kann. Zwei Jahre, in denen wir einen Sieg erringen können. Wenn wir unsere Rolle richtig spielen. Gegenwärtig liegen sieben russische Schlachtschiffe in Port Arthur, meine Herren. Weitere sieben stehen in Europa zur Verfügung. Wir, mit unseren sechs, können an eine Flottenaktion gegen so viele nicht denken, sollten die beiden Geschwader jemals imstande sein, sich zu vereinen. Selbst ein Vorgehen gegen das Pazifische Geschwader wird schwierig sein, aber es muß gewagt werden. Es ist unsere Pflicht, das in Port Arthur liegende Geschwader schon zu Beginn des Krieges zu eliminieren. Sobald das geschehen ist, haben wir die Seeherrschaft in den ostasiatischen Gewässern. Der Transport unserer Armeen von Japan nach Korea und von dort zur Mandschurei wird einfach sein. Dies ist der Schlüssel zum Sieg.

Wir mögen nur über eine halbe Million Mann verfügen, gegen die vier Millionen der Russen. Wenn wir aber unsere halbe Million gegen die zweihundertfünfzigtausend Mann ins Feld schicken können, welche die gegenwärtige russische Streitmacht in der Mandschurei ausmachen, und wenn es uns gelingt, sie zu sprengen, haben wir gewonnen, weil wir die Eisenbahn von Europa unterbrechen können. Meine Herren, ich habe Ihnen zu sagen, daß wir, wenn dieser entscheidende Augenblick kommt, nicht zulassen dürfen, daß irgendwelche Erwägungen internationaler Ehre oder sogenannter christlicher Prinzipien uns irgendwie behindern. Wenn die Zeit kommt«, sagte er mit grimmigem Lächeln, »daß Seine Majestät und die Regierung entscheiden, daß weitere Verhandlungen mit den Russen für unser Volk ohne Wert sind, werden sie sich für den Krieg entscheiden.

Sobald diese Entscheidung getroffen ist, und ein Ultimatum, begleitet von einer Kriegserklärung, nach St. Petersburg übermittelt worden ist, müssen wir augenblicklich handeln, bevor Befehle von St. Petersburg nach Port Arthur gelangen können, bevor also eine Möglichkeit besteht, daß das russische Geschwader mobilisiert wird. Dieses Geschwader muß zerstört werden. Verstehen Sie mich recht, meine Herren, ich sagte, zerstört werden, und das muß geschehen, ehe die Kriegserklärung bekanntgemacht wird.« Er blickte von Gesicht zu Gesicht, und sein Blick verweilte einen Augenblick, als er zu William kam. »Die Welt«, sagte er, »wird unzweifelhaft Verrat schreien und uns der Heimtücke bezichtigen. Wir werden das auf uns nehmen müssen. Wir haben keine Wahl. Wir besitzen nicht genug Schiffe, um ein russisches Geschwader auf See zu binden und gleichzeitig den Transport unserer Armeen und Nachschubgüter nach Korea zu decken. Dies ist nicht China; wir ziehen gegen ein modern gerüstetes Land in den Krieg, ein Land, das im Waffengebrauch erfahren ist.«

Wieder blickte er in die Runde. »Sollte jemand unter Ihnen Zweifel oder Befürchtungen im Hinblick darauf haben, was ich von ihm verlange, so möge er jetzt das Wort ergreifen. Denn eines müssen Sie wissen: Wenn wir einen Überraschungsangriff gegen die Russen durchführen, ehe eine Kriegserklärung ergangen ist, und den Krieg schließlich wegen dieses Angriffs gewinnen, dann können wir alle Kritik mit Geringschätzung behandeln. Sollten wir jedoch solch einen Angriff führen und den Krieg dann trotzdem verlieren, wird die siegreiche Macht sehr wahrscheinlich unsere Köpfe verlangen.« Wieder streifte sein Blick William. »Und einige Köpfe mehr als andere.«

»Mit Verlaub, ehrenwerter Admiral«, sagte William.

»Ja, Kapitän Freeman?« Togo runzelte die Brauen.

»Das russische Pazifikgeschwader liegt, wie Sie gesagt haben, ehrenwerter Admiral, in Port Arthur«, sagte William. »Und der Hafen Port Arthurs ist sehr gut geschützt. Wie können wir das russische Geschwader vernichten, wenn es im Hafen liegenbleibt, bis die Baltische Flotte zur Verstärkung eingetroffen ist und ihnen überwältigende Überlegenheit verleiht, oder ehe unsere Schiffe durch die Truppentransporte nach Korea gebunden sind?«

Togos Stirnrunzeln löste sich zu einem Lächeln auf. »Das ist der Gegenstand, den wir jetzt erörtern wollen«, sagte er. »Ich wollte nur, daß jeder unter Ihnen versteht, wie ich über diese Dinge denke, meinen Überlegungen zustimmt und bereit ist auszuführen, was immer von ihm verlangt werden mag. Nun, da wir alle einig und eines Geistes sind, können wir uns der vor uns liegenden Aufgabe zuwenden. Denn wohlgemerkt, meine Herren, ich glaube, daß solch ein Überraschungsschlag uns den Sieg sichern wird.« Er stand auf und ließ eine eingerollte Wandkarte herunter.

»Die Liao-Tung-Halbinsel, meine Herren. Port Arthur. Das ist der Schlüssel, das Ziel. Und das wird unser Ruhm.«



5. Der Krieg bricht aus
»Ich bin ganz aufgeregt«, bekannte Hilary, als sie neben Hal auf dem Bahnsteig stand. »Weißt du, wirkliche Freundinnen …«

Sie hatte die Hoffnung, daß sie überhaupt noch kommen würden, schon auf gegeben. Ein Monat um den anderen war verstrichen, und schließlich ein ganzes Jahr, seit Maureens Brief eingetroffen war – bis sie vor sechs Wochen wieder geschrieben hatte, aus Hongkong.

»Freemans«, bemerkte Hal. »Einer von der Sorte hat mir gereicht.«

»Ach, das kannst du nicht sagen. Ich kenne Liz überhaupt nicht, aber sie ist Engländerin. Und Maureen … sie wird dir gefallen. Als Mädchen waren sie und ich immer besonders gute Freundinnen. Sie ist zwei Jahre älter als Shiki, aber sehr jugendlich für ihr Alter. Ach, natürlich, du hast Shiki auch noch nie gesehen, nicht wahr? Aber du wirst sie mögen. Versprich mir, daß du sie willkommen heißen wirst.«

Er lächelte. Er mochte sie, und darauf kam es an; warum sollte er ihre Freundinnen nicht tolerieren? »Ich bin auch neugierig«, sagte er. »Es ist leider allzu lange her, daß wir Weihnachten ein volles Haus hatten.«

Weihnachten 1903, dachte Hilary. Tatsächlich waren achtzehn Jahre verstrichen, seit sie Maureen zuletzt gesehen, geschweige denn Weihnachten mit ihr verbracht hatte. Das war ein glückliches Weihnachtsfest gewesen, beeinträchtigt nur durch Williams Abwesenheit. Diese aber hatte nur vorübergehend sein sollen. Die Zukunft, so hatte sie damals geglaubt, würde ganz ihnen und ihren Träumen gehören.

Sie schüttelte den Kopf. Sie war entschlossen, sich die Stimmung nicht von unfrohen Gedanken über die Irrungen und Wirrungen der Jugendzeit zu verderben. Um so weniger, als dieses Weihnachtsfest ein ganz besonderes sein sollte, verschönt durch das Wiedersehen mit ihrer ältesten Freundin. Und wenn Hal so fröhlich und aufgeräumt war, wie sie ihn seit mehreren Jahren nicht erlebt hatte, so lag es daran, daß er endlich einen Käufer für sein Geschäft gefunden zu haben glaubte. Die Verhandlungen waren noch nicht abgeschlossen, der Wert des Kundenkreises war noch zu bestimmen, doch war Hal zuversichtlich, daß der Russe, ein Mann namens Grigorjew, ernsthaft interessiert sei, über Kapital verfüge, und daß der Verkauf in den ersten Wochen des neuen Jahres getätigt werden könne. Dann würden sie frei sein und nach England gehen können. Und für sie würde dann die letzte Verbindung mit Japan abreißen, und den Menschen, denen sie sich einmal beinahe zugehörig gefühlt hatte.

Aber war es nicht Zeit dafür? Seit ihrer Kindheit hatte sie nicht mehr in Japan gelebt, die Sprache war ihr kaum noch geläufig, und wenn sie sich ein Zugehörigkeitsgefühl zum japanischen Volk eingebildet hatte, war es in Wahrheit nichts als eine sentimentale Lüge gewesen, die nur der Umschreibung ihrer Liebe zu William gedient hatte. Nun, heute würde sie noch einmal mit einer Japanerin sprechen, wenngleich einer amerikanisierten, und zum letzten Mal. Der Zug lief in den Bahnhof ein.

»Und dann zogen wir von Khartum den Nil aufwärts und hinein nach Äthiopien. An der Grenze war ein britischer Außenposten, und sie wollten uns nicht durchlassen. Zwei weiße Frauen, sagten sie, die allein und ohne Begleitung reisten. Man wird sie vergewaltigen und ermorden. Mit Sicherheit berauben.« Maureen Freeman lachte hell auf.

Elizabeth lächelte dazu. »Also faßte sie den diensthabenden Sergeanten der Kolonialtruppe ins Auge und sagte: ›Mein lieber Sergeant, ich bin nicht weiß, ich bin gelb, wie jeder sehen kann. Bitte erlauben Sie meiner Freundin und mir unseren Geschäften nachzugehen.‹ Und das taten sie, nach einigem Kopfkratzen.«

In einer ganz merkwürdigen Weise hätten sie Schwestern sein können, denn bei allen offensichtlichen Unterschieden – Liz war blond, blauäugig und beinahe einen Kopf größer als die schwarzhaarige, dunkeläugige Maureen, ihr Gesicht schmal und kühn, wo Maureens rund und flach war – hatten sie die sehnige Schlankheit vollkommener körperlicher Tüchtigkeit, erworben durch die Strapazen der Reise und einfache, niemals üppige Eßgewohnheiten, vor allem aber das unbekümmerte Auftreten, und den freien, in die Ferne gerichteten Blick, die sie offensichtlich zu einem Paar machten. Hilary fragte sich, ob in doppelter Hinsicht; und sie tat es schuldbewußt, aber auch ein wenig neidisch. Sie kleideten sich gleich, in praktische Röcke und Blusen, trugen hübsche kleine Schleifen mit übereinstimmenden Mustern und waren beide mit abgestoßenen, zerkratzten Tropenhelmen ausgerüstet – ein wenig unpassend angesichts der Schneewolken, die schwer über der Liao-Tung-Halbinsel hingen. Ihre Gesichter waren übereinstimmend gebräunt, auffälliger aber war, daß sie jeden Gedanken, jede Absicht zu teilen schienen. Man erwartete beinahe, daß sie nach dem Essen aus demselben Glas Brandy trinken würden, als sie in Hal Dawsons Wohnzimmer gemütlich vor dem knackenden Kaminfeuer saßen.

Hal hatte sich glücklicherweise für Maureens Überschwenglichkeit ebenso erwärmen können wie für die ruhigere Art Elizabeths, die Maureens sprudelndes Temperament mit mütterlicher Nachsicht betrachtete. »Und wurden Sie beraubt und vergewaltigt und ermordet?« fragte er lächelnd.

»Viel hat nicht gefehlt«, sagte Liz.

»Wirklich?« Hilary richtete sich erschrocken auf.

»Nun …« Liz blickte zu Maureen.

Die wieder ein kreischendes Lachen ausstieß. »Wir wurden von Räubern gefangen. Genauer gesagt, es waren abessinische Sklavenhändler auf einer Expedition. Ich glaube, sie hatten noch nie weiße Frauen gesehen. Sie waren sich nicht einmal sicher, ob wir Menschen waren oder nicht.«

»Aber …« Hilary schaute von der einen zur anderen.

»Sie wollten sehen, wie wir ausschauten. Sie zwangen uns, die Kleider auszuziehen. Mich, jedenfalls.«

»Ich sagte ihnen, sie müßten mir zuerst den Kopf abschneiden«, erklärte Elizabeth. »Aber ich glaube nicht, daß sie mich verstanden.«

»Wahrscheinlich war es gut so«, murmelte Hal. »Und wie sind Sie ihnen entkommen?«

»Gar nicht«, rief Maureen fröhlich. »Ich zog alles aus. Alles. Auf einem Hügel im Winter. Es war eiskalt.« Sie zwinkerte Hal zu. »Sie hätten mich sehen sollen.«

»Ich wollte, ich hätte«, sagte er, auf ihre Stimmung eingehend.

»Und sie griffen euch nicht an?« fragte Hilary.

Maureen schüttelte den Kopf. »Ich hatte den Eindruck, sie waren enttäuscht, daß ich kein Junge war. Dann kamen sie auf die Idee, daß wir ziemlich wertvoll sein könnten, entweder als Geiseln oder als Sklavinnen. Also behielten sie uns bei sich. Wir zogen drei Wochen mit ihnen durchs Land. Und sie umsorgten uns wie Königinnen.«

»Es war ganz gräßlich«, sagte Liz. »Sie waren Sklavenhändler. In den Dörfern, durch die wir zogen, fingen sie immer wieder kleine Jungen und kastrierten sie. Oh, es war grauenhaft. Wirklich obszön.«

»Einige von ihnen starben«, erläuterte Maureen. »Durch die Anschwellung. Weil sie nicht pinkeln konnten. Aber die meisten überlebten.«

»Großer Gott«, sagte Hilary. »Ich wußte nicht, daß es so etwas noch gibt.«

»Und ob es das gibt«, versicherte ihr Maureen. »Vom Senegal bis Äthiopien. Und in China.«

»Und du sagst, ihr hättet tatsächlich zugesehen, wie diese Sklavenhändler …«

»Diese Kinder kastrierten? Nun, natürlich sahen wir zu. Es hat keinen Sinn, viele tausend Kilometer zu reisen, unter Wanzen und Läusen und was weiß ich noch zu leiden, wenn man nicht alles sieht. Aber diese armen Kinder schrieen so, daß sie einem leid tun konnten. Doch erzählte man uns, daß sie es später sehr oft zu Wohlstand brächten, je nachdem, wer sie kaufte. Anscheinend werden manche Eunuchen sehr reich.«

»Wie sind Sie entkommen?« fragte Hal wieder.

»Ach, schließlich dachten die Männer, bei denen wir waren, daß sie genug beisammen hätten, also gingen sie zum nächsten Sklavenmarkt, der natürlich in einer Stadt war. Wir sollten auch verkauft werden, aber es gelang uns, fortzuschlüpfen und das Haus des Provinzgouverneurs zu erreichen. Er war sehr freundlich. Er wollte Liz in seinen Harem aufnehmen,«

»Ich sagte ihm …«

»Vorher müßte er Ihnen den Kopf abschneiden«, sagte Hal. »Aber ich vermute, auch er verstand Sie nicht.«

»Wir sagten ihm, Liz sei die Tochter König Eduards, und in Dschibuti erwarte uns ein britisches Schlachtschiff. Kannst du dir vorstellen, daß er tatsächlich einmal ein britisches Schlachtschiff gesehen hatte? Der Gedanke, daß wir so eins auf unserer Seite haben könnten, schreckte ihn. Er stellte uns eine Eskorte bis Addis Abeba. Und seine Residenzstadt war gute hundertsechzig Kilometer vom Meer entfernt.«

»Nun«, sagte Hal, »ich weiß wirklich nicht, was wir Ihnen hier in Port Arthur bieten können, nach alledem. Wir haben nicht einmal ein britisches Schlachtschiff, obwohl im Hafen ein paar russische liegen. Aber sie unternehmen nie etwas. Das Leben ist absolut eintönig.«

»Ach was«, sagte Maureen. »Wenn Sie mit Ihrem Segelboot ausfahren, müssen Sie uns mitnehmen.« Sie war so unbefangen, als kenne sie ihn seit Jahren.

»Im Winter?«

Sie lachte. »Kann auch nicht schlimmer sein als nackt auf diesem Berg im Hochland zu stehen. Und außerdem wollen wir die berühmte Sophia besuchen.«

»Sophia? Ihr meint, die Baronesse Telster?«

»Natürlich. Liz hat mir viel von ihr erzählt.«

»Ja«, sagte Hilary. »Aber wie die Dinge liegen, kommen wir mit den Telsters nicht viel zusammen.«

»Das werden wir ändern«, erklärte Maureen. »Ich finde es lächerlich, daß ihr zwei euch noch immer nicht ausstehen könnt, nur weil ihr beide mal in William verliebt wart. Es ist ja nicht so, daß ihr euch um ihn streitet.«

Hilary blickte zu Hal, der bedenklich die Brauen hob. Aber sie hatte den Eindruck, daß er mit dieser Geste eher die Art und Weise kommentierte, wie diese unbezähmbare junge Frau sich anschickte, über sie zu bestimmen, als Sorge wegen einer möglichen Abfuhr von Seiten der Telsters auszudrücken. Er sah so oder so nicht sonderlich besorgt aus; vielleicht fand er die Idee spaßig. Wie komisch, dachte sie, wenn er sich in Maureen verlieben würde. Und verspürte sofort Gewissensbisse; vielleicht hatte er in Wirklichkeit immer eine fröhliche Frau von übersprudelndem Temperament gewollt.

»Ich glaube, ihr solltet wissen«, sagte sie, »daß William und die Patulows einander verabscheuen und meines Wissens noch in einem unentschiedenen Rechtsstreit über das Sorgerecht an Boris stecken.«

»Ach, das weiß ich alles«, sagte Maureen. »Aber das ist auch ziemlich sinnlos, meinst du nicht? Ich finde, in einem oder zwei Jahren wird Boris alt genug sein, selbst zu entscheiden. Befürchtest du, sie würde sich weigern, uns zu empfangen? Sie wird sich bestimmt freuen, Liz zu sehen. Glaubst du nicht, Liz?«

Elizabeth lächelte.

»Elizabeth!« schrie Sophie und schloß ihre vormalige Schwägerin in die Arme. »Ach, meine Liebe, Liebe, Liebe!« Freudentränen kullerten ihr über die Wangen. »Ich dachte, du würdest nie kommen. Nie, nie! Aber meine liebe Elizabeth …« Sie hielt sie auf Armeslänge von sich. »Wie furchtbar gesund zu aussiehst!« Das gleiche ließ sich von ihr selbst nicht sagen; ihre berühmte Schönheit hatte sich in Fettrollen aufgelöst; wenn sie, wie jetzt, aufgeregt war, zitterte sie wie ein riesengroßer Pudding. »Und dies …« Sie runzelte die Brauen.

»Das ist Maureen Freeman«, sagte Elizabeth. »Meine beste Freundin. Wir haben zusammen die ganze Welt bereist. Das heißt, wir sind noch nicht ganz am Ziel, haben aber mehr als die Hälfte der Strecke hinter uns.«

»Durch ganz Asien«, sagte Maureen. »Nur um dich zu sehen, Sophie. Ich habe dich immer kennenlernen wollen.«

Sophies Augenbrauen waren nahe daran, sich mit dem Haaransatz zu vereinigen; von einer völlig Fremden beim Vornamen angeredet und geduzt zu werden, war wirklich das Letzte.

»Freeman? Sagten Sie Freeman?«

»Ich bin Williams kleine Schwester«, sagte Maureen. »Ich war einmal deine Schwägerin.« Sie lächelte unbefangen und betrachtete die schweren Vorhänge und Ikonen, den weiß uniformierten Hofmeister – der noch besorgt bei der Tür ausharrte, im Ungewissen, ob er einen Fehler begangen hatte, als er die beiden eingelassen hatte –, die brennenden Kerzen, obwohl es hellichter Tag war. Aber es war leicht zu sehen, daß kein Sonnenstrahl jemals in diesen Raum drang. »Was für eine muffige Höhle!«

»Sie ist deine Freundin?« fragte Sophie Elizabeth mit ungläubigem Staunen.

»Meine beste Freundin«, wiederholte Elizabeth.

»Ich fürchte, ich empfange niemand, der Freeman heißt«, sagte Sophie mit steifer Zurückhaltung. »Aber du bist natürlich willkommen, bei mir zu bleiben, Liz.«

»Aber ich heiße auch Freeman, liebe Sophie«, sagte Elizabeth in freundlichem Ton. »Und Maureen wird dir bestimmt gefallen. Warte, bis sie dir von all unseren Abenteuern erzählt. Nun, Sophie …«

»Abenteuer? Soll das heißen, daß sie die ganze Zeit mit dir gereist ist? Du hast sie in deinen Briefen nie erwähnt.«

»Aber wirklich, Sophie, du glaubst doch nicht, daß ich ganz allein um die Welt reisen würde, oder?«

Wieder traten Sophie die Tränen in die Augen. »Ich dachte, du seist gekommen, mich zu besuchen.«

»Dazu bin ich gekommen«, sagte Elizabeth. »Und jetzt stehe ich vor dir. Nun, warum sagst du deinem Butler nicht, daß er uns von diesem köstlichen russischen Tee bringen soll, und dann können wir uns zusammensetzen und plaudern.«

»Aber zuerst«, sagte Maureen, »müssen wir Hilary hereinholen. Sie sitzt draußen im Wagen.«

»Hilary?« Sophie schien sichtbar zu schwanken. »Doch nicht die Dawson-Frau?«

»Natürlich. Ihr zwei habt schließlich Gemeinsamkeiten, nicht wahr? Ihr wart beide in William verliebt.«

»Ich habe Ihren Bruder nie geliebt«, versetzte Sophie von oben herab. »Ich wurde durch die Umstände überrumpelt.« Sie war völlig verwirrt. Diese Japanerin behandelte sie wie ihresgleichen. Nun, sie hatte nicht erwartet, daß Elizabeth sich untertänig benehmen würde – schließlich waren sie seit vielen Jahren befreundet. Aber diese Halbasiatin, die Williams Schwester war … aber sie wußte schon, daß sie im Augenblick nichts dagegen tun konnte. Sie wollte Elizabeth nicht vor den Kopf stoßen – nicht, nachdem sie endlich zu ihr gekommen war.

»Hilary liebte ihn jedenfalls«, erklärte Maureen. »Und wenn du meinen Bruder nie liebtest, brauchst du dich erst recht nicht zu zieren. Sie sagt, sie will nicht hereinkommen, solange du sie nicht persönlich einlädst.«

»In diesem Fall«, erwiderte Sophie, »soll sie lieber gleich wegfahren.«

»Wenn du sie nicht hereinbittest«, sagte Maureen, »werden wir mit ihr fahren.«

Sophie blickte aus tränennassen Augen zu Elizabeth.

»Ich werde auch gehen«, sagte Elizabeth mit ernstem Gesicht.

»Also, was war nun?« fragte Hal.

Hilary saß vor dem Spiegel ihrer Frisierkommode und kämmte ihr Haar aus. »Es war ganz eigenartig. Sie kam heraus und gab mir die Hand und bat mich herein … und dann umarmte sie mich plötzlich und weinte.«

»Großer Gott. Worüber?«

»Schwer zu sagen …« Hilary ließ Kamm und Bürste sinken und wandte sich zu ihm um. »Hinter ihrer Fassade von Haltung und Arroganz scheint sie sehr unglücklich zu sein. Elizabeth wußte das schon vor ihrer Ankunft; Sophie steht seit Jahren mit ihr in regelmäßigem Briefwechsel. Schüttet ihr das Herz aus, wenn du so willst. Stell dir vor, Telster schlägt sie.«

»Es soll eine russische Gewohnheit sein, hörte ich.«

»Aber er stößt sie richtig umher. Sagt sie. Obwohl es schwierig ist, sich das vorzustellen, da er nur halb so groß ist wie sie. Jedenfalls haßt sie ihn. Sagt sie. Und obwohl er darauf besteht, daß sie jeden Freitagabend eine Soiree gibt, erlaubt er ihr keine engen Freundschaften. Und … ach, es gibt so viel.«

»Und alles das hat sie dir erzählt?«

»Nicht alles. Das meiste erfuhr ich von Liz. Sie erzählte mir die Einzelheiten auf der Heimfahrt. Liz behauptet, Sophie würde Telster gern verlassen, wagt es aber nicht. Ihre Familie würde sie hinauswerfen, und sie wäre gesellschaftlich geächtet, vor allem aber würde sie ihren geliebten Iwan verlieren. Und Boris wahrscheinlich auch. Bei alledem muß ich sagen, daß sie wirklich der Charme in Person war. Sie bekannte, daß es ein schlimmer Fehler gewesen sei, William zu verlassen.« Sie schwieg gedankenvoll.

Aber Hal sagte nur: »Immerhin schlug ihr Bruder den Kerl zusammen.«

»Nun, das war vor mehreren Jahren. Damals war ihr noch nicht klar geworden, wie das Leben mit Telster sein würde. Jetzt meint sie, hätten wir eine Gemeinsamkeit. Ich meine, dadurch, daß wir früher einmal … nun, William liebten«, sagte sie hastig. »Ich nehme an, das Wiedersehen mit Liz ließ alles aus ihr hervorbrechen.«

»Mein Herz blutet für sie«, sagte Hal. »Wahrscheinlich wird sie ihre Mitteilsamkeit bitter bereuen, sobald die beiden abreisen, wenn nicht vorher.«

»Gewiß.« Hilary ging zum Bett und legte sich nieder. »Ich halte nicht nach einer dauerhaften Freundschaft Ausschau. Oder erwarte eine. Aber es gibt einem zu denken. Du kennst die Geschichten, die man sich über sie erzählt …«

»Daß sie Frauen Männern vorzieht?«

»Ja. Dabei hat sie diesen Sohn … ich sah ihn. Er wurde hereingeführt, in seinem Matrosenanzug, und uns allen feierlich vorgestellt. Er ist fünf Jahre alt, blond wie seine Mutter, und sie ist vernarrt in ihn. Eine sehr verzwickte Situation.« Sie drückte ihm die Hand. »Ich bin froh, daß wir keine solchen verborgenen Geheimnisse haben, Hal.«

»Ich auch«, sagte er. »Aber ich bin auch froh, daß ihr zwei euch versöhnt habt. Es könnte die Verhandlungen mit Grigorjew erleichtern. Ich habe das Gefühl, daß er ein wenig fürchtet, die Militärs gegen sich aufzubringen, indem er mein Geschäft kauft.«

»Nun wird er das Gefühl haben, richtig zu handeln.« Hilary bettete den Kopf ins Kissen. »Und alle Welt wird es ihm bestätigen. Ich vergaß, dir zu sagen, daß wir zu ihrem Weihnachtsball eingeladen sind. Dem der Telsters, meine ich.«

Auf einmal war sie aufgeregt und geradezu atemlos. Viel zu aufgeregt und atemlos für eine Frau und Mutter von sechsunddreißig. Aber vielleicht war ihm nur nicht klar gewesen, wie sehr sie diese Dinge vermißte.

Es war nicht nur die Aussicht, wieder in die Gesellschaft aufgenommen zu werden, und die Frage, was sie zu welchem Anlaß tragen könnte, ob ihr noch Zeit blieb, beim chinesischen Schneider ein neues Kleid machen zu lassen, ob ihr Schmuck es mit dem der anderen Damen würde aufnehmen können … Meist konnte sie sich mit dem Gedanken wieder beruhigen, daß Liz und Maureen überhaupt keinen Schmuck hatten, nicht einmal ordentliche Abendkleider, was sie jedoch nicht im geringsten zu stören schien; sie gaben sich damit zufrieden, Blusen und Röcke miteinander zu kombinieren. Und doch verlieh ihre Anwesenheit der gesellschaftlichen Saison Port Arthurs Farbe und Abwechslung, einfach weil sie so aufregende Leute waren, die von so aufregenden Erlebnissen erzählen konnten. Gleichsam über Nacht wurden sie zum Mittelpunkt der Europäergemeinde Port Arthurs. Sie waren zwei Frauen, die das Undenkbare gewagt hatten, und Sophie wollte, daß alle Welt davon erfahren sollte. Jedenfalls ihre Welt: die Welt Port Arthurs. Es bekümmerte sie, daß Elizabeth bei gewöhnlichen Kaufleuten wie den Dawsons wohnte, statt bei Standespersonen wie ihr, deren Mann obendrein Armeegeneral war. Jeden Tag kam Sophie mit ihrem bequemen Landauer und lud ihre Freundin zu Ausfahrten ein, arrangierte Zeitungsinterviews der Weltreisenden und ließ sie sogar fotografieren, mit sich selbst stolz in der Mitte.

Dann gab es Picknicks und Tischgesellschaften, streng weibliche Angelegenheiten, zu denen auch Hilary oft eingeladen wurde; und natürlich Bäder – aber diese blieben den dreien vorbehalten. Hilary nahm nur einmal daran teil.

Sophie hatte hinter dem Telster-Herrenhaus ein riesiges Badehaus im japanischen Stil errichten lassen, und hier pflegte sie Stunden zu verbringen und sich von ihren zwei japanischen Dienerinnen massieren zu lassen. Sie war abscheulich zu den Mädchen und schlug sie wegen jeder Kleinigkeit, aber sie schienen Sophie zu verehren. Hilary fühlte sich an ihre Kindheit erinnert. Aber es gab auch Ungewißheiten, denen sie lieber nicht auf den Grund gehen wollte. Denn sie war kein Kind mehr, und Sophie wollte in gleicher Weise auch sie massieren, oder wenigstens Elizabeth, die sie ganz augenscheinlich liebte.

Es war leicht zu glauben, daß die beiden ein Verhältnis miteinander gehabt hatten. Hilary erinnerte sich, daß Shikibu ihr in einem ihrer Briefe erzählt hatte, wie Sophie, nachdem sie William verlassen hatte, eine Woche bei Liz in Tokio geblieben war – während Jerrys Abwesenheit. Als Japanerin hatte Shiki darin keinen Anlaß zur Kritik gefunden. Und Maureen war ihre Schwester. Gott, dachte Hilary bei sich, ich bin auf dem besten Wege, eine prüde alte Frau zu werden.

Auf jeden Fall, und das war beruhigend, erwiderte Elizabeth Sophies warme Zuneigung mit einiger Reserve. So verstand sie es, sich ihren Avancen im Bad mit der einfachen Bemerkung: »Dank dir, Sophie, aber ich kann das sehr gut selbst machen«, zu entziehen, ohne eine Spur von Verlegenheit zu zeigen. Elizabeth war tatsächlich eine Offenbarung. Hilary entsann sich der Briefe, die sie in den alten Tagen, als sie noch korrespondiert hatten, von Shikibu erhalten hatte, und in denen diese erzählt hatte, wie prüde und hochmütig die Engländerin sei, ganz ungeeignet, sich des japanischen Gemeinschaftslebens zu erfreuen. Aber jetzt hatte sie annähernd zwei Jahre in Maureens Gesellschaft verbracht und dabei die aufregendsten, erschreckendsten und erstaunlichsten Dinge erlebt. Ob sie und Maureen einander liebten? Hilary hielt es für wahrscheinlich, aber sicherlich wie Schwestern. Die beiden waren im Umgang miteinander einfach zu entspannt und glücklich und zu vertraut, um wirklich Liebende zu sein. Vielleicht war Liz jetzt erst wahrhaft bereit, Jerrys Frau zu sein, und benutzte Maureen zu diesem Zweck als eine Art Katalysator? Es wäre sehr interessant zu hören, was nach dem Ende dieser Weltreise geschehen würde.

Während sie selbst …? Mit der Aufregung, die die beiden in das ruhige Gleichmaß ihres Lebens getragen hatten, war eine wachsende Ruhelosigkeit über sie gekommen. Maureen erinnerte sie zu sehr an William. Maureens Gegenwart und Sophies Bäder erinnerten sie zu sehr an die Forderungen ihrer eigenen Natur. Aber sie konnte kein großes Vergnügen an der ausschließlichen Gesellschaft von Frauen finden, so sehr die glückliche Intimität der Freundinnen ihr das eigene unausgefüllte Leben bewußt machte. Aber es war, was sie gewählt hatte. Es war ihre Pflicht gewesen und sie hatte sich diesem Haupterfordernis der Zivilisation gebeugt. Auch neigte sie von Natur aus nicht zu Kompromissen. Es war ihr klar, daß aufregende Abenteuer für Liz und Maureen Glücksersatz waren, ebenso wie die japanischen Dienstmädchen für Sophie; ihre Ehe schien eine völlige Katastrophe zu sein. Wenigstens, dachte Hilary, ging es ihr darin um einiges besser als Sophie. Sie hatte mit Hal ein bescheidenes Glück gefunden, wenn es auch nicht frei von Verstellung war und in letzter Zeit überschattet wurde von dem unaufhaltsam näherrückenden Tag ihres Abschieds von Port Arthur, um es, wie sie vermeinte, mit einer grauen Rentnerexistenz in der englischen Provinz zu vertauschen.

Aber wenigstens konnte sie ein letztes Mal die Abwechslungen der Saison genießen. Die Weihnachtszeit war die lustigste ihres Lebens. Sie tanzte Walzer mit Baron Telster, einem kleinen Mann mit einem harten Mund, unvollkommen verborgen unter einem Schnauzbart. Schlug er Sophie wirklich mit einem Stock, wie sie behauptete? Es war sehr schwierig, sich das vorzustellen. Bei einer Abendgesellschaft gegen Ende Januar saß sie sogar neben Admiral Alexejew, dem Vizekönig. Aber er war ein schlechter Gesellschafter. Anscheinend war es in St. Petersburg zu einer Art Krise gekommen, und der große Mann war mit Sorgen und Überlegungen beschäftigt, die er nicht mitteilen konnte oder wollte.

»Diese junge Dame«, bemerkte er einmal, und blickte die Tafel hinab zu Maureen. »Ist sie nicht Japanerin?«

»Nein, Euer Exzellenz«, sagte Hilary. »Amerikanerin.«

»Aber sie muß japanisches Blut haben, nicht wahr?«

»Das ist richtig. Ich habe englisches Blut, bin aber auch Amerikanerin.«

Er sah sie eine Weile an, als hätte er gern über diesen Punkt gestritten, dann zog er es vor, das Thema zu wechseln. »Ich höre, Ihr Mann verkauft und will Port Arthur verlassen«, bemerkte er.

»Er hat gewiß die Absicht, Euer Exzellenz.«

»Nachdem er so viele Jahre hier gelebt hat«, sagte er. »Ist Ihnen Port Arthur nicht zur Heimat geworden?«

»Die Heimat eines Engländers ist immer England, Euer Exzellenz.«

Er sah sie düster an. »Ich vermute, er sucht das Weite, bevor der Sturm losbricht.«

»Der Sturm?«

»Es gibt Dinge, die getan werden müssen«, sagte er rätselvoll. »Und wir werden sie tun. So wahr uns Gott helfe. Wenn der Zeitpunkt gekommen ist.«

»Was kann er damit gemeint haben?« fragte sie Hal am Abend.

»Gerüchte wollen wissen, daß die Regierungen Rußlands und Japans im Begriff sind, ihre Verhandlungen abzubrechen.«

»Verhandlungen abzubrechen? Ich wußte nicht einmal, daß sie überhaupt verhandeln. Worüber?«

»Die ganze Situation hier im Fernen Osten. Deine kleinen gelben Freunde haben es fertiggebracht, ein übermäßig aufgeblasenes Selbstgefühl zu entwickeln, seit sie China besiegten. Sie waren gar nicht erfreut darüber, daß sie so viel von ihrer unredlich erworbenen Kriegsbeute wieder herausgeben mußten, weißt du. Und seit damals haben sie mit Rußland wegen Interessensphären verhandelt. Sie wollen Korea ganz für sich, und ich habe das Gefühl, daß sie auch diesen Zipfel hier in die Hände bekommen wollen. Vermutlich hoffen sie, daß wir sie unterstützen werden, seit es dieses neue Bündnis gibt. Aber kannst du dir vorstellen, daß ein Land wie Japan versucht, als gleichrangige Macht mit Rußland zu verhandeln und Forderungen zu stellen?«

»Verhandelt England nicht auch als gleichrangige Macht mit Rußland?«

»Nun, natürlich tun wir das.«

»Und hat Japan nicht ungefähr die gleiche Bevölkerungszahl wie England? Auch ist es ein Inselreich.«

»Meine liebe Hilary, manchmal kannst du wirklich absurd sein.«

Sie biß sich in der Dunkelheit auf die Lippe; sie wollte keinen Streit provozieren, indem sie ihren Widerwillen gegen seine Meinungen offensichtlich werden ließ. »Was also wird geschehen?«

»Ich habe keine Ahnung. Ich halte es durchaus für möglich, daß die Russen in Korea einrücken, wie sie es in der Mandschurei getan haben. Wenn sie es schnell genug machen, während wir und die Franzosen vermutlich Protestnoten nach Petersburg schicken, ließe sich nicht viel daran ändern. Ich kann mir nicht vorsteilen, daß eine vernünftige Regierung wegen Korea Krieg führen würde.«

»Ausgenommen die japanische.«

Sie merkte, daß er lächelte. »Genau. Aber ich denke, selbst die Japaner werden vernünftig genug sein, keinen Krieg mit Rußland anzufangen, Hilary. Sogar dein alter Freund William muß vernünftig genug sein, das zu verstehen.«

 

»Die Bestätigung unserer Schiffspassagen ist eingetroffen«, bemerkte Maureen.

Die vier Damen saßen beim Tee in der oberen Säulenhalle der Telster-Villa und schauten durch die hohen Fenster hinab auf Stadt und Hafen, wo der eisige Februarwind Schaumkronen aus dem Wasser der Bucht peitschte. Maureens Worte brachten das Gespräch plötzlich zum Stillstand.

»Ihre Schiffspassagen?« fragte Sophie, als habe sie nicht recht gehört.

»Nach Shimonoseki«, sagte Maureen. »Auf der Rückreise wollen wir William und Shiki besuchen. Wir müssen allerdings zuerst nach Korea fahren und von dort ein anderes Schiff nehmen. Das bedeutet, daß wir einen oder zwei Tage in Seoul verbringen müssen. Aber auch das wird neue Entdeckungen bringen.«

»Seoul?« wiederholte Sophie. »Shimonoseki? William?« Ihre Stimme wurde mit jedem Wort heftiger, und sie sah dabei Hilary an, als sei sie für die Katastrophe verantwortlich.

Aber Hilary wußte noch weniger als Sophie. Sie blickte fragend zu Elizabeth.

»Nun, ja …« Elizabeth schnitt eine dünne Scheibe Toast in waffenähnliche Streifen. »Wir sind jetzt seit zwei Monaten hier, liebe Sophie. Wir müssen weiter. Maureen möchte vor der Rückkehr in die Staaten noch Japan wiedersehen. Schließlich wurde sie dort geboren. Und sie hat das Land seit mehr als einem Vierteljahrhundert nicht gesehen.«

»Und William und Shiki sind meine Geschwister«, fügte Maureen in entschuldigendem Ton hinzu. »Ich habe die beiden seit bald zwanzig Jahren nicht gesehen.«

»Dann fahren Sie nach Japan«, versetzte Sophie. »Liz kann hierbleiben. Du kannst zu mir ziehen, liebe Liz, und wir machen uns eine schöne Zeit.«

»Das wäre nicht richtig«, sagte Elizabeth. »Nicht, nachdem wir gemeinsam um die halbe Erde gereist sind. Nein, nein, Sophie. Wir waren lange genug hier. Ich fahre mit Maureen.«

»Wir werden euch ungern ziehen lassen«, sagte Hilary.

»Aber du wirst auch bald auf die Reise gehen«, sagte Maureen. »Sagte dein Mann nicht beim Abendessen, er rechne damit, daß der Vertrag über den Verkauf der Firma in ein paar Wochen unter schrieben wird?«

Hilary zuckte mit der Schulter. »Er ist optimistisch. Grigorjew bemüht sich noch immer, das Geld zusammenzubringen. Wenn wir bis zum Sommer hier die Zelte abbrechen, können wir von Glück sagen. Oder vielmehr von Unglück. Ich würde weitaus lieber bleiben.«

»Ich muß bleiben«, sagte Sophie mit einem gewaltigen Seufzer, der den wagenradgroßen weißen Hut, den sie mit Vorliebe trug, aus dem Gleichgewicht brachte.

Sie waren froh, als sie entkommen und in den Frieden des Dawsonschen Hauses an der Steilküste zurückkehren konnten. Aber Hilary war jämmerlich zumute, denn Grigorjew würde das Geld zusammenbringen, und über den Kaufpreis und alle Einzelfragen herrschte Einigkeit. Sie hatte seit mehr als einem Jahr gewußt, daß dieser Tag kommen würde, aber der Besuch Elizabeths und Maureens und die Erneuerung alter Freundschaft hatte das Problem in den Hintergrund gedrängt. Die Abreise der beiden würde der Fröhlichkeit der letzten Woche ein Ende machen und ihr für die Zukunft nichts als die Aussicht auf die eigene Abreise lassen.

Und Elizabeth und Maureen wollten William besuchen. Darum beneidete sie die beiden.

Das aber waren Gedanken, die nie wieder zu denken sie sich gelobt hatte.

Sie konnte nicht schlafen; eine Weile lag sie und lauschte Hals sanftem Schnarchen, dann stand sie auf und ging hinaus auf die obere Veranda, fest in den Morgenmantel gewickelt. Aber der Wind war eingeschlafen, und es war eine sternenklare Nacht. In der Ferne glitzerte die See im Mondschein, außer dort, wo sie, mehrere Kilometer vor der Küste, von undeutlichen dunklen Umrissen durchsetzt war. Wie Inseln sahen sie aus, aber dort gab es keine Inseln. Erst nachdem sie längere Zeit Ausschau gehalten hatte, wurde ihr klar, was für Umrisse das waren. Denn sie hatte gerade solche Umrisse schon einmal gesehen. Vor zehn Jahren, in der Nacht vor dem japanischen Sturmangriff auf die Landenge und Port Arthur. Was sie dort draußen sah, war die japanische Kriegsflotte, die still und abgedunkelt durch die Nacht südwärts lief. Eine Kriegsflotte mit zweifellos unfriedlichen Absichten.

»Lieber Himmel!« flüsterte sie. »Ach du mein Gott!« Denn wieder war William auf dem Weg zu ihr.

Als sie sich umwandte und ins Schlafzimmer ging, Hal zu wecken, hörte sie die erste Detonation.

Port Arthur summte wie ein Bienenschwarm. Menschen eilten hin und her. Überwiegend Chinesen, aber auch zahlreiche Russen. Offiziere ritten zum Hafen hinunter, den Schaden zu besichtigen. Ihre Ehefrauen kamen in Kaleschen. Niemand schien verstehen zu können, was geschehen war.

»Es sind Schweine«, erklärte Grigorij Patulow. »Ehrlose Schweine. Meine Damen.« Er legte die Hand an die Mütze, als er die vier Frauen in Sophies Landauer sitzen und zu den Rauchsäulen hinüberstarren sah, die noch immer über den mit Schlagseite im Wasser liegenden Schiffen und den beschädigten Hafenkais standen, wo die Torpedos ihre Ziele verfehlt und statt ihrer in Holz und Mauerwerk explodiert waren. »Kann man es glauben? Ein heimtückischer Angriff von Torpedobooten. In unserem Hafen. Im Frieden, ohne Kriegserklärung, ohne auch nur ein Ultimatum zu stellen. Das sind Piraten, schlitzäugige Halunken, und wir werden sie dafür hängen, wie es sich für Piraten geziemt.«

»Glauben Sie, die japanischen Torpedoboote kamen bis in die Hafenbucht?« fragte Elizabeth.

»Hinterlistiges Gesindel!« knurrte Patulow.

»Aber haben Sie nicht Forts auf der Tiger-Halbinsel? Haben Sie keinen Ausguck?«

Grigorij starrte erst sie und dann seine Schwester an, als wollte er fragen, wie in aller Welt sie es fertiggebracht habe, solche Menschen zu kennen, dann wendete er sein Pferd und ritt davon.

»Jetzt hast du ihn beleidigt«, sagte Maureen.

»Er hat recht«, sagte Sophie mit blitzenden Augen. »Es sind Schweine. Heimtückische Schlitzaugen. Einfach anzugreifen, ohne Kriegserklärung, mitten im Frieden!«

»Das scheint tatsächlich eine ziemlich fragwürdige Methode zu sein«, meinte Elizabeth. »Was sagst du dazu, Maureen?«

»Wie sollte ich es wissen? Ich verstehe nichts von Politik. Meinst du, daß William daran beteiligt ist?« Sie sah Hilary an.

»Wie sollte ich es wissen?« fragte Hilary zurück, nicht ohne Schärfe. Denn natürlich war William an dem Überfall beteiligt. Die Japaner waren wieder dabei, sich unbeliebt zu machen. Jede Regel zivilisierten Benehmens zu mißachten. Aber was hatte das alles zu bedeuten? Sie fragte Hal, als er am Abend nach Haus kam.

»Ich fürchte, mein Liebes, es bedeutet, daß deine Freunde wieder einmal der Hafer sticht. Dafür kann es keine Entschuldigung geben. Die Russen werden es ihnen jetzt heimzahlen, und es wird ihnen nicht helfen, wenn sie um Gnade bitten. Und selbst du wirst zugeben müssen, daß sie eine Abreibung verdient haben.«

»Ich verstehe einfach nicht, warum sie es taten«, sagte sie. »Wie du sagst, sie müssen den Verstand verloren haben. Ich meine, was hoffen sie zu erreichen, wenn sie ein paar Torpedos lancieren? Aber Hal, warum ist die russische Flotte noch nicht in See gestochen? Sie können die japanischen Schiffe ebensogut sehen wie wir. Sind die russischen Schiffe so schwer beschädigt worden? Wir konnten heute morgen nicht nahe genug heran, um genaueres zu sehen. Aber es sah nicht so aus, als ob Schiffe versenkt worden wären.«

»Versenkt wurden keine. Ich glaube, eines oder zwei der Schlachtschiffe erhielten Treffer; sie lagen ohne Torpedonetze auf Reede vor Anker. Und wie sehr man die japanische Methode verurteilen muß, man kann nicht umhin, ihren Mut zu bewundern. Diese Torpedoboote liefen nicht nur an den Forts der Tiger-Halbinsel vorbei, was vermutlich einfach genug war, da die Russen mit nichts rechneten und wahrscheinlich betrunken waren, wie sie es abends meistens sind – aber auf dem Rückweg hinaus feuerte alles auf sie, und außerdem mußten sie das Minenfeld überwinden.«

»Das Minenfeld?«

»Die Russen haben draußen vor der Zufahrt zur Hafenbucht Minensperren gelegt. Wußtest du das nicht? Nur ihre Kapitäne wissen angeblich, wo die sicheren Durchfahrten sind. Die Japaner hatten entweder großes Glück oder gute Spione – in jedem Fall war es ein schneidiges Husarenstück. Ich denke mir, daß Togo jetzt glaubt, er habe einen bedeutenden Sieg errungen. Es war vermutlich seine Absicht, die russische Flotte daran zu hindern, das Übersetzen der japanischen Truppen nach Korea zu stören. Und das dürfte ihm gelungen sein. Aber ich glaube, er wird den Tag noch bereuen. Der Grund, daß die russische Flotte noch nicht in See gegangen ist, dürfte neben dem Umstand, daß sie einiger Reparaturen bedarf, die Tatsache sein, daß sie die Ankunft des besten russischen Admirals erwartet, der den Befehl über das Pazifikgeschwader übernehmen soll. Sagt dir der Name Stepan Makarow etwas?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nun, ich kann dir sagen, daß er als der zur Zeit beste Seekriegsstratege der Welt gilt. Er kommt mit dem Zug durch Sibirien, und gerüchteweise verlautet, daß Rußland nach seiner Ankunft hier in Port Arthur Japan den Krieg erklären wollte, und daß die Japaner Wind davon bekamen und zuerst zugeschlagen haben. Ob es stimmt, weiß ich nicht, es ist auch nicht wichtig. Wenn Makarow das Kommando übernimmt, wird hier ein anderer Wind wehen. Er gilt als ungemein energisch und umsichtig. Wenn er kommt, wird Togo Prügel beziehen. Und die Truppen, die sie nach Korea übergesetzt haben …«

»Werden wie Schnittblumen in einer Vase sein«, sagte Hilary. »Das habe ich doch irgendwo schon einmal gehört?«

Stepan Makarow erreichte Port Arthur vierzehn Tage nach der offiziellen Kriegserklärung. Die ganze Stadt war auf den Beinen, ihn zu begrüßen. Die Einwohner Port Arthurs hatten traumatische zwei Wochen hinter sich, in denen sie die japanischen Kriegsschiffe am Horizont auf-und abdampfen und gelegentlich Geschützfeuer mit den Forts austauschen sahen; ein paar Granaten fielen sogar in die Hafenbucht, ohne jedoch Schaden anzurichten, da ein genaues Schießen aus solch extremer Entfernung ohne Artilleriebeobachter nicht möglich war. Wegen der Minensperren konnten die Japaner nicht näher heran. Weitaus beunruhigender als der Anblick der Schiffe waren die aus dem Osten einsickernden Gerüchte, wonach die japanische Hauptarmee bereits in Korea an Land gegangen sei und auf den Yalu vorrücke, ohne sich von den kleinen russischen Truppenteilen aufhalten zu lassen, die versuchten, sich dem Vormarsch in den Weg zu stellen. Bisher erinnerte alles allzusehr an die Ereignisse vor zehn Jahren. Doch auch diesmal glaubte jedermann, daß der Ausgang des Krieges auf See entschieden werde.

Makarow war die Antwort darauf. In seiner dunkelblauen Admiralsuniform, die Brust voller Orden, war er eine stattliche Erscheinung, groß, mit Stirnglatze und einem breiten Backenbart, der sein Gesicht umrahmte, doch war das Kinn glattrasiert, so daß man sich an den Bug eines Schlachtschiffes gemahnt fühlte, der die Wogen durchschnitt. Die dunklen Augen über der kräftigen Nase glitzerten magnetisch, und nach den Hochrufen der Seeleute wie auch nach der Art und Weise zu urteilen, wie die gesamte Flotte sich sofort an die Arbeit machte, um alle Vorbereitungen für den Kampf zu treffen, war klar zu erkennen, daß er das volle Vertrauen seiner Leute bis zum letzten Matrosen besaß.

»Er wird es ihnen zeigen«, schnaufte Sophie, wogend von patriotischer Inbrunst. »Er wird es ihnen zeigen.«

»Wie denkst du darüber, wirklich?« fragte Hilary Maureen, als sie heimfuhren.

»Ich versuche, überhaupt nicht daran zu denken. Gewiß, ich nehme an, daß meine Sympathien bei den Japanern liegen sollten, aber ich halte es für falsch, ohne eine Warnung anzugreifen, wie sie es getan haben, und am liebsten wäre es mir, wenn sie Frieden schließen würden, damit Liz und ich endlich weiterreisen können.« Der Kapitän des Schiffes, der sie nach Seoul hatte bringen sollen, hatte keine Genehmigung zum Auslaufen erhalten, und die Fahrt auf dem Landweg war ihnen gleichfalls verwehrt, weil sie ins Kriegsgebiet geführt hätte. Wenn sie nicht bis zum Ende der Feindseligkeiten warten wollten, blieb ihnen nur die Landroute durch Jehol nach China, und diese war im Winter nicht befahrbar. »Vielleicht werden sie Frieden schließen, wenn Makarow sie verjagen kann.«

»Und wenn sie sich nicht verjagen lassen und eine Seeschlacht ausfechten?« fragte Hilary.

»Ach, laß uns gar nicht daran denken; warum sind Männer so dumm?«

Mehr als ein Monat war nach dem japanischen Überraschungsangriff vergangen, ehe Admiral Makarow zum Auslaufen bereit war. Dann wurde zum Geschmetter der Militärkapellen und unter Salutschüssen auf dem Flaggschiff, der Petropawlowsk, die Admiralsflagge gehißt. Die Petropawlowsk war eines der größten und schwersten Schlachtschiffe der Welt, bewaffnet mit vier 30,5-cm-Geschützen, einer Menge mittlerer Artillerie, Fünf-Zoll-Panzerung und imstande, achtzehn Knoten zu laufen.

Makarow war selbst auf der Brücke, als der Koloß aus dem Hafen dampfte, gefolgt von den anderen, nicht weniger eindrucksvollen sechs Schlachtschiffen, umgeben von ihren Kreuzern und Torpedobooten, und begleitet von den Hochrufen der Menge.

»Sie werden diesen Schlitzaugen die Felle gerben«, erklärte Sophie, die das Auslaufen der Flotte mit einem Feldstecher von der Säulenhalle im Obergeschoß verfolgte.

Hilary, die sich auch mit ihrem Fernglas versehen hatte, als sie heimgekommen war und sich auf die Veranda gesetzt hatte, um zu beobachten, was ihr möglich wäre, fürchtete, daß Sophie recht behalten könnte. Sie wußte, daß auch die Japaner sechs moderne Schlachtschiffe besaßen, so daß von einer zahlenmäßigen Überlegenheit der einen oder anderen Seite nicht gesprochen werden konnte. Doch wenn alle japanischen Kriegsschiffe versenkt würden und jedes von ihnen nähme ein russisches mit in die Tiefe, würden die Russen mit ihrem einen verbleibenden Schiff die Seeherrschaft über die Gewässer um Korea haben. Aber sicherlich kam es mehr auf den Unterschied in der Ausbildung und der Kampferfahrung an. Die Japaner hatten einen kurzen Krieg gegen eine unfähige und schlecht versorgte chinesische Flotte geführt. Die Russen hingegen waren während des vergangenen Jahrhunderts beinahe ständig in Kriege verwickelt gewesen, hauptsächlich gegen die Türken, aber von Zeit zu Zeit auch gegen die meisten anderen europäischen Länder. Das Osmanische Reich mochte nicht mehr sein, was es einst gewesen, aber es war noch immer stärker als die Chinesen. Und wie konnte Togo mit Makarow verglichen werden?

Aber William war dort draußen. Wenn sie nur wüßte, auf welchem Schiff er diente. Aber seit dem Abbruch ihres Briefwechsels mit Shikibu vor mehreren Jahren hatte sie keinerlei Nachricht von ihm.

Nach dem Abendessen blieben sie auf, um den Widerschein der Explosionsblitze am Horizont zu beobachten und gelegentlich das dumpfe Grollen fernen Kanonendonners zu hören. Aber sie konnten nicht ahnen, was dort draußen geschah, obwohl Makarow angeblich die neue Erfindung des drahtlosen Funks benutzte, um mit Admiral Alexejew in Verbindung zu bleiben. Schließlich gingen sie zu Bett, als das Feuer nachzulassen schien, doch wurden sie am Morgen von einer gewaltigen Explosion geweckt, unter der die Fenster klirrten und das ganze Haus erzitterte. Sie sprangen aus den Betten, alle vier, und rannten in ihren Nachthemden auf die Veranda, ohne der Kälte zu achten, um die gewaltige Rauchwolke am Osthorizont zu beobachten, die dort in der ruhigen Luft hing.

»Was kann geschehen sein, in Gottes Namen?« fragte Elizabeth.

»Eines der großen Schiffe ist in die Luft geflogen«, sagte Hal. »Wir werden bald mehr wissen.«

Früher als gewöhnlich eilte er in die Stadt, wo er Genaueres zu erfahren hoffte. Aber die Frauen wußten es lange vor seiner Rückkehr. Sie beobachteten die Rückkehr der russischen Schlachtschiffe. Selbst aus der Ferne war es möglich, erhebliche Schäden auszumachen; auf einem Schiff wiesen die zwei großen 30,5-cm-Geschützrohre unmotiviert himmelwärts, und ein anderes Schiff qualmte von einem Feuer unter dem Achterdeck. Weitaus wichtiger aber war der Umstand, daß sie von den sieben Schlachtschiffen, die am vergangenen Tag so stolz ausgelaufen waren, nur sechs zurückkehren sahen.

Schweigend setzten sie sich zum Frühstück, doch schon bald darauf wurde Hilary vom chinesischen Butler zur Tür gerufen, wo sechs russische Soldaten und ein Sergeant warteten. »Guten Morgen«, sagte sie. »Hat es ein Seegefecht gegeben? Können Sie mir sagen, was geschehen ist?«

»Es ist großes Unheil geschehen«, sagte der Sergeant.

»Gab es eine Schlacht?« Elizabeth und Maureen gesellten sich zu ihr.

»Keine Schlacht«, sagte der Sergeant. »Die japanische Flotte zog sich nach kurzem Gefecht zurück. Darauf beschloß Admiral Makarow, in den Hafen zurückzukehren, um die Kohlevorräte zu ergänzen und notwendige Reparaturen durchzuführen. Aber die Petropawlowsk lief auf eine Mine und flog in die Luft.«

»Mein Gott!« sagte Hilary. »Eine japanische Mine?«

»Man nimmt es nicht an«, sagte der Sergeant mit starrer Miene.

»Aber wie viele wurden getötet?«

»Alle an Bord wurden getötet, Madame Dawson«, sagte der Sergeant. »Es gab keine Überlebenden. Admiral Makarow ging mit seinem Schiff unter. Nun, ich bin gekommen, einen Auftrag auszuführen. Es ist der Befehl seiner Exzellenz des Vizekönigs, Admiral Alexejew, daß alle in Port Arthur lebenden Personen japanischer Nationalität oder japanischer Herkunft augenblicklich für die Dauer des Krieges unter Arrest gestellt werden. Sie haben in Ihrem Hause eine solche Person, soviel mir bekannt ist.« Er sah an ihr vorbei zu Maureen. »Diese Dame.«

»Arrest?« rief Hilary. »Sind Sie verrückt?«

»Ich habe meine Befehle«, sagte der Sergeant. »Und ich werde die Dame mitnehmen, wenn nötig mit Gewalt.«

 


	


6. Die Frauen
Über die Toppen geflaggt, schob sich der japanische Panzerkreuzer Fujiwara an die Pier in Shimonoseki. Eine Militärkapelle spielte, und die Zuschauer jubelten. Es war das erste Mal in drei Monaten, daß die Fujiwara heimkehrte, und es waren die triumphalsten drei Monate in der japanischen Geschichte gewesen. Nur die kommandierenden Offiziere wußten, daß der Triumph eine hohle Schale geblieben war.

»Offiziere auf ihre Stationen«, befahl Kapitän Freeman. Wie immer, wenn er auf der Brücke seines Schiffes stand, war er ein glücklicher Mann. Und welch ein Schiff! Die Fujiwara war einer der Neuzugänge der japanischen Flotte, hatte zehntausend Bruttoregistertonnen, erreichte eine Geschwindigkeit von zwanzig Knoten und war bewaffnet mit vier 20-cm- und acht 10,5-cm-Kanonen. Mit seiner Panzerung und Feuerkraft war das Schiff doppelt so stark wie die alten chinesischen Schlachtschiffe, die an dem Seegefecht vor der Yalu-Mündung teilgenommen hatten – und doch war es nur halb so stark wie ein modernes Schlachtschiff, wie die sechs, aus denen der Kern der japanischen Flotte bestand. So große Fortschritte hatte der Kriegsschiffbau in nur zehn Jahren gemacht. Und die Fujiwara hatte ihre Rolle gespielt, obwohl es bisher nur eine kleine Nebenrolle gewesen war. William hatte die Blockade Port Arthurs nicht verlassen wollen, aber die Schiffe waren nach einem strengen Rotationssystem in die Heimat zurückbefohlen worden, um den Mannschaften Gelegenheit zum Ausruhen zu geben, Reparaturen auszuführen, Munition und Kohle zu übernehmen. Und plötzlich war er froh, daheim zu sein, freute sich auf ein paar Tage der Ruhe und Entspannung, freute sich auch auf die langen ruhigen Abende mit Shiki, wenn die Jungen zu Bett geschickt worden waren.

Und da war sie. Shimadzu Peter, schon in der Uniform eines Seekadetten, obwohl dieser Krieg hoffentlich beendet sein würde, bevor er auf See geschickt werden konnte, stand steif und würdevoll neben ihr. Und Shimadzu Philip, noch nicht fähig, diese Würde zu zeigen, sprang an ihrer anderen Seite auf und nieder. Und in ihrer Begleitung … William zog die Brauen zusammen. Zwei Männer, zu groß, um Japaner zu sein, einer in Zivil, der andere in einer Khakiuniform mit einem Orden an der linken Brustseite. Jerry, natürlich … und Vater?

Sie waren an Bord, um ihm die Hand zu schütteln und ihn zu umarmen, sobald der Laufsteg geöffnet war, zusammen mit den Frauen und Kindern der anderen Offiziere. William umarmte die Jungen, drückte Shikibu an sich, blickte Ralph Freeman in die Augen. »Vater!« Er drückte die dargebotene Hand, dann Jerrys. »Ist etwas geschehen?«

Ralph Freemans Miene war eine Mischung von Traurigkeit und Freude. »Wir werden darüber sprechen, William«, sagte er. »Wir werden darüber sprechen. Aber bei Gott, es ist schön, dich wiederzusehen.«

Sie tranken Sake, ängstlich beobachtet von Shikibu, die die Jungen zu Bett geschickt hatte. Wenn sie erfreut war, beide Brüder und den Vater bei sich zu haben, und das zum ersten Mal, seit William als Jüngling Amerika verlassen hatte, war ihre Freude gedämpft durch den Ernst der Lage. Und die Kritik der Amerikaner.

»Ohne Kriegserklärung anzugreifen«, sagte Ralph. »Die Geschichte wird das als eine niederträchtige und ehrlose Handlung brandmarken.«

»Die abendländische Geschichtsschreibung«, sagte William. »Japan nimmt nicht für sich in Anspruch, eine abendländische Nation zu sein.« Er hatte sich auf eine aggressive Verteidigung vorbereitet.

»Ich wollte es unzivilisiert nennen, nicht unchristlich«, sagte Ralph mit ruhiger Stimme. »Japan erhebt Anspruch, ein zivilisiertes Land zu sein.«

»Wie du behauptest, Christ zu sein, Bill«, sagte Jerry. »Wie ist dir zumute?«

»Es gab keine andere Möglichkeit«, sagte William hartnäckig. »Wir können es mit Rußland nicht aufnehmen, Mann gegen Mann oder Schiff gegen Schiff. Wir mußten der russischen Mobilmachung zuvorkommen. Unsere Ziele sind begrenzt. Wir verlangen die Rückgabe dessen, was rechtmäßig unser ist. Wir haben weder die Absicht, Rußland zu erobern, noch einen Quadratmeter legitimen russischen Territoriums zu annektieren. Wir wollen sie nur so rasch wie möglich aus den Territorien vertreiben, die uns zustehen.«

»Und du meinst, daß ihr euch nicht in einen langwierigen Krieg verstricken werdet, selbst wenn euch die Erreichung dieses Zieles gelingen sollte?« fragte Jerry. »Meinst du, Rußland wird sich durch Überraschungsangriffe vertreiben lassen, ohne Vergeltung zu suchen?«

»Das bleibt abzuwarten«, sagte William. »Ich gebe zu, daß die Dinge sich nicht so günstig entwickelt haben, wie wir geplant und gehofft hatten …«

»Haben sie es nicht?« fragte Ralph mich wachem Interesse. »Ihr scheint im Moment auf allen Fronten im Vormarsch zu sein. Haben eure Truppen nicht vor einem Monat den Yalu überschritten? Steht ihr nicht bei Harbin der russischen Hauptmacht gegenüber?«

»Wir haben noch mehr getan«, sagte William. »Vor einer Woche landeten wir auf der Liao-Tung-Halbinsel.«

»Was?«

»General Nogis Armee, fünfzigtausend Mann, wurde nördlich der Landenge ausgeschifft. Port Arthur ist jetzt vollkommen abgeschnitten.«

»Und eure Truppen wollen es erobern?«

William zuckte die Achseln. »Wenn sie müssen. Wenn die Russen sich nicht ergeben wollen. Nogi befehligte die Streitmacht, die Port Arthur 1894 nahm.«

»Großer Gott!« rief Jerry. »Bill …«

»Aber ich kann euch im Vertrauen sagen, daß all diese Erfolge mehr scheinbar als wirklich sind«, fuhr William fort. »General Kuropatkin verfolgt eine vernünftige Strategie. Er bindet unsere Truppen durch hinhaltenden Widerstand – selbst wenn es die Preisgabe weiter Gebiete bedeutet –, bis er ausreichende Verstärkungen erhalten hat. Nach unseren Informationen ist er sogar bereit, die Einschließung Port Arthurs hinzunehmen, zuversichtlich, daß jeder Sturm scheitern wird, und daß er bis zum Spätsommer eine Überlegenheit erreichen kann und imstande sein wird, zum Entsatz Port Arthurs eine Gegenoffensive zu starten. Das heißt, daß wir uns beeilen müssen, ungeachtet der Kosten. Auch zur See haben wir unsere Ziele nicht wirklich erreicht. Der Angriff der Torpedoboote hatte das Ziel, die russischen Schlachtschiffe aus dem Hafen zu locken und in eine Schlacht zu verwickeln, nach Möglichkeit ohne regelrechte Mobilmachung oder einen Schlachtplan. Daraus wurde nichts. Sie warteten auf Makarow und führten dann ein ausgeglichenes Seegefecht mit unseren Streitkräften. Es kann sein, daß wir ihnen größere Schäden zufügten als sie uns, aber beide Seiten zogen sich in geordneten Formationen zurück. Dann hatten wir das unglaubliche Glück, daß die Petropawlowsk auf eine der eigenen Minen lief. Sie war nicht nur das beste Schiff im Pazifik, sondern Makarow war auch ihr einziger wirklich fähiger Flottenbefehlshaber. Seit diesem Unglück haben die russischen Schlachtschiffe keinen neuerlichen Versuch unternommen, die Hafenbucht zu verlassen. Das hat uns die Truppentransporte von Japan nach Korea und zur Mandschurei erleichtert. Aber weil sie noch dort sind, und als intakte Streitmacht, müssen wir eine ständige Blockade aufrechterhalten. Und wir haben erfahren, daß auch sie auf Verstärkungen warten; die Baltische Flotte ist zum Pazifik entsandt worden. Sie wird einige Zeit brauchen, bis sie hier eintreffen kann …«

»Sie ist noch nicht ausgelaufen«, sagte Ralph.

»Das ist sicherlich zu unserem Vorteil. Aber sie wird schließlich hier eintreffen, und dann wird das in Port Arthur liegende Geschwader sich mit ihr vereinigen. Das wird den Russen bei den Schlachtschiffen eine Überlegenheit von zwei zu eins geben. Daraus könnt ihr ersehen, daß wir Port Arthur nehmen und diese sechs Schiffe vernichten oder erbeuten müssen, bevor die Baltische Flotte hier sein kann. Andernfalls könnten wir den Krieg immer noch verlieren.«

»Du sprichst, als ob alles ein Manöver wäre«, bemerkte Ralph. »Aber William, hör zu, Junge …«

»Liz ist in Port Arthur«, sagte Jerry. »Und Maureen.« William sah in stirnrunzelnd an.

»Maureen?« rief Shikibu. »Aber wie? Warum?«

»Du weißt, daß die beiden diese absurde Weltreise durch alle weniger zivilisierten Gegenden des Erdballs gemacht haben. Wußtest du nicht, daß sie kommen und euch hier besuchen wollten?«

»Das schrieben sie«, sagte Shikibu. »Aber aus Hongkong. Und sie schrieben, sie wollten vorher einige Zeit in China verbringen.«

»Das haben sie getan. Dann reisten sie weiter nach Port Arthur, um Hilary Dawson zu besuchen. Du mußt dich an Hilary Dawson erinnern, Bill. Die frühere Hilary Barton. Du warst mal mit ihr verlobt, jedenfalls inoffiziell.«

»Ich erinnere mich an Hilary Dawson«, sagte William mit leiser Stimme; er spürte, wie Shikibus Blick ihm geradezu die Haut versengte. »Du sagst, sie sei auch in Port Arthur?«

»Ihr Mann hat dort ein Import-Export-Geschäft«, sagte Ralph. »William, hör zu. Wir sind gleich hierher gekommen, um zu erfahren, was wirklich geschieht oder wahrscheinlich geschehen wird. Was du uns gesagt hast … Herr im Himmel! Wenn Port Arthur wieder erstürmt wird, wie es 1894 geschah, und die Feinde keine Chinesen, sondern Russen sind, weiße Männer und Frauen …«

»Du nimmst an, unsere Soldaten werden alle Weißen massakrieren, die sie finden können, nicht wahr?« fragte William.

»Nun, aufgrund des Anschauungsunterrichts, den sie der Welt letztes Mal gaben …«

»Die Chinesen begingen zuerst die Greueltaten!« rief Shikibu zornig.

»Ich leugne das nicht, Shiki«, sagte ihr Vater. »Aber es ist eine Frage der Größenordnung. Und wir können so etwas einfach nicht riskieren.«

»Selbst wenn die Russen durchhalten«, sagte Jerry, »und ich glaube, daß sie es tun werden, wird es Beschießungen größten Ausmaßes geben, von Hungersnöten und Seuchen zu schweigen. Bill, du mußt uns helfen, sie herauszuholen.«

»Ich? Sie sind aus freien Stücken hingegangen.«

»Du sprichst von unserer Schwester – und meiner Frau.«

William blickte zu Shikibu. Ihre Augen schwelten. Sie fürchtete für Maureen, aber noch mehr fürchtete sie, daß er jemals wieder etwas mit Hilary Dawson zu tun haben könnte.

»Ich glaube nicht, daß sie zu Schaden kommen werden, wenn sie sich in acht nehmen. Und wie du sagst, Jerry, es ist gut möglich, daß Port Arthur einem Angriff widersteht«, sagte er. »Ich bezweifle auch, daß unsere Kommandeure einen Sturm riskieren werden. Sie werden der Festung befehlen, sich zu ergeben. Wenn der Vizekönig ein vernünftiger Mann ist, wird er angesichts der großen Zahl von Nichtkombattanten in der Stadt darauf eingehen.«

»Wie könnte er, nach allem, was du uns gerade über ihre Strategie gesagt hast?« erwiderte Ralph. »Er muß Port Arthur einfach verteidigen, die sechs Schlachtschiffe und den Rest der Flotte einsatzbereit halten, bis Admiral Rojestwenski mit der Baltischen Flotte eintrifft, und wenn es Kampf bis zum letzten Mann bedeutet. Und bis zur letzten Frau. William, Jerry und ich reisen morgen nach Tokio, um eine Audienz beim Kaiser zu erreichen. Kannst du mit uns kommen und uns helfen, unsere Sache zu vertreten? Du kennst Port Arthur. Du weißt, daß die Stadt in einem Kessel liegt, aus dem niemand entkommen kann, wenn der Belagerungsring sich einmal um sie geschlossen hat. Du weißt, daß es nicht nur um die Frage eines möglichen Massakers geht; es geht auch darum, daß achtzigtausend auf engem Raum zusammengedrängte Menschen vom Artilleriefeuer zerfetzt werden, wenn sie nicht verhungern oder an Seuchen sterben. Und mitten unter ihnen werden Liz und Maureen sein. Wir wollen den Kaiser ersuchen, einen befristeten Waffenstillstand anzuordnen, damit Frauen und Kinder aus der Stadt gebracht werden können. Wirst du uns helfen?«

Frauen und Kinder, dachte William. Hilary! Und vielleicht ihre Tochter Anne. Mit jeder Faser seines Herzens wünschte er, sie in Sicherheit zu sehen, sie vielleicht noch mehr als Maureen. Aber es war Krieg, und er stand auf der anderen Seite. Hilary hätte bei ihm sein können, hatte sich aber vor sieben Jahren anders entschieden. In jenem Augenblick hatte sie ihn gezwungen, seine Entscheidung zu treffen. Jetzt seine Meinung zu ändern, seine unbedingte Treue zu seinem Volk und zu seiner Marine aufs Spiel zu setzen, würde heißen, zum Verräter zu werden. Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich habe die Pflicht, an meinem Platz zu bleiben. Außerdem laufen wir in vier Tagen wieder aus, nach Port Arthur.«

Ralph blickte seinen Sohn lange an, dann sagte er: »Gott sei deiner Seele gnädig«, und ging hinaus.

Jerry zögerte nur einen Augenblick, bevor er ihm folgte.

»Freeman San!« Der Kaiser erhob sich von seinem Thronsessel, um einen seiner ältesten Freunde zu begrüßen. »Wie gut, Sie wiederzusehen. Und Ihren Erstgeborenen? Es freut mich, daß auch Sie wieder nach Japan gefunden haben.«

»Ich wünschte nur, ich hätte in einem glücklicheren Augenblick kommen können, Majestät«, sagte Ralph.

Mutsuhito nickte. »Krieg ist Tragödie. Doch bisweilen wird er einem Volk von seinen nationalen Erfordernissen und Lebensinteressen aufgezwungen, und dann wäre jener ein schlechter Herrscher, der vor dieser Verantwortung zurückschrecken würde. Und wenigstens müssen Sie stolz auf die Rolle sein, die Ihr Zweitgeborener darin spielt, ist er doch einer unserer besten Marineoffiziere.«

»Ich bin dankbar für die Einschätzung meines Sohnes durch Eure Majestät«, sagte Ralph. »Ich bin hier, Eure Schonung für meine Tochter und …«, mit einem Blick zu Jerry, »meine Schwiegertochter zu erbitten.«

Ein Schatten ging über Mutsuhitos Gesicht. »Sie sind beteiligt? Ich wußte nichts davon. Wollen Sie es mir erklären?« Er lud Ralph und Jerry ein, auf Stühlen Platz zu nehmen.

Ralph setzte sich und berichtete ihm von Elizabeth und Maureen. Der Kaiser hörte schweigend zu, wie auch die um ihn gruppierten Männer, von denen Ralph kaum einen aus der Zeit vor dreißig Jahren erinnerte. Diese Leute waren neue Berater, Männer, deren Ehrgeiz ein anderer war als der ihrer Vorgänger, die das Land von der Herrschaft des Tokugawa-Shogunats befreit und diese Tat als den größten Dienst betrachtet hatten, den sie ihrem Vaterland erweisen konnten. Selbst Ito hatte sich aus der aktiven Politik zurückgezogen. Diese neuen Männer wünschten, Japan ebenbürtig unter den Großmächten zu sehen.

Als er geendet hatte, betrachtete der Kaiser ihn eine kleine Weile schweigend. Schließlich sagte er: »Sie möchten, daß ich Admiral Alexejew einen Waffenstillstand zwecks Evakuierung der Frauen und Kinder aus Port Arthur anbiete? Würde es Sie interessieren zu erfahren, daß Admiral Alexejew nicht mehr dort ist? Sobald sich eine Möglichkeit abzeichnete, daß die Liao-Tung-Halbinsel abgeschnitten werden könnte, floh der tapfere Vizekönig nach Harbin und begab sich unter den Schutz von Kuropatkins Armee.« Geringschätzung färbte den Tonfall des Kaisers. »General Stössel hat den Oberbefehl über die Garnison von Port Arthur übernommen.«

»Ich bin überzeugt, General Stössel würde für solch einen Waffenstillstand dankbar sein, Majestät.«

Mutsuhito seufzte. »Daran zweifle ich nicht. Freeman San, haben Sie so viel von der Kriegskunst vergessen, in der Sie uns einst unterrichteten? In Port Arthur gibt es vierzigtausend russische Soldaten. Die Zahl der Nichtkombattanten wird auf etwa die gleiche Zahl geschätzt. Wir wollen den Hafen nehmen. Wir müssen ihn nehmen, bevor das Baltische Geschwader den Pazifik erreicht, oder unsere gesamte Strategie wäre unwirksam.«

»Meines Wissens kann das Baltische Geschwader erst in mehreren Monaten auslaufen, Majestät.«

»Ihre Information stimmt mit der meinigen überein. Aber was sind ein paar Monate? Meine Offiziere sagen mir, Admiral Rojestwenski wird weitere sechs Monate benötigen, um von Kronstadt nach Port Arthur zu dampfen. Aber was ist ein Jahr, wenn es um die Belagerung einer so stark verteidigten Festung geht? Wir sind informiert, daß die Garnison und die Stadt reichlich mit Lebensmitteln versorgt sind. Wir wissen nicht, ob dies wahr ist. Aber wir wissen, daß, was für vierzigtausend Mann ausreichend ist, nur die halbe Zeit genügen wird, wenn eine gleiche Zahl von Frauen und Kindern zu versorgen ist. Dies sind Zwänge, die General Stössel sich stets vergegenwärtigen muß, sollte er sich entscheiden, unsere Aufforderung zur Kapitulation abzulehnen.«

»Ihr würdet Frauen und Kinder als Figuren in einem blutigen Kriegsspiel benützen, Majestät«, sagte Ralph.

»Ich muß dazu bereit sein, Freeman San, wie ich bereit sein muß, in diesem Krieg das Leben von Frauen und Kindern meines eigenen Landes zu riskieren. Nach den Greueltaten, die die Russen in Orten wie Blagowjestschensk verübten, kann ich nicht leichten Herzens einer möglichen russischen Invasion Japans entgegensehen, nicht wahr? Das werden Sie verstehen. Ich verspreche Ihnen jedoch dies: Sollte General Stössel unsere Aufforderung zur Kapitulation ablehnen, die binnen kurzem ergehen wird, soll niemand in Port Arthur Hungers sterben. Mein Befehl lautet, daß die Festung, so stark sie sein und so entschlossen sie verteidigt werden mag, im Sturm zu nehmen ist.«

»Im Sturm, Majestät?« Jerry war entsetzt.

»Es ist eine bedauerliche, aber unumgängliche Handlungsweise«, sagte der Kaiser. »Wir müssen Port Arthur gewinnen. Ich glaube, der Zar wird Frieden schließen, wenn dieses Ziel erreicht ist. Wenn es erreicht werden kann, ehe die Baltische Flotte ausläuft, wird sie in der Ostsee bleiben.«

»Aber Majestät …« fing Ralph an.

»Sie denken an 1894? Glauben Sie mir, Freeman San, ich bedauere mehr als jeder andere, was damals geschah. Ich kann nur sagen, daß unsere Soldaten unerfahren waren und übererregt durch ihren Sieg. Es wird nicht wieder geschehen. Was Ihre Tochter und Schwiegertochter betrifft, so verspreche ich Ihnen, daß ihnen nicht ein Haar gekrümmt werden wird. Aber ich kann ihnen keinen Blankoscheck zum Verlassen Port Arthurs geben. Die Welt, Rußland, und vor allem General Stössel müssen wissen, daß diese Festung bereits vom Rest der Welt abgeschnitten, bereits verloren ist. Er muß erkennen, daß seine Lage aussichtslos ist.«

 

»Was Sie verlangen, ist natürlich unmöglich.« General Stössel zwirbelte eine Spitze seines Schnurrbarts und musterte mit strengem Blick die vor seinem Schreibtisch stehenden Frauen. Sie hatten sich der Hilfe des amerikanischen Konsuls versichert, und dieser, ein Mr. Phillips, nahm jetzt das Wort.

»Die junge Dame ist amerikanische Bürgerin, Exzellenz«, sagte er. »Indem Sie sie einsperren, begehen Sie einen sehr ernsten Verstoß gegen internationales Recht.«

»Sie ist Japanerin von Geburt und Herkunft«, beharrte Stössel. Ihr Bruder steht unter Waffen gegen uns. Und sie erschien hier höchst zufällig, nur ein paar Wochen bevor die Japaner das internationale Recht brachen, indem sie diesen feigen Angriff auf uns unternahmen.«

»Sie meinen, sie sei eine Spionin?« rief Elizabeth. »Das ist der größte Unsinn.«

Stössel starrte sie schweigend an, und Phillips seufzte.

»Sie haben Miss Freeman bei gesellschaftlichen Anlässen getroffen, Exzellenz«, sagte Hilary. »In Baron Telsters Haus. Sicherlich wissen Sie, daß sie in diesem Krieg keine Partei ergreift.«

»In Gegenteil, Mrs. Dawson. Ich lernte sie als eine Dame von sehr entschiedenen Ansichten kennen. Und der Vizekönig, darf ich sagen, urteilte genauso. In jedem Fall habe ich meine Befehle und beabsichtige, sie auszuführen. Nach dem Buchstaben. Das schließt die Verteidigung Port Arthurs bis zum letzten Mann und der letzten Kugel mit ein. Es mag Sie interessieren, daß die Japaner mir tatsächlich eine Aufforderung zur Kapitulation zugestellt haben. Dies geschehe, sagen sie, um die Zivilbevölkerung zu schonen. Damit sind Sie gemeint, Madame Dawson, und Sie, Madame Freeman, und auch Sie Monsieur Phillips. Aber ich bin meinem Land und meiner Ehre verantwortlich. Glauben Sie allen Ernstes, daß ich unter solchen Umständen in irgendeiner Weise von meinen klaren Befehlen abweichen werde? Mademoiselle Freeman bleibt in Haft. Und wenn hinreichende Beweise gegen sie vorliegen, wird sie vor ein Kriegsgericht gestellt und, wenn für schuldig befunden, gehängt. Nun erlauben Sie mir gütigst, mich wieder meinen wichtigeren Pflichten zu widmen.«

Phillips geleitete sie in einiger Hast hinaus, offensichtlich besorgt, daß Elizabeth nicht wieder Gutzumachendes sagen oder tun könnte. »Ich fürchte, da ist einstweilen nichts zu machen.«

»Einstweilen?« sagte Elizabeth. Es hatte sie drei Wochen gekostet, den Gesprächstermin beim Oberkommandierenden zu bekommen; während dieser Zeit hatte Maureen im Gefängnis gesessen, und sie hatten keine Besuchserlaubnis erhalten. »Sie meinen, Sie können nichts tun?«

»Ich werde dem Außenministerium Meldung machen und es bitten, den Fall auf diplomatischer Ebene in St. Petersburg vorzutragen, Mrs. Freeman«, sagte er. »Das Problem ist, daß ich gegenwärtig keine Möglichkeit habe, solch einen Bericht aus Port Arthur hinauszubringen. Die Japaner haben die Landverbindung gesperrt, und ihre Seeblockade hat den Schiffsverkehr unterbunden.« Er blickte über Stadt und Hafen hinaus zur Tiger-Halbinsel. Die Gouverneursresidenz lang hoch am Hang, und von diesem Aussichtspunkt konnten sie deutlich die japanischen Kriegsschiffe sehen, die ungefähr zehn Seemeilen von der Küste entfernt außerhalb der Minensperren lagen, aber die Zufahrt zum Hafen wie Katzen ein Mauseloch bewachten. Jenseits des Horizonts aufsteigender Rauch ließ auf die Nähe der unterstützenden Schlachtschiffe schließen. »Nein, ich fürchte, Miss Freeman wird es absitzen müssen. Selbstverständlich werde ich Stössel auch weiterhin bearbeiten und sie so oft wie möglich besuchen.«

»Aber warum dürfen wir sie nicht sehen?«

Er half ihnen in seine Kutsche. »Wahrscheinlich vermutet man, Sie könnten versuchen, irgend etwas hinein oder heraus zu schmuggeln. Vielleicht ist es auch besser so. Die Bedingungen dort sind nicht sehr gut.«

»O Gott!« stöhnte Elizabeth. »Wenn ich an die arme Maureen denke …«

»Sie ist eine zähe Person«, sagte Hilary in einem Versuch, Elizabeth und sich selbst zu ermutigen, doch ohne rechte Überzeugung. Maureen fehlte es gewiß nicht an Zähigkeit, aber es war immer eine mit Zuversicht gepaarte Zähigkeit gewesen, die Zähigkeit in der Verfolgung selbstgesteckter Ziele und der wagemutigen Tat. Maureen mit einem halben Dutzend anderer Frauen in einer schmutzigen Zelle eingesperrt zu wissen, in einem Gefängnis, das hauptsächlich männliche Verbrecher der übelsten Sorte beherbergte, ohne Zurückgezogenheit und ohne gesunde Nahrung …

»Ich werde zusehen, daß sie es erträglicher hat«, sagte Phillips, als er sie in die Stadt fuhr.

Sophie erwartete sie im Damenklub. »Na, wie war’s?«

»Wenn du mit uns gekommen wärst, hätte Stössel vielleicht Mitleid gehabt«, sagte Elizabeth.

»Nun, du weißt gut, daß ich mich in solche Dinge nicht einmischen darf«, verteidigte sich Sophie, und ihre Augen wurden naß, wie es immer dann geschah, wenn Elizabeth brüsk zu ihr war. »Telster würde mir die Haut abziehen.«

»Ich dachte, dir gefiele das?« bemerkte Elizabeth kalt.

Sophie begann, in ihr Taschentuch zu weinen. »Du bist furchtbar zu mir. Ich würde ihr helfen, wenn ich könnte, glaub mir.«

»Würdest du Sophie?« Elizabeth änderte ihren Ton und ergriff Sophies Hände. »Würdest du? Ich habe nämlich einen Plan. Hör zu.«

Sophie entzog ihr die Hände und betupfte sich die Augen. »Ich sagte, ich würde helfen, wenn ich könnte. Aber ich kann nicht. Niemand kann Maureen jetzt helfen. Nur ihre eigenen Leute, indem sie Frieden schließen.«

»Ich fürchte, sie hat recht«, sagte Hal. »Kriege haben diese unglücklichen Nebenwirkungen.«

»Oh. Ich dachte, du magst Maureen«, sagte Hilary.

»Nun, ich fand sie sympathisch. Finde sie noch sympathisch. Sie ist ein sehr lebhafter und unterhaltsamer Typ. Und sie wird es überleben. Wenn sie wirklich keine Spionin ist …«

»Natürlich ist sie keine Spionin!« rief Hilary. »Es ist ein reiner Vergeltungsakt gegen alles auch nur entfernt Japanische. Sie wurde nicht am Tag nach dem Torpedoangriff verhaftet, sondern nachdem Makarow durch seine eigene Dummheit umgekommen war. Als die Russen begriffen, daß sie diesen Krieg verlieren könnten.«

»Ich wollte sagen«, fuhr Hal in unbeeindruckter Ruhe fort, »daß sie, wenn sie keine Spionin ist, und natürlich ist sie keine, nichts als eine gewisse Unbequemlichkeit zu ertragen hat. Sie könnte sogar das Vergnügen haben, Gesellschaft zu erhalten, deine Gesellschaft, meine liebe Hilary, wenn du fortfährst, deiner Empörung in dieser lautstarken Weise Luft zu machen. Unglücklicherweise spricht vieles dafür, daß uns allen eine längere Zeit der Einschränkungen und Unbequemlichkeiten bevorsteht, und das ist allein eine Folge der Überrumpelungstaktik der Japaner. Die Russen werden einfach durchhalten müssen, bis die notwendigen Verstärkungen nach Osten gebracht, bis die Baltische Flotte um Afrika und Asien fahren kann. Das alles erfordert Zeit. Und Maureen Freeman ist nicht die einzige, die darunter zu leiden hat, weißt du. Grigorjew hat Nachricht erhalten, daß seine Banken die notwendigen Darlehen zur vollständigen Abgeltung der Kaufsumme unter keinen Umständen gewähren können, bevor die Feindseligkeiten eingestellt sind. Das bedeutet, daß wir auf noch unbestimmte Zeit hier festsitzen.«

»Sitzen wir nicht ohnedies fest?« fragte sie. »Angenommen, du hättest eine Million Pfund auf der Bank, wie würdest du hier herauskommen?«

Er lächelte. »Natürlich, das ist eine gute Frage. Wir sollten, glaube ich, dem Himmel dankbar sein, daß die Japaner nicht herein können.«

In den vergangenen Monaten war er wirklich unerträglich selbstzufrieden gewesen. Und allein, weil er bei all seinem Bestreben, sie nicht zu kränken, die Japaner tatsächlich verabscheute und nichts sehnlicher wünschte, als zu erleben, daß sie gehörig zurechtgestutzt würden. Aber während des Krieges gegen China hatte er genauso gesprochen, und die Möglichkeit, daß er wieder im Irrtum sein könnte, kam ihr erst jetzt wirklich zu Bewußtsein. Der Gedanke, daß eine Horde Japaner im Siegesrausch wieder über Port Arthur und seine Bewohner herfallen könnte, machte sie freilich schaudern … Und diesmal würden ihre Feinde dieselben Weißen sein, die sie vor zehn Jahren sorgsam verschont hatten. Natürlich würde es in erster Linie gegen die Russen gehen, die ihre Kriegsgegner waren; aber wie sollte der durchschnittliche Japaner Russen und andere Europäer voneinander unterscheiden? Für sie mußte ein Weißer wie der andere sein.

Sie dankte Gott, daß die Kinder nicht mehr da waren. Und nur wenige Tage später sah sie sich schon einer Wiederholung des alten Alptraums gegenüber, als die japanische Armee die Landenge stürmte.

Wieder verbreiteten sich Gerüchte und Furcht, doch waren sie diesmal von echter Panik begleitet, als Kanonendonner und Gefechtslärm näherrückten und Verwundete und demoralisierte russische Soldaten in die Stadt gebracht wurden.

»Aber wie konnte es ihnen gelingen?« fragte Elizabeth, als Hal nach Haus kam. »Ist Nan Shan nicht eine der stärksten und modernsten Befestigungen, die die Russen erbaut haben? Nimmt sie nicht die ganze Landenge ein?«

»Die Antwort lautet in beiden Fällen ja«, sagte Hal. »Aber man muß den Japanern Schneid und Todesverachtung zubilligen. Sie führten einen Frontalangriff, warfen eine Welle Infanterie nach der anderen gegen Nan Shan, ohne Rücksicht auf Verluste. Sie hatten trotzdem keine Aussicht, durchzubrechen, da die Russen sicher in ihren Bunkerstellungen saßen und alle Angriffswellen zusammenschossen. Doch während dieser Angriff pausenlos vorgetragen wurde, wateten zwei weitere Kolonnen japanischer Infanterie ins Meer, bis zu den Hälsen im Wasser, und zu beiden Seiten an den russischen Stellungen vorbei, um sie in der Flanke und von rückwärts zu nehmen. Die Gewehre hielten sie über die Köpfe.«

»Aber dabei müssen sie völlig wehrlos gewesen sein, leicht abzuschießen, nicht wahr?« sagte Hilary.

»Wenn die Russen Zeit gehabt hätten, auf sie zu schießen, ja. Aber sie hatten alle Hände voll zu tun, die frontal anstürmenden Angriffswellen abzuwehren. Als sie merkten, daß sie ausflankiert wurden und ihnen die Gefahr der Einschließung drohte – Verstärkungen waren nicht vorhanden –, gaben sie auf und zogen sich zurück. Ich kann es nicht behaupten, aber ich fürchte, es war die alte Geschichte: Man hatte Wodka ausgegeben, als der Angriff begann. Das war gut und schön, solange alles ablief, wie man es ihnen angekündigt hatte. Sobald ihnen die Einschließung drohte, gaben Sie auf. Vielleicht war es klüger so, da sie jetzt weiter an der Verteidigung teilnehmen können.«

»Und was geschieht nun?« fragte Hilary, bedrängt von der Erinnerung an 1894, als die Japaner die Landenge überwunden hatten und dann innerhalb von achtundvierzig Stunden Port Arthur gestürmt hatten.

»Soweit ich gehört habe«, sagte Hal, »haben die Japaner zum Umgruppieren haltgemacht, und vielleicht auch zum Überdenken der Lage. Die russischen Offiziere behaupten, sie hätten den Angreifern fürchterliche Verluste beigebracht. Die späteren Angriffswellen hätten über die Leichenhaufen ihrer gefallenen Kameraden vorgehen müssen. Nach russischen Schätzungen muß etwa die Hälfte der gesamten Sturmtruppe, vielleicht zehntausend Mann, gefallen sein. Wie auch immer, sie haben sich jetzt auf den äußeren Befestigungsgürtel an den Nordhängen der Hügel zurückgezogen und wollen die Verteidigung von dort fortsetzen. Sie scheinen ganz zuversichtlich, daß sie die Japaner bis zum jüngsten Tag von diesen Hügeln zurückwerfen können, und es trifft zu, daß die Hügelbefestigungen enorm starke Verteidigungspositionen darstellen.«

»Das war Nan Shan auch, und sie waren ebenso zuversichtlich, daß die Japaner die Landenge nicht überwinden könnten. Bis heute«, sagte Elizabeth.

»Zugegeben. Der Unterschied ist der, daß ein Angriff auf die Höhenstellungen absolut frontal geschehen muß; ein Ausflankieren ist nicht möglich, auch nicht auf dem Weg durchs Wasser. Aber es wird hart werden. Ich denke, wir sollten vielleicht in die Stadt übersiedeln.«

»Nein«, entgegnete Hilary. »Wir sind hier viel sicherer.

Der einzige Weg, auf dem sie uns erreichen können, führt über die Höhen, und du sagst, das könnten sie nicht. Wenn sie es doch können, nun, sie wissen wer wir sind, daß wir Engländer und keine Russen sind. In der Stadt würden wir bloß drei weitere Weiße sein.«

Hal überlegte. »Vielleicht hast du recht. Es ist bloß, daß … Er zuckte mit der Schulter. »Ja, vielleicht hast du recht. Wir werden hierbleiben. Wenigstens einstweilen.«

»Was wolltest du sagen?« fragte Elizabeth besorgt. »Etwas über Maureen?«

»Ich bin überzeugt, daß sie in Sicherheit ist. Aber die Leute in der Stadt sind verängstigt. Und das wird noch zunehmen. Andererseits könnten wir daran auch nichts ändern.«

»Du meinst, sie könnten das Gefängnis stürmen und anfangen, Häftlinge zu lynchen? Mein Gott!« sagte Hilary. »Hal, wir müssen etwas unternehmen.«

»Wenn wir anfangen, lästig zu werden, besteht die große Wahrscheinlichkeit, daß wir uns bald neben ihr in der Zelle wiederfinden werden. Port Arthur steht unter Kriegsrecht.«

»Sophie«, entschied Elizabeth. »Sie muß uns jetzt einfach helfen.«

Sophie saß in ihrer Säulenhalle am Fenster und sah zu, wie der kleine Iwan mit seiner Eisenbahn spielte. Dazu trank sie Wodka aus einer Karaffe. Sie weinte wieder. »Wir werden alle umgebracht«, jammerte sie. »Diese gelben Teufel werden uns vergewaltigen und zerstückeln. Das taten sie mit den Frauen, als sie 1894 Port Arthur eroberten, wißt ihr. Ich habe alles darüber gelesen.«

»Ich war dabei«, erinnerte Hilary sie.

»Und es muß entsetzlich gewesen sein«, stöhnte Sophie. »Mein Gott, warum sind wir jemals hierher gekommen? Was wollen wir mit dieser dummen Stadt am Ende der Welt? Liz, ich will nicht vergewaltigt und niedergemacht werden. Oh, Liz …«

»Reiß dich zusammen, in Gottes Namen«, sagte Elizabeth in einem Ton ungeduldiger Grobheit. »Niemand wird vergewaltigt und zerstückelt. Nicht von den Japanern. Aber hör zu, Sophie. Hal sagt, es bestehe die Gefahr, daß die Einwohner der Stadt das Gefängnis stürmen und die Insassen umbringen könnten, wenn eure Soldaten wieder geschlagen werden. Sophie, du mußt einfach zu General Stössel gehen und ihn bitten, die Gefängniswachen zu verstärken.«

»Ich?« fragte Sophie. »Ich?«

»Das ist ganz ausgeschlossen«, sagte Grigorij Patulow.

Die Frauen wandten sich erschrocken um. Sie hatten sein Eintreten nicht gehört. Nun starrten sie ihn bestürzt an; sie hatten Grigorij nie anders als in makellosen Uniformen gesehen, aber heute trug er eine Hose aus derbem Wollstoff, Fischerstiefel und einen dicken Pullover. »Die Situation ist äußerst ernst«, sagte er, anscheinend ohne ihre Verblüffung über seine Erscheinung zu bemerken. »Natürlich werden wir die Japaner an den äußeren Forts zurückschlagen, aber es ist ihnen gelungen, einige unserer Lebensmittellager ebenso wie zwei von unseren Trinkwasserreservoirs zu nehmen. Und jeder Mann wird jetzt benötigt, um ihr weiteres Vordringen zu verhindern. Das Gefängnis muß mit den vorhandenen Wachmannschaften auskommen. Das Gebäude ist sicher und wird kaum zu erstürmen sein. Sophie, ich bin gekommen, mich zu verabschieden.«

»Zu verabschieden?« schrie Sophie auf. »Du gehst? Wohin gehst du? Wie? Du kannst nicht gehen und mich hier zurücklassen! Sie werden mich vergewaltigen und ermorden. Verstehst du nicht? Ermorden!«

»Ich habe gesagt, wir werden durchhalten«, sagte er mit kalter Stimme. »Und es ist an dir, und auch an Ihnen«, sagte er zu Hilary und Elizabeth, »ein Beispiel zu geben und nicht in kopfloser Angst Unsinnigkeiten zu verbreiten.«

»Aber wohin gehen Sie, Major Patulow?« fragte Hilary.

»Ich verlasse den Hafen heute Nacht an Bord eines Fischerbootes.«

»Was willst du tun?« schrillte Sophie.

»Die Japaner scheinen die Wellenlänge festgestellt zu haben, die wir für unsere funktelegrafischen Botschaften benutzen«, erklärte er. »Darum können wir nicht länger riskieren, auf drahtlosem Weg mit General Kuropatkin Verbindung zu halten, jedenfalls nicht, um ihn über die wahre Situation hier aufzuklären. Wir müssen den Feind in dem Glauben lassen, daß unsere Stärke ungebrochen ist.«

»Haben Sie nicht einen Code, den Sie verwenden können?« fragte Elizabeth.

Grigorij betrachtete sie – nicht zum ersten Mal – wie ein lästiges Insekt. »Wir hatten noch keinen entwickelt, als uns dieser Krieg aufgezwungen wurde«, versetzte er. »Jetzt ist es von entscheidender Bedeutung, daß Kuropatkin über die genaue Lage hier unterrichtet wird: daß er sich nicht länger leisten kann, mit der Gegenoffensive zu warten. Wir müssen so rasch wie möglich entsetzt werden. Also habe ich es auf mich genommen, als Kurier diese und andere Botschaften zu überbringen.«

»In einem chinesischen Fischerboot?« fragte Elizabeth. »Als Fischer gekleidet? Sicherlich wissen Sie, daß die Japaner Sie als Spion hängen werden, sollten sie Sie fangen, Major.«

»Ich bin Soldat, Madame Freeman. Ich kenne meine Pflicht.«

»O Gott«, stöhnte Sophie. »O Gott! Du wirst umkommen. Ich werde umkommen, Iwan wir umkommen. Wir alle werden nicht überleben! Großer Gott, was habe ich getan, womit habe ich solch ein Schicksal verdient?«

Hilary fand es interessant, daß sie keine Befürchtungen über den möglichen Tod ihres Mannes geäußert hatte; vermutlich würde sie diesen begrüßen.

»Das ist Unsinn«, sagte Patulow. »Ich werde Kuropatkin zum Handeln zwingen. In einem Monat werden wir die japanischen Armeen geschlagen und den Belagerungsring auf gebrochen haben. Niemand wird umkommen, Sophie, nur eine Menge japanischer Soldaten wird daran glauben müssen. Nun reiß dich zusammen. Du bist die Frau des Generals Telster. Benimm dich danach. Meine Damen.« Mit einer knappen Verbeugung verließ er den Raum.

Der Gefechtslärm riß nicht mehr ab. Das Geknatter der Handfeuerwaffen dauerte den ganzen Tag über an und wurde bei Nacht vom rollenden Donner des Artilleriefeuers abgelöst, mit dem die Japaner unaufhörlich die russischen Stellungen und Bunker eindeckten. Sie setzten auch Mörser ein, um Explosivgeschosse über die Hügel in den Hafen zu schießen. Es war jedoch eher eine günstige Auslegung anzunehmen, daß sie auf den Hafen und die dort liegenden Kriegsschiffe zielten; viele Granaten fielen in die Stadt selbst, töteten Menschen und führten zum Ausbruch von Bränden, die ganze Blocks der leicht gebauten und eng verschachtelten Häuser zerstören. Hilary fühlte sich an der Steilküste sicherer als anderswo.

Aber wie lange würde es noch dauern? Die Japaner hatten die Landenge Ende Mai erstürmt. Seitdem waren sie nicht mehr recht vorangekommen, war der Widerstand entschlossener geworden. Inzwischen war Juli, und die Angreifer lagen noch immer an den Hängen vor den äußeren Verteidigungsstellungen fest. Gleichwohl gaben sie ihre Versuche nicht auf und gewannen da und dort immer wieder ein wenig Boden, Schritt für Schritt. Mehr als ein Monat war seit Grigorij Patulows Abreise vergangen, und von Kuropatkin gab es keine Nachricht; es war nicht in Erfahrung zu bringen, ob Grigorij überlebt hatte oder nicht.

Beunruhigender für die Garnison war die zunehmende Lebensmittelknappheit. Gerüchten zufolge war Port Arthur mit Lebensmitteln für ein Jahr ausreichend versorgt, die Nichtkombattanten mit eingeschlossen, und innerhalb eines Jahres, das wußte jeder, würde Kuropatkin hinreichend Verstärkung erhalten haben, um die Japaner in der Mandschurei zu schlagen; ebenso wie die Baltische Flotte unter Admiral Rojestwenski bis dahin das Gelbe Meer erreicht haben würde, womit der Krieg so gut wie gewonnen wäre. General Stössel hatte jedoch alle Einwohner, und inbesondere die Zivilbevölkerung, auf äußerst knappe Rationen gesetzt. Hal konnte ihre Lebensmittelversorgung nicht einmal durch Angeln verbessern, da es selbst den kleinsten Booten strikt verboten war, die Halbinsel zu verlassen. Hilarys Erleichterung, daß die Kinder nicht da waren, hätte nicht größer sein können.

Am verwirrendsten aber war die wachsende Erkenntnis unter den Russen, daß sie tatsächlich Gefahr liefen, von einer Nation kleiner gelber Männer geschlagen zu werden. Dies war eine für die Verteidiger und mehr noch für ihre Frauen grauenvolle Vorstellung – als lebten sie einen utopischen Abenteuerroman von Jules Verne, der irgendwie außer Kontrolle geraten war.

»Wir müssen einfach etwas unternehmen, und zwar rasch«, sagte Elizabeth, warf den Hut von sich und ließ sich auf das Sofa fallen. In der Julihitze hatte sich selbst ihre natürliche Eleganz durch strömenden Schweiß und klebende Kleider aufgelöst. Größer jedoch als ihre körperlichen Beschwerden war ihre Sorge um Maureen. »Ich komme gerade von Phillips.«

»Ja?«

»Er sagt, sie halte sich sehr gut. Aber die Verhältnisse in diesem Gefängnis sind wirklich schlecht, Hilary. Die Häftlinge bekommen eine Mahlzeit am Tag, und die besteht hauptsächlich aus Wassersuppe. Das letzte Bad ist ihnen vor zwei Wochen genehmigt worden – jedenfalls Maureen. Hilary, wenn wir sie nicht herausholen, wird sie sterben. Wenn sie nicht vorher gelyncht wird. Jeden Abend versammelt sich eine Menschenmenge vor dem Gefängnis und schreit nach dem Blut aller Japaner, die fort festgehalten werden. Es sind nur sechs oder sieben. Ich habe das Gefühl, daß die Wachen sie eines Tages einfach herausholen und dem Pöbel vorwerfen werden, bloß, um Ruhe zu haben. Wir müssen etwas tun.«

»Was können wir tun?«

»Hör zu.« Elizabeth setzte sich, beugte sich zu ihr und sagte mit gedämpfter Stimme: »Ich bin überzeugt, daß wir sie herausholen können. Sophie ist nur noch ein nervöses Wrack, trotz der guten Nachrichten von Grigorij.«

»Welcher guten Nachrichten von Grigorij? Du meinst, er ist durchgekommen?«

»Richtig. Es ist eine Botschaft von Kuropatkin eingegangen. Aber im Grunde ist es die Tatsache, daß er durchgekommen ist, die Sophie so aufgeregt hat. Er ist draußen und frei, und sie sitzt hier fest. Weißt du, daß sie den ganzen Tag herumsitzt oder, besser gesagt, herumliegt und Kissen auf den Ohren hat? Der Zustand ihres nervösen Zusammenbruchs ist so, daß Telster ihr das Verlassen des Hauses verboten hat.«

»Und sie soll uns helfen?«

»Schließlich ist sie immer noch die Frau des Generals Telster. Würde sie in das Gefängnis marschieren und einen Befehl vorweisen, der von ihrem Mann unterzeichnet ist und die Entlassung Maureen Freemans aus der Haft anordnet, besonders dann, wenn wir es bei Nacht und inmitten einer japanischen Beschießung machten, könnten wir Maureen bestimmt herausholen. Ich sehe nicht, daß es Sophie schwerfallen sollte, Telster zu bewegen, irgendein leeres Blatt zu unterschreiben, wenn sie es sich wirklich in den Kopf setzt.«

Hilary konnte sie nur anstarren. Das war die Abenteuerin, die Entdeckerin, die Weltreisende, die aus ihr sprach. Sie und Maureen waren in die Gefangenschaft äthiopischer Sklavenhändler geraten und waren entkommen. Und später waren sie auf der Reise von Kabul nach Peschawar in die Hände von Stammeskriegern der Pathanen gefallen und waren entkommen. Jetzt waren sie in die Hände der Russen gefallen. Also würden sie wieder entkommen. So einfach war es: Episode Nummer drei einer abenteuerlichen Reise um die Welt.

»Ihr würdet wahrscheinlich auf gehängt«, sagte sie.

»Nur wenn sie uns erwischen.«

»Und wie willst du in Port Arthur vermeiden, erwischt zu werden?«

Elizabeth lächelte. »Indem wir nicht in Port Arthur bleiben.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

»Hör zu«, sagte Elizabeth wieder. »Wenn wir Maureen herausholen und hier herausbringen können, bevor jemand merkt, was wir getan haben, können wir euer Segelboot, Hals Segelboot nehmen und auf dem Seeweg fliehen.«

»Jetzt weiß ich, daß du verrückt bist.«

»Grigorij Patulow tat es und kam durch. Aber das war mein Plan, lange bevor er es versuchte. Er bewies nur, daß es zu machen ist. Sophie sagt, General Kuropatkin habe auf funktelegrafischem Wege die verschlüsselte Botschaft gesendet, die Grigorij mitgenommen hatte und deren Inhalt lautete: Nachricht erhalten und verstanden, Hilfe unterwegs. Wenn Grigorij es schaffen kann, dann können wir es auch. Denn siehst du, wir wollen gar nicht so weit fliehen. Wir wollen nur aus Port Arthur verschwinden, und dann wollen wir von den Japanern gefangen werden. Diese Seeleute dort draußen haben nichts gegen uns, Hilary. Sie sind unsere Freunde. William ist auch dort draußen.«

Hilarys Herz schien sich zusammenzukrampfen. Angenommen, der tollkühne Plan würde gelingen, und sie würden irgendwie William erreichen? Eine von ihnen war seine Schwester, die andere seine Schwägerin. Sie hatten die Gewißheit seines Willkommens. Aber Sophie …?

»Sophie würde das tun? Zu William gehen?«

»Ich glaube, sie wird es tun, wenn ich sie weiter bearbeite. Sie will nur vermeiden, vergewaltigt und ermordet zu werden, wie sie es ausdrückt, und den kleinen Iwan in Sicherheit bringen. Sie ist überzeugt, daß Grigorij sie hätte mitnehmen und auch in Sicherheit bringen können. Telster ist ihr herzlich gleichgültig. Die Ehe mit ihm war von Anfang an nur eine Notwendigkeit. Aber sie ist nicht weit von dem Punkt entfernt, wo das Sterben sie mehr ängstigt als die gesellschaftliche Ächtung. Wenn ich noch eine Weile mein Spiel mit ihren Nerven treibe …«

Hilary fragte sich, ob Sophie ahnte, daß ihre liebe Freundin sich nicht im mindesten um sie und ihr Wohlergehen scherte und bedenkenlos bereit war, sie ohne Erbarmen ihren eigenen Zielen zu opfern.

»Wir würden natürlich auch Iwan mitnehmen müssen«, fuhr Elizabeth fort. »Aber das wird kein Problem sein. Das große Problem ist die Zeit. Nach Sophies Auskunft ist Kuropatkin tatsächlich im Begriff, zur Gegenoffensive anzutreten.«

»Nun, dann wird das ganze Problem sicherlich gelöst sein«, sagte Hilary.

»Nur wenn er gewinnt. Angenommen, er wird wieder geschlagen? Kannst du dir vorstellen, wie die Reaktion hier sein würde? Und ich meine, daß er wahrscheinlich wieder geschlagen wird. Können wir euer Boot nehmen, Hilary?«

»Natürlich könnt ihr. Aber du hast keine Vorstellung von dem Risiko! Nächste Woche haben wir August. Das ist der Monat mit den meisten, plötzlich auftretenden Stürmen. Und die Benutzung des Bootes ist illegal. Jeder russische Posten, der euch sieht, wird das Feuer eröffnen. Und dann, was versteht ihr vom Segeln? Diese japanischen Schiffe sind sehr weit draußen. Und sie könnten auch das Feuer eröffnen.«

»Sind diese Risiken vergleichbar mit dem gegenwärtigen Zustand? Hier zu sitzen und zu warten, daß eine Granate einschlägt? Und Maureen sterben zu sehen?«

Es war nicht in Elizabeths Natur, an Scheitern zu denken, solange sie etwas tun konnte. Aber war das nicht die richtige, die einzige Einstellung? »Nein«, sagte Hilary, »vielleicht nicht.« Sie zuckte mit der Schulter. »Also wünsche ich euch viel Glück.«

»Uns? Aber du wirst mit uns kommen.«

»Was sagst du da?«

»Hilary, Liebling«, sagte Elizabeth, »wie du mich gerade erinnert hast, brauchen wir dich, um das Boot zu steuern.«

Hilary merkte, daß ihr der Mund offenstand, obwohl ihr Bewußtsein betäubt schien.

»Selbst wenn wir mit dem Boot fertigwerden könnten«, führte Elizabeth aus, »könntest du nach unserer Abreise nicht hier bleiben. Es ist euer Boot. Sie würden dich wegen Beihilfe zur Flucht einer Gefangenen verhaften.«

»Und was ist mit Hal?«

»Nun, würde er nicht auch mitkommen?«

»Nein, bestimmt nicht«, sagte Hilary. »Er haßt die Japaner so sehr wie jeder Russe. Wenn er auch nur ahnte, was du vorhast, würde er das Boot verbrennen.«

»Nun, dann – in Gottes Namen, Hilary, könntest du einen Brief oder eine Notiz zurücklassen und erklären, was du tust, und warum. Das würde ihn vom Vorwurf der Mitwisserschaft entlasten, nicht wahr?«

Elizabeth anerkannte kein Problem, das nicht durch einen einfachen Willensakt gelöst werden konnte. Noch würde sie sich mit Überlegungen aufhalten, daß es unrecht und undankbar sein könnte, den eigenen Mann in schwerer Zeit zu verraten und zu verlassen. Freilich dachte sie nur an ein vorübergehendes Verlassen; sie wußte nicht, daß dieses Imstichlassen nicht zeitweilig sein konnte. Denn Hal wußte so gut wie jeder andere, daß William dort draußen war. Sollte sie jetzt fortlaufen, würde er ihr niemals verzeihen.

Aber wie sehr wollte sie fortlaufen, jetzt, zu William!

Es würde das Ende ihrer Ehe bedeuten. Ihres Familienlebens als Mutter von Steven und Anne; sie würde kein Anrecht mehr auf sie haben. Und in den Augen der Welt würde es das denkbar verwerflichste und böswilligste Verlassen des Ehepartners sein, aus keinem anderen Grund als Lust; er hatte sie niemals schlecht behandelt, niemals etwas anderes getan als sie geliebt. Obwohl er immer gefühlt haben mußte, daß sie ihn nicht so innig liebte, wie eine Frau ihren Mann lieben sollte, war er in seiner Liebe zu ihr niemals wankend geworden. Er hatte ihr beide früheren Fehltritte verziehen. Und sie hatte geschworen, daß es nie wieder geschehen würde. Sie konnte nicht mit weiterer Nachsicht rechnen.

Und es gab keinerlei Gewißheit, daß William den Wunsch haben würde, sie aufzunehmen. Vor sieben Jahren hatte sie sich geweigert, mit ihm fortzulaufen. Seitdem hatten sie einander weder gesehen, noch einen einzigen Brief, eine einzige Botschaft ausgetauscht. Nicht einmal indirekt hatte sie Nachricht von ihm erhalten. Es würde ein Sprung ins Leere sein, ohne Kenntnis dessen, was sie am Boden des Abgrundes erwartete – aber mit der endgültigen Gewißheit, daß es keine Rückkehr für sie geben konnte. Denn ob William sie aufnahm oder nicht, Hal würde überzeugt sein, daß ihre schändliche Tat mit Williams Wissen und Einwilligung von langer Hand vorbereitet gewesen sei.

Sie würde ihre Ehe in der denkbar unmenschlichsten Art beenden. Aber Flucht aus Port Arthur und vor der Aussicht auf England – und sie würde William wiedersehen, wenigstens einmal.

»Also«, fragte Elizabeth, noch immer in angespannter Erwartung vorgebeugt, »wirst du uns helfen, Hilary?«



7. Der Triumph
Als die Fujiwara im August zu ihrer zweiten Ausbesserung und Neuausrüstung nach Shimonoseki zurückkehrte, war die Menge der Schaulustigen am Kai größer denn je, aber ungewöhnlich still, obwohl die Militärkapelle spielte. Dem japanischen Volk war mit den wachsenden Verlustlisten die harte Wirklichkeit des Krieges ins Bewußtsein gerückt; beinahe jede Familie hatte ein Opfer zu beklagen. Ihre Armeen und ihre Kriegsmarine waren nicht besiegt worden, hatten aber auch noch nicht die entscheidenden Siege errungen, die den Krieg beenden würden; und fast jeder Japaner wußte, daß die Zeit gegen sein Vaterland arbeitete, daß, je länger solche Siege sich verzögerten, die Gefahr wuchs, daß sie niemals errungen würden, da Rußland langsam seine gewaltigen Reserven an Menschen und Material mobilisierte.

General Kuropatkins Armee war jetzt um Liaoyang auf dem mandschurischen Festland konzentriert, wo sie sich Feldmarschall Oyamas drei Armeen gegenübersah. Jedermann wußte, daß dort bald eine gewaltige Schlacht beginnen würde, aber jedermann wußte auch, daß Kuropatkin inzwischen eine zahlenmäßige Überlegenheit besaß, die nur durch die Rückkehr von General Nogis Dritter Armee ausgeglichen werden konnte, die, achtzigtausend Mann stark, Port Arthur belagerte.

In einem Versuch, das Gesetz des Handelns wieder an sich zu reißen, hatte Nogi für den siebten August einen Generalangriff befohlen, und einige Bodengewinne erzielt, aber erst nach erbitterten Kämpfen und unter gewaltigen Verlusten. Die Festung hielt sich nach wie vor, ohne daß Stärke oder Entschlossenheit nachzulassen schienen.

Unterdessen wandelte sich die Seekriegslage mit jedem Tag zum Nachteil Japans. In Shimonoseki war allgemein bekannt, daß Admiral Togos Flotte in jüngster Zeit zwei Schlachtschiffe verloren hatte, die während des Kreuzens vor Port Arthur auf Treibminen gelaufen und unter enormen Verlusten an Menschenleben gesunken waren. Nach diesem Unheil waren die Japaner ihrem Gegner zahlenmäßig wieder unterlegen. Und der Hafen summte von Gerüchten, daß das russische Pazifikgeschwader, nachdem es von seiner Überlegenheit erfahren hatte, zu einem kurzen, aber scharfen Seegefecht ins Gelbe Meer ausgelaufen war, in dessen Verlauf beide Flotten beträchtliche Schäden erlitten hatten, bevor die Russen nach Port Arthur zurückgelaufen waren. Ein russischer Kreuzer war versenkt worden, aber keine Schlachtschiffe. Und die Zuschauer konnten jetzt selbst sehen, daß auch die Japaner gelitten hatten; mit großen Augen starrten sie auf die Verwüstungen, die Treffer der russischen Schiffsartillerie an Aufbauten und Rumpf der Fujiwara angerichtet hatten, als der Kreuzer am Kai längsseits ging und festmachte.

»William, ach, William.« Shikibu klammerte sich an ihn. »Was geht vor, William? Werden wir verlieren?«

Er zwang ein Lächeln in seine müden und gespannten Züge und küßte sie. »Wo denkst du hin, Shiki. Der Bär ist eben noch nicht tot. Wir hatten nie erwartet, daß er sich bereitwillig zum Sterben niederlegen würde.«

»Aber du? Das Schiff?«

»Ich bin wohlauf. Und dem Schiff fehlt nichts, was sich in einer bis zwei Wochen Dockaufenthalt nicht in Ordnung bringen ließe. Wir haben einige Männer verloren. Gute Männer. Freunde.« Dennoch lächelte er. »Die Russen bekamen mehr ab, denke ich. Aber diese Minen – es ist unmöglich, ihre Nähe festzustellen. Sie treiben dicht unter der Oberfläche. Auf der Brücke zu stehen, besonders bei Nacht und zu fühlen, daß dein Schiff jeden Augenblick in die Luft fliegen kann … Das ist schlecht für die Moral. Wenn wir den Feind auf hoher See stellen könnten: ich bin sicher – wir alle sind sicher –, daß wir ihn ein für allemal vernichten könnten. Hast du Nachricht von Vater, Shiki? Von Jerry?«

Sie schüttelte den Kopf. Ihr Ausdruck war ernst, sogar zornig. »Sie verstehen nicht.«

Er seufzte. »Das kann ich mir denken. Vielleicht werden

sie eines Tages Verständnis aufbringen.« Dann lächelte er wieder. »Ich habe zwei Wochen. Vierzehn Tage. Wir werden die Jungen mitnehmen und nach Hakone hinauffahren und in der Sonne liegen. Würde dir das gefallen?«

»Mehr als alles in der Welt«, sagte sie. Denn nun hatten sie nur noch einander, auf der ganzen Welt.

Wie angenehm, wieder einen Kimono zu tragen, sich zu entspannen! Als er von den Treibminen gesprochen hatte, war es mit der Absicht geschehen, Shiki einen kleinen Einblick in den gequälten Bewußtseinszustand von Menschen im Krieg geben zu wollen. Ihre vermehrte Angst um ihn hatte ihn eines Besseren belehrt, und fortan hatte er sich in ihrer Gegenwart unbekümmert gegeben. Aber die Qual war nicht wegzuleugnen, und sie wuchs mit der Zeit.

Er fürchtete den Tod nicht. Er fürchtete nicht die Schlacht, das Kreischen zerfetzten Stahls, das tobende Feuer; er hatte jetzt genug Seegefechte erlebt, um diese Dinge hinzunehmen, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen. Aber Minen waren wie Gift, verseuchten die See, trieben hier und dort, tödlich, unpersönlich, gefühllos und gleichgültig. Sie waren gleichsam eine Verkörperung des Krieges selbst, seiner Zufälligkeit, seiner Schrecken und seines Hasses, entblößt von allen hohen Begriffen wie Ruhm und Ehre, Mut und Männlichkeit. Ohne an diese Begriffe zu glauben, konnte niemand in den Krieg ziehen. Ohne an den Begriff der nationalen Gemeinschaft zu glauben, der jeder persönlichen Hoffnung, jedem persönlichen Gedanken und Instinkt übergeordnet sein mußte, waren Zweifel unvermeidlich, und dem Zweifel folgt unausweichlich die Furcht auf dem Fuße.

Begann er zu zweifeln? Ließ die zornige Entschlossenheit, die sein Leben seit mehr als sieben Jahren beherrscht hatte, allmählich nach? Früher einmal hätte er das vielleicht begrüßt; jetzt weigerte er sich, jede Schwächung seines Vorsatzes hinzunehmen. Durch das Erscheinen des Vaters und Bruders war er zeitweilig in die Wertordnung amerikanischen Stils zurückgekehrt, hatte sich durch die Erwähnung von Hilarys Namen vorübergehend daran erinnern lassen, was hätte sein können; er hatte sich aber während jener sieben Jahre nicht ein einziges Mal die Schwäche gestattet, an sie zu denken. Ebensowenig wie er Vaters und Jerrys Argumenten erlegen war, obwohl der wußte, daß sie mit ihrer Einschätzung, der japanische Angriff auf Port Arthur sei ein Akt internationalen Verbrechens und mithin der nationalen Entehrung, recht hatten. Aber wie Togo ihm deutlich gemacht hatte, durfte man mitten in einem Krieg, in dem es um Sein oder Nichtsein der Nation ging, Fragen von Recht oder Unrecht nicht in den Mittelpunkt stellen; man hatte nur an den Sieg zu denken. Vater und Jerry hielten deshalb um so weniger von ihm; der Bruch mochte diesmal unwiderruflich sein. Und was Hilary anging, so hatte er ihr unzweifelhaft den Rücken gekehrt. Aber Hilary war ein wunder Punkt, an den er noch nicht denken durfte. Der Kriegseinsatz forderte alles. Gedanken an die Zukunft waren unerwünscht und schädlich, da sie nur die Entschlossenheit schwächen konnten. Der Krieg war ausgebrochen, er würde gewonnen oder verloren werden. So oder so, wenn er ihn überlebte, würde er seinen derzeitigen Daseinszweck verloren haben und sich nach einem neuen umsehen müssen. Das hatte Zeit.

Der Krieg hatte ihn gelehrt, trübe und gefährliche Gedanken aus dem Bewußtsein zu verbannen. Und heute abend konnte er sich in der Gesellschaft seiner Offizierskameraden entspannen. Als er das Kasino betrat, vorbei an den Verbeugungen der Türsteher, fiel sein Blick als erstes auf Tanaka. Der arme Tanaka hatte in einem der ersten Seegefechte mit den Russen, einen Tag bevor Makarow und sein Flaggschiff untergegangen waren, einen Arm verloren. Nun tat er Bürodienst im Heimathafen, obwohl er den Rang eines Kapitäns zur See bekleidete. Doch ertrug er sein Unglück mit größtem Mut. Neben ihm saß Mori Tadatune, auf Urlaub von Oyamas Armee. Mori hatte es zum Oberst gebracht und trug mehrere Tapferkeitsauszeichnungen. William freute sich, ihn zu sehen.

Wie auch sie sich freuten. »William!« rief Tanaka und winkte dem Kellner. »Zurück vom Einsatz. Erzähl uns von der Schlacht.«

»Da gibt es wenig zu erzählen«, bekannte William. »Sie kamen durch die Gassen in den Minenfeldern, und wir mußten auf sie warten. Was sich dann entspann, war mehr ein Getümmel als eine geordnete Seeschlacht. Ganz und gar nicht Togos Ideal. Es heißt, er sei wie ein gereizter Stier auf seiner Brücke hin-und hergelaufen.«

»Aber ihr habt mehr ausgeteilt als eingesteckt«, sagte Mori.

»Das denke ich. Wir schießen genauer.«

»Und die Russen sind Feiglinge«, erklärte Mori. »Ich weiß das, mein Freund. Auf See sieht man das Weiße im Auge des Gegners nicht. Auf dem Land ist es anders. Dort siehst du den Mann, den du töten wirst. Und manchmal machst du einen Gefangenen. Ja, wir haben Gefangene gemacht. Und dann entdecken wir, was sie wert sind.«

William runzelte die Stirn. »Ihr mißhandelt sie nicht? Wir haben die Genfer Konvention unterschrieben.«

»Wir töten sie nicht«, sagte Mori, »da es verboten ist.« Seine Stimme troff von Verachtung. »Wir können ihnen nicht einmal unseren Stempel aufdrücken. Aber wir haben unseren Spaß.« Er lächelte breit. »O ja. Kurz bevor ich in Urlaub ging, nahmen wir einen Offizier gefangen. Einen jungen Mann. Kaum mehr als ein Junge. Voller Einbildung und vorgetäuschtem Mut. Bald sahen wir, aus welchem Holz er geschnitzt war. Wir zogen ihm die Hose aus, mein Freund, und peitschten ihn mit Brennesseln. Ah, wie er sich schämte und weinte und schrie. Er tat noch mehr, bevor wir mit ihm fertig waren. Haha, war das ein Spaß. Und dann bettelte er. Können Sie sich das vorstellen? Ein russischer Offizier, der bettelt? Was kann es schaden, solchen Abschaum zu schlagen?«

»Sie sind ein billiger Ersatz für einen Gentleman«, sagte William mit leiser Stimme.

Mori runzelte die Brauen. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Ich will damit sagen, daß Sie eine Schande für die Uniform sind, die Sie tragen, eine Schande für dieses Kasino, und eine Schande für Japan.«

Moris Stirnrunzeln veränderte sich langsam zu einem giftigen Funkeln. »Glauben Sie, Sie könnten ungestraft so zu mir sprechen?«

»Ein Mann kann zu einem feigen Hund sprechen, wie er es für richtig hält«, sagte William. Er wußte, daß sein Zorn unvernünftig war und gefährlich. Um der Ehre dieses Landes und seiner Streitkräfte willen, hatte er sich allem entfremdet, was zu achten er erzogen worden war, und zu hören, daß ein Mitoffizier sich wie ein Barbar benommen hatte …

Die bloße Einstellung, die aus seinem Bericht von dem widerwärtigen Vorfall sprach, ließ erkennen, daß es durchaus zu einem neuerlichen Massaker an Zivilisten kommen konnte, wenn Port Arthur fiele. Zivilisten, unter denen auch seine Schwester und Hilary sein würden.

»Nun, meine Herren«, sagte Tanaka. »William, ich bitte dich …«

»Er wird sich ehrerbietigst entschuldigen«, erklärte Mori in dem Bewußtsein, daß sie mittlerweile von mehreren anderen Offizieren umringt wurden, »oder ich werde sein Blut haben.«

»Ich werde mich niemals für die Wahrheit entschuldigen«, sagte William.

Mori blickte umher. »Gibt es keine Schwerter?«

»Mori Tadatune«, sagte Tanaka, »es ist verboten, sich zu duellieren.«

»Pah«, versetzte Mori. »Es ist eine ehrenhafte Art, Streitfragen beizulegen. Der Kaiser weiß es. Und Sie …«

Er faßte William ins Auge. »Mit Ihnen habe ich schon lange abrechnen wollen.«

»Wie ich mit Ihnen«, sagte William in wachsendem Zorn. Denn das traf zu. Mori war der Mann gewesen, der ihn auf diese Bahn gebracht, mit Familie, Ethik und Religion entzweit hatte – sogar mit sich selbst.

»Dann soll es jetzt geschehen.«

Tanaka versuchte wieder zu protestieren, vergebens; die anderen Offiziere riefen, daß die Schwerter gebracht werden sollten, Tische und Stühle wurden an die Wände zurückgeschoben und eine Fläche frei gemacht, während die entsetzten Serviermädchen sich am anderen Ende des Raumes drängten.

Die Kontrahenten zogen Uniformröcke und Hemden aus. William erprobte den Boden mit den Füßen; das Holz war blankpoliert und schlüpfrig wie nasses Gras. Das Schwert lag gut in den Händen, aber er ermahnte sich, daß er keinem russischen Neuling gegenüber stand. Mori mußte all das gelernt haben, was er selbst wußte, und er war ein athletischer Mann, dem Körperertüchtigung keine hohle Phrase war; sein nackter Oberkörper war muskulös, seine starken Schenkel spannten die Uniformhose. Jetzt kam es darauf an, den Zorn zu unterdrücken und mit äußerster Umsicht und Überlegung zu kämpfen, sonst konnte es leicht das Leben kosten.

Sie nahmen einander gegenüber Aufstellung, die Schwerter in beiden Händen vor sich haltend, umkreisten einander mit langsamen, kurzen Tritten, jeder in dem Bewußtsein, daß der Raum für die richtige Entwicklung der Fechtmanöver zu beengt war; die Decke war nur zwei Meter siebzig hoch und verhinderte ein Ausholen über den Kopf. Mori ging als erster zum Angriff über und sprang mit einem lauten Ruf vorwärts, während seine Klinge sausend von links nach rechts und wieder zurück die Luft durchschnitt. William wich den Streichen mit einem Sprung nach links aus und erwiderte mit einem Rückhandschlag; aber Mori hatte das Schwert schon wieder in Verteidigungsstellung, und die Klingen schlugen mit gewaltigem Gellen zusammen, daß die Funken flogen. Die Zuschauer zogen unwillkürlich die Köpfe ein. Mori hatte sich schneller als William vom Gegner gelöst und griff wieder an, diesmal zuerst nach rechts und dann nach links ausholend. Abermals mußte William seitwärts springen und versuchen, einen Gegenangriff zu führen, doch auch jetzt sah Mori ihn kommen und war bereits in Position. Sein Gegenschlag traf Williams Schwert mit solcher Gewalt, daß William auf dem Holz ausglitt und auf ein Knie niederging.

Mori stieß einen Triumphschrei aus und griff ein drittes Mal an, mit einem kraftvollen Streich, dem William diesmal nicht würde ausweichen können. Aber in seiner Siegesgewißheit hatte er die niedrige Decke vergessen. Als er auf den Gegner zusprang, zog er das Schwert ausholend über den Kopf, die Schwertspitze fuhr splitternd in die Holzverkleidung, und der plötzliche Ruck brachte Mori aus dem Gleichgewicht. Er wurde vom Schwung vorwärtsgetragen, mehr fallend als springend, das Schwert jetzt hinter dem Kopf und noch die Decke kratzend. William, mit einem Knie noch am Boden, instinktiv bemüht, den sicheren Tod abzuwehren, hatte eben noch Zeit, die eigene Waffe zum Parieren des Schlages hochzureißen. Mori Tadatune fiel auf die Spitze von Williams Schwert und rannte es sich durch die Brust. Er war auf der Stelle tot.

»Freunde sind gekommen, dich zu sehen«, sagte Shikibu.

William stand auf. Freunde, dachte er. Aber er hatte nie geglaubt, sein Urteil könnte sich auf die Beurlaubung vom Dienst beschränken. Shikibu beobachtete ihn sorgenvoll. Sie allein wußte, wie bitter er bereute, was geschehen war, und sie allein verstand etwas von der Seelenqual, die der Zwischenfall ihm bereitete. Mori hätte jeder Offizier der japanischen Armee oder Marine sein können. Und schließlich war er durch einen Unfall ums Leben gekommen. William hatte nicht einmal die Befriedigung gehabt, sich als der bessere Fechter zu erweisen. In den vergangenen zwei Wochen hatte sie manchmal um seinen Verstand gefürchtet; wie sie gefürchtet hatte, hinter seiner Weigerung, mehr als einen gelegentlichen Bissen zu essen und mehr als gelegentlich einen Becher Wasser zu trinken, stehe der Entschluß, den Tod durch Nahrungsverweigerung zu suchen. Nun öffnete sie ihm die Tür, folgte ihm aber nicht in den anderen Raum; dies waren Männerangelegenheiten.

William stockte überrascht, dann verbeugte er sich hastig. »Ehrenwerter Admiral. Ehrenwerter Bruder.« Jerrys Anwesenheit machte die Sache noch geheimnisvoller.

»Stehen Sie bequem, Kapitän«, befahl Togo. »Hier ist Ihr Säbel.«

William nahm die Klinge mit kaum merklichem Zögern entgegen; es war möglich, wieder in den zuvor innegehabten Rang eingesetzt zu werden, zugleich aber Befehl zu erhalten, sich durch Seppuku das Leben zu nehmen.

»Die Marineleitung hat beschlossen, Ihren Verstoß zu entschuldigen, Kapitän«, sagte Togo. »Grund dieser Entscheidung ist, daß ich Sie brauche. Daß die Marine Sie braucht. Es war eine schwerwiegende Tat, und wie die Untersuchung ergeben hat, ging alle Provokation von Ihnen aus. Das wird nicht vergessen, soll aber in Anbetracht Ihres sonst untadeligen Führungszeugnisses und der Dienste, die in der Zukunft von Ihnen erwartet werden, vergeben sein.«

»Ich danke Ihnen, ehrenwerter Admiral«, sagte William. Seltsamerweise verspürte er keine Freude, nicht einmal Erleichterung. Vielleicht war er über diese Gefühle hinaus.

»Sie werden unverzüglich an Bord Ihres Schiffes zurückkehren. Die Reparaturarbeiten sind so gut wie abgeschlossen, und Sie werden sich vergewissern müssen, daß sie zu Ihrer Zufriedenheit ausgeführt worden sind. Ich werde mit an Bord gehen, um wieder zur Flotte zurückzukehren, die ich zu meinem Bedauern verlassen mußte. Ihr Bruder wird gleichfalls mit uns fahren. Er hat um die Erlaubnis nachgesucht, als Beobachter an den bevorstehenden Flottenaktionen teilzunehmen, und hat die Genehmigung erhalten.«

»Jerry?« William streckte ihm die Hand hin. »Und Vater?«

»Ist heimgekehrt«, sagte Jerry.

»Aber du bliebst. Um mir ins Gewissen zu reden?«

»Um mit dir nach Port Arthur zu fahren und Elizabeth zu finden, wenn ich kann«, sagte Jerry.

 

»Es gibt Neuigkeiten«, sagte Hal. Seine Miene war ernster als sonst schon in dieser gefahrvollen Zeit. »Kuropatkin ist vor Liaoyang von Oyama besiegt worden.«

»Besiegt?« Hilary ließ ihr Nähzeug sinken.

»Ja. Und nach meinen Informationen war sein Heer zahlenmäßig überlegen. Aber die Japaner kämpften wie die Tiger, und Kuropatkins Generalstab scheint nicht gerade auf der Höhe gewesen zu sein. Jedenfalls hat er sich mit seinen Truppen nach Harbin zurückgezogen, um sie neu zu formieren. Dies bedeutet, daß alle Hoffnungen, Port Arthur werde in nächster Zeit entsetzt, Träume geblieben sind. Nur Rojestwenski kann uns jetzt retten, und Gott allein weiß, wann er kommen wird. Es heißt, er sei noch nicht einmal ausgelaufen.«

Er kehrte ihr den Rücken zu, um sich ein Glas Whisky einzuschenken. Whisky war heutzutage ein wichtiger Faktor in seinem Leben, hauptsächlich deshalb, weil er einen reichlichen Vorrat davon besaß. An anderen Vorräten besaß er hingegen sehr wenig. Das Geschäft lag seit Beginn der Belagerung darnieder, was bedeutete, daß auch kein Einkommen erzielt wurde; sie lebten von Ersparnissen, und keiner von ihnen hatte eine Ahnung, wie es Steven und Anne erging, weil es keine Möglichkeit gab, Verbindung mit ihnen aufzunehmen. Hal war als ein reicher Mann bekannt, und dies würde beim Marlborough und dem Cheltenham Ladies’ College sicherlich Gewicht haben, aber Hilary wußte, wie besorgniserregend die gesamte Lage für ihn war, weil er wußte, wie besorgniserregend sie für sie selbst war.

Aber er wußte nicht, daß seine Frau vorhatte, ihn zu verraten. Hatte sie vor, ihn zu verraten?

»Wie ist es in der Stadt?« fragte sie.

»Sie feiern.«

»Feiern Kuropatkins Niederlage?« Sie konnte nicht einmal entsetzt sein; alles nahm zusehend unwirkliche Züge an.

»Sie feiern seinen Sieg. Ob du es glaubst oder nicht, dieser Stössel hat es als einen russischen Sieg ausgegeben. Offenbar befürchtet er für den Fall, daß die Wahrheit bekannt wird, Unruhen in der Bevölkerung. Aber wenn sie durchsickert, was sehr bald der Fall sein muß … Lieber Himmel! Ich hörte das von Grigorjew, der selbst kein Militär ist, aber eine Menge Freunde und Bekannte in hohen Positionen hat. Er hörte es von Soundso, der es wiederum von Soundso hörte …«

»Also könnte es ein Gerücht sein«, sagte Hilary.

»Ist es nicht.« Er hatte das Glas geleert und füllte es auf, während sie überlegte und zugleich den sich nähernden Hufschlägen lauschte. Auch Elizabeth mußte die Nachrichten gehört haben, da sie die meiste Zeit bei Sophie war, um sie weichzuklopfen. Sophie aber war solch ein Durcheinander von widerstreitenden Ängsten, daß es bisher unmöglich gewesen war, ihre Zustimmung zu irgend etwas zu erhalten. Elizabeth war gezwungen gewesen abzuwarten, wie sich Kuropatkins Gegenoffensive entwickeln würde, auf die der Entsatz der Stadt folgen sollte; Sophie hatte daran nicht gezweifelt. Aber jetzt …

Sie stand auf, als Elizabeth eintrat. »Hast du gehört?«

»Ja. Ich glaube, Stössel ist verrückt.«

»Er hat sicherlich den Kopf verloren«, stimmte Hal zu und gab jeder der Frauen ein Glas.

»Ja«, sagte Elizabeth und richtete ihren Blick auf Hilary.

O Gott, dachte Hilary. Großer Gott! Wie Sophie, hatte sie sich der bequemen Selbsttäuschung hingegeben, daß dieser Augenblick niemals eintreten müsse. »Wie geht es Sophie?« fragte sie, erstaunt über die Ruhe in ihrer Stimme.

»Sophie«, sagte Elizabeth und gab Hal das geleerte Glas zum Nachfüllen zurück, »geht es gut. Besser als seit Monaten. Nichts ist so geeignet wie eine Krise, das Beste in einem Menschen zum Vorschein zu bringen.«

Hilary ging in die Küche, wo Elizabeth sich zu ihr gesellen konnte. »Was willst du tun?«

»Heute nacht auslaufen.«

»Heute nacht?« Hilarys Stimme war nahe am Überschnappen.

»Psst. Es muß heute Nacht sein. Stössel kann die Wahrheit nicht länger als vierundzwanzig Stunden geheimhalten, wenn es ihm überhaupt so lange gelingt. Und wenn die Wahrheit herauskommt … Du kriegst doch nicht kalte Füße?«

Kalte Füße, dachte Hilary. Kaltes Herz. Kalter Magen. Kaltes Hirn. Aber wenn sie jemals ein eiskaltes Gehirn gebraucht hatte, dann war es jetzt. »Wir können heute nacht nicht fahren«, sagte sie. »Der Wind nimmt zu. Du kannst es hören.« Oh, wenn nur ein Taifun käme!

»Wir müssen heute nacht weg«, beharrte Elizabeth. »Die Leute werden verrückt, wenn sie erfahren, daß sie belogen wurden. Ich glaube nicht, daß irgendein Menschenleben sicher sein wird, schon gar nicht das einer Japanerin im Gefängnis. Du brauchst nichts zu tun, als das Boot herzurichten. Sophie und ich werden sie herausholen.«

»Ich kann sowieso nichts tun, solange Hal nicht eingeschlafen ist«, sagte Hilary. Der Wind, dachte sie. Der Wind. Aber er blieb nur frisch.

»In Ordnung. Ermuntere ihn, mehr als gewöhnlich zu trinken, dann bring ihn zu Bett und sei zärtlich zu ihm. Gib ihm etwas zur Erinnerung. Man kann nie wissen; es mag dir zustatten kommen, wenn ihr euch das nächste Mal seht. Wir werden vor Mitternacht nicht zurück sein.«

Hilary konnte kaum glauben, daß Elizabeth wirklich so hart, so pragmatisch war – aber es ließ sich nicht leugnen, daß sie es war. Aber wie stand es mit ihr selbst? Das war die Frage.

»Ich sagte gerade zu Hilary«, sagte Elizabeth beim Abendessen, »daß ich später noch einmal ausgehen werde.«

»Zurück zu Sophie?« fragte Hal.

Sie nickte. »Sie versucht, eine Art Frauenhilfsdienst zu organisieren, der die schwer bedrängten Soldaten unterstützen soll. Heute abend ist dort eine Versammlung. Sie wird wahrscheinlich auch an dich herantreten, Hilary, und dich zum Beitritt auffordern.«

»Hm«, machte Hilary und schaute in ihren Suppenteller.

»Gut«, sagte Hal, »aber seien Sie vorsichtig. Bei den in der Stadt liegenden Feldersatzbataillonen herrscht nach der Falschmeldung Siegesstimmung. Man sollte meinen, es würde in Port Arthur längst keinen Tropfen Wodka mehr geben, aber sie scheinen einen unerschöpflichen Vorrat davon zu haben.«

Er bemühte sich nach Kräften, gleichmütig und heiter zu erscheinen, obwohl Kuropatkins Niederlage das Ende all seiner Hoffnungen bedeutete, wenigstens für einige Zeit. Sollte Japan diesen Krieg gewinnen, würde kein Russe sein Geschäft kaufen. Er würde es weiterführen müssen, bis die Lage sich wieder beruhigt und er einen neuen Käufer finden könnte. Und sie, seine Frau, war im Begriff, ihn im Stich zu lassen. Wie seltsam, dachte sie, daß ich diesen Mann zweimal mit einem anderen betrogen und mich dennoch niemals so schuldig gefühlt habe wie jetzt, wo ich drauf und dran bin, ihn aus halbwegs ehrenhaften Gründen zu verraten, um einer Freundin willen. Aber das war so, weil sie beide Male von William überrumpelt worden war. Jetzt saß sie mit Hal am Tisch und überlegte sorgsam, was sie tun und wie sie den Arglosen täuschen könnte, während ihre Ehe bereits beendet war. Es war Verrat und Betrug in einem Ausmaß, wie sie es niemals für möglich gehalten, geschweige denn sich selbst zugetraut hatte. Sie verabscheute sich selbst, und doch wußte sie, daß sie jetzt nichts daran ändern konnte. So versuchte sie, die Stimme ihres Gewissens zur moralischen Rechtfertigung mit dem Argument zu übertönen, daß sie andernfalls Maureen zu einem beinahe sicheren und ganz und gar gräßlichen Tod verurteilen würde.

»Sei vorsichtig«, ermahnte sie Elizabeth, als sie nach der Mahlzeit den Tisch abräumten; unter den häuslichen Sparmaßnahmen, die sie seit Beginn der Belagerung eingeführt hatten, war auch die Entlassung des Dienstpersonals gewesen. Heute abend war es das erste Mal, daß sie dankbar dafür war. »Nimm dich in acht!«

Elizabeth blies ihr eine Kußhand zu und führte das Pferd aus dem Stall, um einzuspannen.

»Sie hat allerhand Mut, diese Frau«, bemerkte Hal. »Ich wette, daß sie, sollte ein russischer Soldat versuchen, sie zu vergewaltigen, ihm bloß ins Auge blicken und sagen würde: Hau ab. Und er würde es tun.«

»Aber wenn es mehrere wären?« Hilary fröstelte und umfaßte ihre Oberarme, und doch wünschte sie auf einmal, sie wäre mitgefahren.

Hal zog die Brauen hoch. »Ich nehme an, sie hat genug gesunden Menschenverstand, um sich von größeren Gruppen fernzuhalten. Ich gehe ins Bett.«

»Ich komme mit dir«, sagte sie. Sie befolgte Elizabeths Rat, und Hal ging auf sie ein, und sie täuschte ihre Leidenschaft vor, während ihr der Jammer und das schlechte Gewissen in den Schläfen hämmerten und im Magen brannten. Wenigstens überdeckte es die Angst. Oder war die Angst die Ursache von allem?

Er schlief, während, sie wachlag und dem Grollen der Kanonen lauschte, das bisweilen von einer lauteren Detonation untermalt wurde. Aber es schien ihr jetzt schon alltäglich, wie ein endloses Gewitter. Beinahe wirkte es schon einschläfernd. Normalerweise. Wie es auch Hal sehr rasch in den Schlaf gegrollt hatte. Sie fragte sich, ob sie jemals wieder würde schlafen können.

Der Wind nahm jetzt deutlich zu.

Sie lauschte dem Stundenschlag der Uhr im Parterre. Elf. Sie zwang sich, eine weitere halbe Stunde still zu liegen, dann stand sie auf und wiegte sich auf den Zehen hinaus. Sie hatte ihre Vorbereitungen längst getroffen, und im Gästezimmer, dem Raum, wo sie jene unvergeßliche Nacht mit William verbracht hatte, lagen warme Kleider und Kopftücher, Strümpfe und Stiefel im Schrank bereit. Sie zog sich leise an, nahm die Stiefel in die Hände und tappte die Treppe hinunter. Unten legte sie die Botschaft auf Hals Schreibtisch. Sobald er erwachte und sie las, wäre die letzte Brücke hinter ihr abgebrochen. Aber die Kinder … Sie wußte, die Kinder waren bereits Vergangenheit. Das war der Grund ihrer Entscheidung, Liz überhaupt zu helfen. Steven war Hals Sohn, nicht ihrer. Und Anne – sie hatte auch Anne längst verloren. Und doch hoffte sie, daß die Kinder sie verstehen würden. Und sie schließlich einmal besuchen würden – oder ihr erlaubten, sie zu besuchen. Aber das war Zukunftsmusik. In den nächsten Stunden zählte nur die Gegenwart.

Sie hatte belegte Brote und eine Flasche Trinkwasser vorbereitet, die sie die Steinstufen hinunter zum Wasser trug, wo das Segelboot am hölzernen Steg lag. Es war seit Ausbruch der Feindseligkeiten nicht benutzt worden, und vorher nur Maureen zuliebe für eine kurze Fahrt um die Bucht. Das war kurz nach Weihnachten gewesen, und die Kälte hatte weitere Ausfahrten verhindert. Der Rumpf war unter der Wasserlinie mit Algen und Muscheln bewachsen, und das würde die Geschwindigkeit hemmen. Aber wenigstens war es warm; sogar der Wind war warm, und weil er aus Südwest blies, war er in der nach Osten offenen, von den Hügeln abgeschirmten Bucht kaum spürbar. Sie fand, daß sie weder Mantel noch Kopftuch brauchte, und als sie den Mast aufgerichtet und das Segel aufgezogen hatte, war sie in Schweiß gebadet. Dann blieb ihr nichts übrig als zu warten, allein in der Dunkelheit, bemüht, nicht zu denken, sich nur auf alles zu konzentrieren, was sie noch zu tun hatte. Und dann schreckte sie hoch, als Elizabeths Stimme »Hallo!« rief.

Sie stand auf und spähte in die Dunkelheit, sah vier Gestalten die Stufen herabkommen. Elizabeth hatte den Arm um Maureen gelegt, die sich zögernd und unsicher bewegte. Sogar in der Dunkelheit konnte Hilary erkennen, daß das Mädchen, schon vorher dünn, beinahe zum Skelett abgemagert war, und daß es zitterte. Aber sie war noch immer Maureen Freeman; als sie Hilary sah, brachte sie ein Lächeln zuwege.

Sophie folgte, den kleinen Iwan tragend. »Es war ganz einfach«, sagte sie. »So leicht!« Mit der freien Hand schwenkte sie eine halbvolle Flasche Wodka. »Ich ging bloß hinein, zeigte ihnen den Befehl, und sie standen stramm. Sie prüften nicht einmal die Unterschrift.«

»Um Himmels willen, macht ein bißchen weniger Lärm«, sagte Elizabeth. »Alles fertig, Hilary?«

»Ich denke schon.« Sie drückte Maureen die Hand. »Alles in Ordnung? Wirklich?«

Maureen zeigte ein weiteres mattes Lächeln. »Es geht schon. Ihr dürft bloß nicht an mir riechen. Ich will nichts als ein heißes Bad und ein großes Steak.«

»Alles, was es vorerst geben wird, ist ein kaltes Bad und ein belegtes Brot«, sagte Hilary.

»Ich beklage mich nicht. Aber Hilary, du …« Sie blickte zum Haus hinauf.

Hilary zuckte mit der Schulter. Sie konnte nicht umhin, sich dem Abenteuergeist und der Stimmung der anderen anzupassen. »Es ist eben ein Damenausflug. Nun vorwärts, steigt ein.«

Elizabeth stieß das Boot vom Steg ab, und Hilary setzte das Segel, nahm die Leine in die linke und die Ruderpinne in die andere Hand. Das Boot glitt lautlos vom Steg in die Mitte der Bucht.

»Ich dachte, du hättest etwas von gefährlichem Seegang gesagt«, bemerkte Elizabeth.

»Warte nur ab«, erwiderte Hilary. Jeder Muskel ihres Körpers war gespannt, und jeden Augenblick erwartete sie einen Anruf von Posten, die über ihnen die Küste bewachten. Aber die Wachen hatten hinreichend zu tun, nach Norden zu blicken, wo das Artilleriefeuer über dem bergigen Horizont wetterleuchtete, und sich Sorgen wegen der Japaner zu machen; der Geschützdonner war hier draußen lauter, und je weiter sie sich von der Steilküste entfernten, desto deutlicher konnten sie die Abschüsse und Einschläge der Artillerie erkennen.

Maureen streckte sich seufzend neben dem Mast aus. Sophie saß vornübergebeugt, den kleinen Iwan in den Armen, trank Wodka, und gab dem Jungen anscheinend auch davon zu trinken; er war bemerkenswert brav und anscheinend furchtlos.

»Wißt ihr, was sie mit Maureen gemacht haben?« flüsterte Elizabeth. »Mein Gott …!«

»Sie haben sie doch nicht …?«

»Viel hat nicht gefehlt. Sie und alle Japaner wurden regelmäßig ausgepeitscht. Männer und Frauen zusammen. Und dann mußte sie und das andere Mädchen splitternackt vor allen anderen Gefangenen tanzen, wenn die Wärter sich betranken, was ungefähr jeden Abend der Fall war. Es sind solch rohe, seelenlose Menschen!«

Ist es dieses Schicksal, zu dem ich Hal verurteilt habe? überlegte Hilary. Oder wird meine Botschaft ihn retten? Und wird Ähnliches nicht uns allen geschehen, wenn wir gefangen werden? Werden die Japaner uns mißhandeln? Sie zog es vor, nicht darüber nachzudenken. Es war noch immer zu viel zwischen ihnen und den Japanern. Sie kamen aus dem Windschutz der Hügel, und der Wind drückte das kleine Boot auf die Seite; die Wellen klatschten und rauschten an der Bordwand, hatten aber noch keine Schaumkronen.

»Ich hoffe, es wird nicht schlimmer«, sagte Sophie. »Ich kann starken Seegang nicht ertragen. Ich werde leicht seekrank. Ooh!« rief sie erschrocken, als das Boot seitwärts durch ein Wellental glitt.

Hilary spähte in die Dunkelheit und sah ferne Lichter am Horizont. Sie waren ihr Ziel; die Japaner bemühten sich längst nicht mehr, ihre Anwesenheit zu tarnen. Sie blickte über die Schulter zu den massigen, dunklen Umrissen der Halbinsel. Auch Port Arthur erstrahlte im Licht ungezählter Lampen, ein pulsierender Organismus kurz vor dem letzten Atemzug, dachte sie. Aber voraus … wie weit entfernt diese Lichter schienen. Und plötzlich erinnerte sie sich der Minensperren. Angeblich trieben die Minen einen bis zwei Meter unter der Wasseroberfläche, so daß sie nicht gesehen werden konnten, und ein leichtes Segelboot sollte ohne weiteres über sie hinwegfahren können. Aber es war bekannt, daß Minen vom Seegang losgerissen worden waren, und schließlich gab es noch die unberechenbaren Treibminen ohne Verankerung, die von den Meeresströmungen fortgetragen wurden. Sie konnte von der Meeresoberfläche nichts als die unruhige schwarze Kimm unter dem Segel sehen – die Nacht war mondlos, was nur theoretisch von Vorteil für sie war.

Eine Welle brach, und wieder eine. Wasser platschte ins Boot und Maureen schreckte auf und stöhnte. Sophie winselte.

»Da sind zwei Schöpfeimer«, sagte Hilary. »Auf die Knie und schöpfen Liz. Sophie kann dir helfen. Nur schöpfen.«

Elizabeth machte sich ohne ein Wort an die Arbeit. Sophie keuchte und jammerte jedes Mal, wenn das Boot Wasser übernahm, aber auch sie arbeitete, und nach einer Weile versuchte sogar Maureen zu helfen und schöpfte mit ihrem Rocksaum; Iwan lag im Bug und spie, hilflos vor Angst und Übelkeit. Inzwischen schlugen die Gischtkämme unaufhörlich über die Bordwand, von Zeit zu Zeit begleitet vom grünen Wasser. Hilary hielt das Boot mit Leine und Ruderpinne hart am Wind, denn dort waren die flimmernden fernen Lichter zu sehen, doch machte dieser Kurs die Fahrt zugleich rauher und nasser als wenn sie vor dem Wind gefahren wären. Sie wußte, daß der Wind nur um weniges zunehmen mußte, und sie würden hier draußen elend ertrinken. Ihre Kleider waren durchnäßt und schwer und behinderten ihre Bewegungen. Hilary, die sich nicht durch Wasserschöpfen warm halten konnte, fröstelte ohne ihren Mantel, konnte ihren Platz jedoch nicht verlassen.

Es blieb ihnen nichts übrig als geraden Kurs zu halten. Ein Zurück gab es nicht; es hätte bedeutet, daß sie alle sich in der Zelle wiederfinden würden, gepeitscht von den Wärtern, gezwungen, nackt zu tanzen, gedemütigt von all den anderen unausdenkbaren Strafen, auf Gnade und Ungnade Männern ausgeliefert, die sich durch ihre Brutalisierung selbst auf die Stufe von Untermenschen herabgedrückt hatten – und um am Ende vielleicht von einer blindwütigen Menge in Stücke gerissen zu werden. Sie hielt die Ruderpinne und horchte auf das Heulen des Windes, das den fernen Kanonendonner inzwischen ausgelöscht hatte. Sie hörte Sophies Stöhnen und Elizabeths Keuchen, die harten und dumpfen Schläge der Wellen gegen die Bordwand und das Zischen, wenn das Boot durch ein Wellental glitt. Die Wellen waren inzwischen beängstigend hoch, mindestens eineinhalb Meter, schätzte sie, zwischen den Wellentälern und den Wellenkämmen, viel zu hoch für eine offene Siebenmeter-Jolle. Doch als sie über die Schulter sah, war die Halbinsel zu einem entfernten dunklen Rücken geschrumpft, und als sie wieder nach vorn spähte, brennendes Salzwasser aus den Augen zwinkernd, entdeckte sie, daß auch die japanischen Lichter verschwunden waren. Mit dem Gedanken, daß sie entweder vom Kurs abgekommen sei oder die japanischen Schiffe sich entfernt hätten, krampfte sich ihr Magen zusammen, bis sie nach bangen Minuten erkannte, daß die Positionslichter der Japaner vom Schein des anbrechenden Tages hinter ihnen überstrahlt wurden. Dann sahen sie plötzlich ein Torpedoboot voraus, und einen Augenblick später blitzte Lichtschein auf, und eine ungewöhnlich große Welle schien sich vor ihnen aufzutürmen, deren Gischtkrone schäumend über das Boot hereinbrach.

»Sie schießen auf uns!« schrie Sophie. »Sie werden uns versenken!«

»Sie haben uns gesehen!« schrie Hilary genauso laut. »Sie haben uns gesehen. Winkt, los, winkt mit irgend etwas. Sagt ihnen, wir ergeben uns.« Sie haben uns gesehen, dachte sie, und eine Last schien sich von ihren Schultern zu heben. Sie haben uns gesehen.

»Ein Signal, ehrenwerter Kapitän«, sagte der Wachoffizier und salutierte, als William die Brücke betrat. »Von Torpedoboot Nummer fünfundsiebzig.«

»Wiederholen Sie«, sagte William.

Der Leutnant las von seinem Blatt: »Ich habe Gefangene, die mit Ihnen zu sprechen wünschen.«

»Gefangene? War das der Schuß, den ich hörte?«

»So ist es, ehrenwerter Kapitän. Ein kleines Segelboot aus Port Arthur, wie es scheint, mit mehreren Leuten an Bord.«

»Wenn es russische Deserteure sind, sollten sie zum Admiral gebracht werden«, sagte William.

»Aber sie nannten Ihren Namen, ehrenwerter Kapitän, und möchten Sie sprechen.« Jerry war nach ihm auf die Brücke gekommen. Er sagte auf englisch: »Sie könnten Nachrichten haben …«

William nickte. Er war erst seit einer Woche wieder im Patrouillendienst, und so hatten Jerry und er nur diese Woche gemeinsam verbracht. Während dieser Zeit hatte er festgestellt, daß es wenig gab, was er von seinem Bruder erinnerte, und er hatte den Eindruck, daß das Gefühl beiderseitig war. Sie hatten nichtsahnend Shona miteinander geteilt, und der Schock der Erkenntnis und ihres schrecklichen Todes hatte sie weiter denn je voneinander entfernt. Seit jenen Tagen hatten sie beide in Kriegen gekämpft und in der Pflichterfüllung den Lebensinhalt gesucht, der ihnen im Privatleben versagt geblieben war. Der Umstand jedoch, daß die beiden Frauen, die ihnen etwas bedeuteten, gegenwärtig in Port Arthur waren, hatte sie wenigstens wieder zu Freunden gemacht. »Ich werde die Pinasse hinüberschicken«, sagte er. »Signalisieren Sie das, Leutnant.«

Er stand auf der Brückennock und sah die Dampfpinasse ablegen und durch die kurzen, steilen Wellen stampfen, die den Golf mit Schaumkronen sprenkelten. Unter diesen Bedingungen in einem kleinen offenen Boot zehn Seemeilen weit von der Küste auf See herauszukommen, mußte eine Menge Mut oder Verzweiflung erfordert haben. Er sah die Pinasse beim Torpedoboot längsseits gehen und die Leute übernehmen. Einmal glaubte er, einen hohen, winselnden Aufschrei zu hören, als ein Wellenkamm beide Fahrzeuge emporhob und auseinandertrieb. Dann sah er, daß es hauptsächlich Frauen waren.

Frauen? Er hob das Fernglas und stellte es auf die Pinasse ein, als sie ablegte und die Rückfahrt antrat. Die Passagiere waren im offenen Heck, aber er konnte einen Kopf mit windzerzaustem blondem Haar ausmachen. Sophie? Sophie, aus Port Arthur geflohen? Mit Elizabeth? Die anderen konnte er nicht erkennen. »Großer Gott«, murmelte er und wandte den Kopf zu Jerry. Aber der hatte seine Frau bereits erkannt und lief zum Niedergang, um zur Stelle zu sein, wenn die Frauen an Bord gebracht würden.

William blieb, wo er war. Er sah Sophie, die einen kleinen Jungen an sich drückte, in dem er Iwan vermutete. Er sah Jerry Elizabeth umarmen. Er sah eine nahezu hilflose Gestalt, die von zwei Matrosen das Fallreep heraufgezogen wurde, und erkannte seine eigene Schwester. Aber er rührte sich noch immer nicht vom Fleck, als er die letzte der Frauen sah, die, kaum weniger erschöpft als Maureen, an Deck gebracht wurde.

Das Bordlazarett, zur Zeit ohne Patienten, war in eine Art Frauenpension umgewandelt worden. Der Schiffsarzt, Dr. Kendora, war mit seinen Sanitätern zur Stelle, und Fregattenkapitän Nichimura, William Erster Offizier, hatte vorsichtshalber einen bewaffneten Matrosen an der Tür postiert. Der Mann nahm Haltung an, als sein Kapitän erschien und öffnete ihm eilfertig die Tür.

William hatte Herzklopfen wie ein halbwüchsiger Junge. Er hatte sein Erscheinen vorsätzlich hinausgezögert, um ihnen Zeit zu geben, ihre Umgebung zu verstehen und zu begreifen, daß er an Bord dieses Schiffes allmächtiger war als selbst Admiral Alexejew in Port Arthur. Er hatte ihnen Zeit lassen wollen, ihre Fassung zurückzugewinnen und sich auf die Begegnung mit ihm vorzubereiten. Mit boshaftem Vergnügen? Er war ziemlich sicher, daß das nicht der Fall war.

Jedenfalls war er bei weitem nervöser als sie es wahrscheinlich sein würden.

Jerry war da und saß auf Elizabeths Bettkante. William trat zu ihnen. »Ach, William«, sagte Elizabeth. »Dein Anblick tut wehen Augen gut. Ich dachte schon, wir müßten ertrinken.«

Sie lächelte matt. »Aber Hilary kann mit einem Segelboot umgehen. Wir sind alle stolz auf sie.«

Sie und Jerry hielten sich bei den Händen. »Ihr könnt eure Kabine miteinander teilen«, sagte William. »Ich kann erst Kurs auf Japan nehmen, wenn ich den Befehl dazu erhalte.«

»Ich will nicht nach Japan zurück«, sagte Jerry. »Nicht jetzt.«

»William!« schrie Sophie, der anscheinend jetzt erst klar geworden war, wer den Raum betreten hatte. »Ach du lieber Gott, William!« Sie wälzte sich aus ihrer Koje und tappte näher, eine Decke und geborgte Kleidungsstücke nach sich ziehend.

»Madame«, protestierte Dr. Kendora. »Das ist der Kapitän.«

»William!« schrie sie wieder, wurde aber von den beiden Sanitätern aufgehalten, bevor sie ihm die Arme um den Hals legen konnte.

»Diese Frau ist natürlich eine Kriegsgefangene«, sagte William. »Sie ist General Telsters Ehefrau.«

»William!« schrie Sophie. »William!« ächzte sie. »Behandle mich nicht so, William! Ich werde Boris zurückbringen. William …«

»Als Frau eines Generals«, fuhr William fort, noch immer zu Kendora gewandt, »wird sie selbstverständlich mit aller Höflichkeit und Zuvorkommenheit behandelt. Ich schlage jedoch vor, daß ihr ein Beruhigungsmittel verabreicht werden sollte, da sie hysterisch zu sein scheint.«

Sophie, noch immer schreiend und jammernd, wurde von den Sanitätern weggeführt, und William ging zu Maureen. Zwanzig Jahre waren vergangen, seit er sie zuletzt gesehen hatte. In dieser Zeit konnte ihr alles mögliche widerfahren sein, und sie hatte sicherlich viel erlebt. Doch brauchte er nur in ihre Augen zu sehen, um zu wissen, daß sie in den letzten Wochen und Monaten mehr durchgemacht hatte als in ihrem ganzen früheren Leben.

Aber sie konnte noch lächeln. »Sei nicht hart zu ihr, William«, flüsterte sie. »Ohne ihre Hilfe wären wir nicht hier. Sie und Hilary. Sie taten alles.«

»Ruhe dich aus«, sagte er. »Und dann wirst du mit uns nach Japan fahren und Shikibu wiedersehen.«

Er ging weiter zur vierten Koje. »Die Heldin am Ziel«, sagte er.

Die Decken waren bis an ihr Kinn gezogen, und sie zitterte noch immer. Ihre Augen waren offen, das Gesicht von Erschöpfung gezeichnet. »Am Ziel, William?« fragte sie.

»Du wirst mir sagen müssen, wo das ist, Hilary«, sagte er. »Wenn du dich gekräftigt fühlst.«

Die Decks der Fujiwara vibrierten, als der Kreuzer mit voller Kraft durch die aufgewühlte See ostwärts lief. »Man könnte beinahe den Eindruck gewinnen, daß du es eilig hast, uns los zu werden«, bemerkte Hilary.

Sie saß auf dem Stuhl des Kapitäns auf der Brücke, als einzige Frau, die dazu eingeladen war. William stand neben ihr. Sie sprachen englisch und konnten daher sagen, was sie wollten. »So ist es«, antwortete er. »Wir sind nur zu diesem Zweck aus der Schlachtordnung entlassen worden. Aber unsere Pflicht ist, in der Schlachtordnung zu stehen.«

»Und du glaubst nicht, wir würden uns freuen, mit dir in der Schlachtordnung zu sein?«

»Wir können jederzeit Befehl erhalten, den Feind anzugreifen. Das ist kein Platz für eine Frau.«

»Auch nicht für Frauen, die seit sechs Monaten in einer belagerten Stadt gelebt haben?« Sie fürchtete sich nicht mehr, obwohl ihre Zukunft völlig ungewiß blieb. Er hatte sie angesehen, und sie hatte gewußt, daß er sie ebensosehr begehrte, wie sie ihn. Nach sieben Jahren. Nein, nach neunzehn Jahren. Es war ein beiderseitiger Triumph, der von beiden anerkannt wurde. Aber die Zukunft selbst blieb verdunkelt; der harte, pflichtbewußte Mann, der er geworden war, äußerte sich nicht dazu.

»Wirst du Sophie weiterhin als Kriegsgefangene behandeln?« fragte sie.

»Natürlich nicht. Wie könnte eine Frau Kriegsgefangene sein? Es geschieht bloß, um sie unter Kontrolle zu halten, bis wir Japan erreichen.«

»Und was soll dann mit ihr geschehen?« fragte sie. Japan mußte bald in Sicht kommen, und sie hatte zuviel riskiert, als daß sie jetzt um den heißen Brei schleichen könnte. Sie hatte zu viele Brücken hinter sich abgebrochen. »Mit uns allen?«

»Das ist sehr einfach«, sagte er. »Maureen und Elizabeth waren ohnehin auf dem Weg, uns zu besuchen. Und nachdem Elizabeth entdeckte, daß Jerry so viel unternommen hat, sie zu finden, wird sie vielleicht fähig sein, glücklich zu werden. Ich weiß, daß er es ist.«

»Ich hoffe, sie finden wieder zusammen«, sagte Hilary. »Aber das sind deine Angehörigen.«

»Sophie wird ihren Angehörigen überstellt.«

»Telster wird sie verprügeln, daß ihr Hören und Sehen vergeht.«

»Sie kann nicht in Japan bleiben. Ich werde empfehlen, daß man sie zu ihren Eltern zurückbringt.«

»Dort wird es ihr ebensoschlecht ergehen«, sagte Hilary. »Ihr Bruder …«

»Er wird sicherlich mit Port Arthur fallen.«

»Wird er nicht.« Sie erzählte ihm von Grigorijs Mission. »Sophie riskierte alles, um Maureen zu helfen. Ihr könnt sie nicht zurückschicken, William. Sie würde wegen Gefangenenbefreiung und womöglich wegen Landesverrats vor Gericht gestellt, sobald sie nach Rußland käme.«

Er seufzte und zuckte die Achseln, den Blick auf dem blauen Wasser, das vom Bug seines Schiffes zerschnitten wurde. »Sie kann gehen, wohin sie will, aber in Japan kann sie nicht bleiben. Sie ist Angehörige eines Feindstaates und würde in ein Internierungslager kommen. Ich werde nur erwirken, daß man sie ausreisen läßt. Sie traf ihre Entscheidung vor vielen Jahren. Damit muß sie sich abfinden.«

»Und Boris? Vielleicht könnte sie ihn dir zurückgeben.«

»Man gibt keine menschlichen Wesen, Hilary. Boris wird seine eigenen Entscheidungen treffen, wenn er alt und hoffentlich weise genug ist, es zu tun. Im übrigen würde ihre Familie ihn niemals herausgeben.«

Es blieb eine Weile still.

Zuletzt sagte sie mit leiser Stimme: »Du hast über noch eine Gefangene zu verfügen.«

»Ich habe dir gesagt, Shikibu wird sich freuen, dich willkommen zu heißen, Hilary, bis es dir möglich ist, zu deinem Mann zurückzukehren.«

»Ich habe Port Arthur nicht verlassen, um von Shikibu willkommen geheißen zu werden, William. Und ich verließ die Stadt mit dem Bewußtsein, daß ich niemals zu meinem Mann zurückkehren kann. Er weiß so gut wie du und ich, wer dieses Schiff befehligt.«

»Du hast sehr mutig und selbstlos gehandelt. Maureen hat mir erzählt, wie sie litt und welches ihr wahrscheinliches Schicksal gewesen wäre. Indem du ihr halfst, riskiertest du das gleiche Schicksal. Heldentum ist immer willkommen.«

Sie starrte auf das gischtende grüne Wasser der Bugwelle; sie konnte ihn nicht ansehen. »Außer, wo es vielleicht nicht wünscht, willkommen zu sein.«

Auch er blickte starr geradeaus. »Es ist Krieg, und ich habe meine Pflicht zu tun, Hilary. Ich habe meinen Teil beizutragen, daß wir den Krieg gewinnen. Um mich mit meiner ganzen Kraft dem Dienst am Vaterland widmen zu können, mußte ich alle persönlichen Rücksichten, Wünsche und Begehrlichkeiten aus meinem Denken tilgen. Das ist keine einfache Sache gewesen. Ich habe deswegen einen Kameraden getötet. Aber es mußte getan werden. Es ist getan.«

»Auch der Krieg wird ein Ende haben«, sagte Hilary. »Oder habe ich zuviel gegen dich gesündigt? Zuviel geopfert vielleicht, William?«

»Auch der Krieg wird ein Ende haben«, wiederholte er. »Ich glaube nicht, daß es noch sehr lange auf sich warten lassen wird.« Er zeigte zum Horizont, wo ein schmaler dunkler Saum aus dem Ozean tauchte. »Japan. Shimonoseki. Shikibu wird am Hafen sein, uns zu begrüßen.«

»Ist euch klar, daß dies das erste Weihnachten seit 1885 ist, das wir zusammen verbringen?« fragte Shikibu und lächelte in die Tischrunde. »Ich bin so froh, daß wir alle hier sind.«

Weihnachten, dachte Hilary. Es war kaum zu glauben, daß sie vor einem Jahr das gleiche gedacht hatte, als Maureen bei ihr am Tisch gesessen hatte. Und es war kaum zu glauben, daß sie schon seit vier Monaten hier in Shimonoseki war. In Williams Haus lebte, wenn auch ohne William. Vier Monate, in denen sie bis auf die Gesellschaft dieser drei Frauen isoliert gewesen war. Sie waren nicht isoliert, selbst wenn sie von den Nachbarn ihrer Religion wegen als zumindest exzentrisch betrachtet wurden. Elizabeth mochte Jerry in letzter Zeit auch nicht gesehen haben, aber sie hatte wenigstens die Sicherheit ihrer Wiedervereinigung, die Gewißheit, daß er sie nach annähernd zehnjähriger Trennung noch liebte, daß sie ihr gemeinsames Leben wieder aufnehmen würden, wenn er zurückkehrte. Für Maureen war dies alles nur eine weitere Episode in einem Leben, das aus Episoden bestand. Hilary dachte, sie könne gut in Japan bleiben, da sie sich mühelos den Bräuchen anpassen konnte, als ob sie nie fort gewesen wäre. Und Shikibu hatte die Gesellschaft und die Liebe ihrer beiden Söhne, die auch am Tisch saßen, in einer Tischrunde, die in ihren Augen aus lauter älteren Frauen bestand, jedoch wenig sagten.

Aber sie war die Außenseiterin, diejenige, die hier nichts zu suchen hatte und für die es keine Gewißheit gab, wo sie sein sollte. Seit ihrer Flucht hatte sie aus Port Arthur nichts gehört. Das war unvermeidlich, da die Japaner den Belagerungsring um die Stadt langsam immer enger schlossen. Aber von William hatte sie auch nichts erfahren, was eine mögliche Zukunft betraf. Sie hatte jetzt keine Zukunft, und würde bis zum Ende des Krieges keine haben – und dieses Ende schien sich mit jedem Tag weiter in die dunstige Ferne der Ungewißheit zurückzuziehen.

Aber es war Weihnachten, und es mußte gefeiert werden. Sie hob ihr Glas. »Ich möchte gern auf abwesende Freunde trinken.«

»Auf abwesende Freunde.« Dann kicherte Maureen, die,

ganz wiederhergestellt, schon über ihre schrecklichen Erlebnisse lachen konnte. »Ich frage mich, was Sophie jetzt macht?«

»Wahrscheinlich ist sie noch nicht zu Hause«, sagte Elizabeth. »Es ist ein weiter Weg, um die halbe Welt.«

»Sie werden mit der Knute auf sie warten«, sagte Maureen. »Die arme Sophie. Was bewog sie, nach Rußland zurückzukehren?«

»Sie hatte sonst nichts, wohin sie gehen konnte«, sagte Elizabeth.

»Ich glaube, daß ich ihr mein Leben verdanke«, sagte Maureen. »Und dir natürlich Hilary.«

Eines der Dienstmädchen kam herein, beugte sich zu Shikibus Ohr und flüsterte ihr etwas zu.

»Kapitän Tanaka? rief Shikibu erfreut. »Natürlich darf er hereinkommen.« Sie sprang auf und verbeugte sich zur Tür, als der Besucher erschien. »Tanaka Masawa, es ist gut, Sie zu sehen.«

Tanaka sah mit einem Ausdruck von Enttäuschung zum festlich gedeckten Tisch. »Sie feiern bereits, geehrte Damen? Sie haben die Nachricht gehört?«

»Nachricht? Welche Nachricht?« Auch Hilary sprang auf.

»Port Arthur ist gefallen.«

»Im Sturm erobert?« Sie war ganz atemlos.

Tanaka schüttelte den Kopf. »General Stössel hat kapituliert. Die Garnison geht in Gefangenschaft, die russischen Zivilisten werden interniert. Es ist ein großer Triumph.«

Und für Hal das Ende seiner schweren Prüfung, dachte Hilary. Wie hatte die Möglichkeit seiner Verhaftung und Einkerkerung durch eine rachsüchtige Militärbehörde sie in schlaflosen Nächten verfolgt! Aber nun würde er freigelassen. Um zu versuchen, die Stücke seines ohne eigene Schuld in Trümmer gesunkenen Lebens wieder zusammenzufügen. Sie fand einen übermächtigen Drang, zu ihm zu gehen.

»Dann ist der Krieg vorbei!« rief Elizabeth.

»Nein«, antwortete Tanaka. »Noch nicht.«

»Aber Port Arthur war das Ziel, für das wir kämpften«, sagte Shikibu.

»Freilich. Und wir haben den Russen Friedensverhandlungen angeboten. Sie haben abgelehnt. Sie ziehen um Mukden eine große Armee zusammen, um die Liao-Tung-Halbinsel und Port Arthur zurückzuerobern. Und ihre Baltische Flotte ist bereits im Indischen Ozean und kommt näher. Sie glauben noch immer, daß sie uns bezwingen können.« Er hob die Schultern. »Vielleicht können sie es. Aber es wird ein großer Tag sein. Ich wünschte, ich könnte dabeisein. Denn dieser Tag, wenn Togo und Rojestwenski aufeinander treffen, wird die Entscheidung bringen, geehrte Damen. Das wird der Schicksalstag sein.«

»Meine Herren.« Admiral Togo Heihachiro stand im Eingang zur Admiralskajüte an Bord des Schlachtschiffes Mikasa und lächelte seinen Offizieren zu. Die Kapitäne und sogar die unterstellten Vizeadmiräle nahmen Haltung an, nachdem sie sich vor ihrem Kommandeur verbeugt hatten. »Rühren. Setzen Sie sich.«

Die Offiziere gehorchten. Diese wöchentliche Zusammenkunft an Bord des Flaggschiffes war längst zur eingefahrenen Routine geworden, da die Flotte seit Januar in der Bucht von Pusan an der Südküste Koreas ankerte, und inzwischen der Mai gekommen war. Es hatte sonst nicht viel zu tun gegeben, seit Port Arthur gefallen und das russische Pazifikgeschwader erbeutet worden war. Sie blieben passive Beobachter der großen Ereignisse auf dem Festland, die vor zwei Monaten in der gewaltigen Schlacht von Mukden gegipfelt hatten, wo mehr als eine halbe Million Mann auf einer Frontbreite von sechzig Kilometern in der bis dahin größten Landschlacht der Geschichte gefochten hatten. Die Russen waren besiegt, aber nicht vernichtet worden. Kuropatkin hatte sich zum geordneten Rückzug entschlossen, nachdem beide Seiten verheerende Verluste erlitten hatten: hunderttausend Tote und Verwundete auf der russischen Seite – jeder Dritte, der im Kampf eingesetzt worden war – und siebzigtausend auf der japanischen. Diese letzte Schlacht hatte beide Seiten so erschöpft, daß sie ihre Kriegsziele einstweilen nicht weiterverfolgen konnten. Hinzu kam, daß bis zur Kapitulation Port Arthurs mehr als vierzigtausend Japaner vor den russischen Stellungen gefallen waren. In Japan hatte man geglaubt, der Zar werde sich zu einem Konzessionsfrieden bereitfinden, doch hatte er das nicht getan. Es galt noch eine letzte Trumpfkarte auszuspielen: die Baltische Flotte.

Aus diesem Grund blieb Togo mit seinen Schiffen in Pusan, von wo er gleichzeitig die Einfahrt in das Japanische Meer wie auch in das Gelbe Meer überwachen konnte, je nachdem, welche Richtung die Russen einschlugen, obschon wenige Beobachter daran zweifelten, das Rojestwenski nun, da Port Arthur in japanischen Händen war, gezwungen sein würde, nach Wladiwostok zu laufen, wo noch immer einige russische Kreuzer lagen und wo seine Schiffe einen durch Küstenbatterien geschützten Hafen vorfinden würden. Ehe er dieses Ziel erreichte, wollte Togo ihn zum Kampf stellen, und diese Entschlossenheit teilte jeder seiner Kapitäne mit ihm. Gleichwohl empfanden sie es als verdrießlich, nur einige hundert Seemeilen von Shimonoseki und ihren Frauen und Kindern entfernt zu sein, ohne sie auch nur für wenige Tage besuchen zu können, solange keine eindeutigen Informationen über Aufenthalt und Kurs der russischen Flotte vorlägen.

»Also, meine Herren«, sagte Togo, »betrachten wir die Lage.« Er begann jede Lagebesprechung unweigerlich mit diesen Worten, selbst wenn es sich bei der Lage um eine handelte, die sie vordem schon viele Male betrachtet hatten. Aber er legte Wert darauf, daß seine Offiziere es in allen Fragen der Disziplin, der Taktik und Seekriegsstrategie so genau nahmen wie er selbst; genauer als irgendeiner von ihnen hatte er die Irrtümer und Fehlkalkulationen der ersten Kriegsmonate studiert. Inzwischen waren die russischen Minen geräumt, und sie konnten darauf hoffen, dem Feind auf hoher See zu begegnen; kein Kommandeur konnte vom Schicksal mehr verlangen.

»Wir sehen uns einer zahlenmäßigen Übermacht gegenüber«, sagte der Admiral. »Nachrichten unserer Agenten in Singapur bestätigen, daß es in der russischen Flotte fünf moderne Schlachtschiffe gibt; diese sind die Suworow, das Flaggschiff des Admirals Rojestwenski, die Alexander III., die Borodino, die Orel und die Ossljabja, das Flaggschiff des Admirals von Fölkersam. Soweit uns bekannt, führt die Ossljabja eine zweite Kolonne und wird unterstützt von zwei alten Schlachtschiffen und einem Panzerkreuzer. Ferner gibt es eine dritte Kolonne, bestehend aus alten Schlachtschiffen und Kreuzern, die von Admiral Njebogatow an Bord der Schemtschug befehligt wird. Ohne Torpedoboote und kleine Kreuzer haben wir es danach mit insgesamt zweiundzwanzig großen Schiffseinheiten zu tun, von denen fünf, ich wiederhole, moderne Schlachtschiffe neuesten Typs sind, mit fünfzehntausend und mehr Bruttoregistertonnen, die eine Geschwindigkeit von achtzehn Knoten erreichen und mit vier 30,5-cm-Kanonen und zwölf 15-cm-Geschützen bewaffnet sind. Mit anderen Worten, meine Herren, sie sind in ihrer Stärke jedem Schiff in dieser Flotte gleichwertig. Die zwei anderen Schlachtschiffe lassen sich ohne weiteres mit unseren Panzerkreuzern vergleichen.

Nun, meine Herren, wie Sie wissen, besteht diese Flotte aus zwölf Schiffen, gegenüber den zweiundzwanzig der Russen, darunter vier modernen Schlachtschiffen gegenüber ihren fünf. Darum müssen wir unser Vertrauen in die Gewißheit setzen, daß wir über die besser ausgebildeten Mannschaften und bessere seemännische Fähigkeiten verfügen, und daß unsere nach dem deutschen Schießverfahren ausgebildete Artillerie überlegen ist. Darüber hinaus, meine Herren, halte ich dafür, daß gewisse Vorteile zu unseren Gunsten sprechen. Wir sind ziemlich sicher, daß der Feind durch die Straße von Tsushima gehen muß, wenn er Wladiwostok erreichen will. Dort wird nach meinem Willen die Schlacht ausgefochten: vor unserer Türschwelle, sozusagen. Unser zweiter Vorteil ist die Entschlossenheit – und ich weiß, daß Sie diese mit mir teilen –, den Feind ungeachtet der Opfer, die es uns abverlangen mag, zu vernichten; während er sich am Ende einer Reise von zwanzigtausend Seemeilen befindet und begierig sein wird, einen Hafen zu erreichen, wo er seine Besatzung ausruhen und seine Schiffe instandsetzen lassen kann, bevor er eine Seekriegsaktion unternimmt.

Wenn wir auslaufen, geschieht es also, um den Feind anzugreifen. Die Mikasa wird die Führung übernehmen, und Sie werden in der Schlachtordnung, die Ihnen allen bekannt ist, folgen. Meine strategische Absicht ist es, die Kolonne des Feindes zu kreuzen und dann so rasch wie möglich das Gefecht aufzunehmen. Es mag geschehen, daß mein Schiff manövrierunfähig oder versenkt wird, oder daß meine Signale nicht empfangen werden können. In diesem Fall wird Vizeadmiral Kiminura das Kommando übernehmen, aber da er das Kreuzergeschwader hinter den Schlachtschiffen führen wird, mag es ihm nicht gleich möglich sein, seine Autorität über die ganze Flotte auszuüben; doch wie er auch entscheiden mag, seine Gedanken sind in dieser Angelegenheit mit den meinigen eins. Wir gehen in den Kampf, um Rojestwenski und seine Schiffe zu vernichten. Darum wird jeder Kapitän, der keine direkten Befehle vom Flaggschiff erhalten kann, die bestehenden Befehle dieses Kommandos ausführen, wenn er im Gefecht steht, das erst abgebrochen werden darf, wenn der Feind versenkt, er selbst gesunken ist oder keine Munition mehr hat. In keinem Stadium des Gefechts wird es einen Rückzug geben, ganz gleich, welchen Verlauf die Schlacht anscheinend nehmen wird. Ist das klar?« Er blickte von Gesicht zu Gesicht.

»Sehr gut. Nun, noch zwei Informationen habe ich Ihnen zu geben, meine Herren, eine nebensächliche und eine wichtige. Zuerst die nebensächliche, die für Sie, Kapitän Freeman, von persönlichem Interesse sein dürfte. Ein alter Freund von Ihnen, Major Grigorij Patulow, ist an Bord des russischen Flaggschiffes, der Suworow. Es scheint, daß er nach seinem wagemutigen Durchbruch von Port Arthur zu General Kuropatkins Hauptquartier durch China südwärts reiste, um mit der Baltischen Flotte zusammenzutreffen und ihr die letzten Informationen über die Situation hier im Fernen Osten zu geben.« Er lächelte leise. »Ich nehme nicht an, daß Sie, Kapitän Freeman, eines zusätzlichen Anreizes zum Kampf bedürfen; und ich nehme auch nicht an, daß Sie Major Patulow den verdienten Lohn vorenthalten wollen.« Sein Lächeln weitete sich. »Die andere Information ist für Sie alle, meine Herren. Die russische Flotte ist vor Formosa gesichtet worden. Sie wird innerhalb von achtundvierzig Stunden hier sein.«

»Meldung.« William ließ sich von seinem Burschen beim Ankleiden helfen, während Fähnrich Fushida in Habachtstellung stand.

»Es herrscht dichter Nebel, ehrenwerter Kapitän. Geringe Luftbewegung, aber außerhalb des Hafens wird eine schwere Dünung gemeldet.«

William setzte die Mütze auf und nickte. Die ungünstigsten Bedingungen, um eine feindliche Flotte zu finden. Aber diese Bedingungen würden auch die Russen behindern. Als er zur Brücke hinaufstieg, sah er, daß der Nebel noch dichter war als er vermutet hatte; er konnte die Izumi, den nächsten in der Reihe ankernden Kreuzer, kaum noch ausmachen. Er blickte auf die Taschenuhr; es war sechs Uhr früh, am 27. Mai 1905.

»Guten Morgen.« Jerry kam von der Brückennock herein. Es war ebenso schmeichelhaft wie überraschend, daß er, nachdem er seine selbsterwählte Mission zur Rettung Elizabeths beendet hatte, den Entschluß gefaßt hatte, bei der japanischen Flotte und seinem Bruder zu bleiben. William argwöhnte, daß Jerry dies tat, weil er spürte, welche widerstreitenden Empfindungen in seiner Brust miteinander rangen, und hilfreich zur Stelle sein wollte, wenn es notwendig würde. Daneben aber verdächtigte er Jerry des Versuchs, Elizabeth vor Augen zu führen, daß er sich nicht in seine Lebensgestaltung hineinreden lassen würde, egal wie sehr er sie liebte.

So oder so, William war froh, ihn bei sich zu haben. »Du bist früh auf«, bemerkte er.

»Konnte nicht schlafen. Glaubst du wirklich, daß Patulow an Bord der Suworow ist?«

»Wenn der Admiral es sagt, dann ist es so.« William trank im Stehen heißen schwarzen Kaffee, er frühstückte selten.

»Und beeinflußt das in irgendeiner Weise deine Vorstellung, wie die Schlacht verlaufen wird?«

»Nein, nicht die Schlacht. Seeschlachten sind unpersönliche Ereignisse. Hinterher, wenn ich ihn ertrinken sehe, werde ich mir vielleicht ein Lächeln gönnen. Wahrscheinlich. Aber meine eigentliche Befürchtung ist, daß es keine Seeschlacht geben wird, wenn dieser Nebel anhält. Es kann gut sein, daß sie uns unter diesen Bedingungen entschlüpfen.«

»Da sehe ich keine Gefahr.« Jerry stand neben seinem Bruder, und spähte ins milchige Nichts. »Togo wird das nicht zulassen. Er ist ein unbeugsamer Charakter.« Er warf William einen Seitenblick zu. »Glücklich?«

»Warum fragst du?«

»Nun, weil der entscheidende Augenblick näherrückt. Der entscheidende Augenblick nicht nur für dich und die Marine, sondern für Japan.«

William stellte die Kaffeetasse weg und lauschte dem Geschnatter der Morsetaste aus der Funkstation. »Glücklich werde ich sein, wenn es getan ist. Manchmal denke ich, daß ich mein Leben lang darauf gewartet habe. Ohne wirklich zu wissen, was ›es‹ ist. Ja?«

Der Fähnrich vermochte seine innere Erregung kaum zu meistern. »Nachricht an alle Schiffe vom Oberkommandierenden, ehrenwerter Kapitän. ›Flotte lichtet die Anker und geht in See‹.«

William blickte dem jungen Mann in die Augen, dann wandte er den Kopf zu Jerry. »Man hat sie entdeckt.« Sein Herzschlag schien eigentümlich verlangsamt. Wie er gerade gesagt hatte, er hatte sein Leben lang auf diesen Augenblick gewartet. Er mußte genossen werden.

»Es ist eine weitere Botschaft eingegangen, ehrenwerter Kapitän«, sagte der Fähnrich.

William nickte.

»Mein Kurs ist Südost. Kreuzer werden folgen, Kimimura.«

»Danke, Fähnrich. Lassen Sie den Empfang beider Botschaften bestätigen.« William trat zum Sprachrohr, das mit allen Teilen des Schiffes Verbindung hatte. »Hier spricht der Kapitän«, sagte er, zufrieden mit dem ruhigen, vollen Klang seiner Stimme. »Wir gehen ins Gefecht. Dampf auf in allen Kesseln. Anker lichten. Mannschaften auf Gefechtsstationen.« Er wandte sich zu den Männern auf der Brücke um, zu Fregattenkapitän Nichimura und Oberleutnant Okuba, mit denen er in diesem Krieg mehr als ein Seegefecht bestanden hatte. Und zu Jerry. »Meine Herren, wir wollen unsere Pflicht tun, im Namen unserer Vorfahren und des Kaisers, auf daß dieser Tag niemals vergessen werden möge.«

Es wurde der längste Vormittag in Williams Leben. Die Fujiwara lief mit voller Fahrt durch den Nebel, in Kiellinie mit den vorauslaufenden Panzerkreuzern, von denen jedoch nichts zu sehen war als die Flagge mit der aufgehenden Sonne am Achternmast der Izumi, zwei Kabellängen voraus, kaum vierhundert Meter. Welche Aussicht hatten sie, bei solchen Sichtverhältnissen die Russen zum Kampf zu stellen?

Die Sonne konnte an alledem wenig ändern; sie färbte den milchigweißen Nebel lediglich buttergelb, konnte ihn aber noch nicht auflösen. Dabei nahm die Dünung stetig zu, bis die großen Schiffe schlingerten, daß die Speigatten beinahe unterschnitten. Irgendwo tobte ein Sturm. Aber die Dünung war auch von Nachteil für sie, da sie ihre Überlegenheit im Richten der Geschütze reduzierte.

Jerry kam aus der Funkstation und hauchte in seine kalten Hände. »Ich habe dem Funkverkehr gelauscht. Anscheinend sichtete einer eurer Handelsdampfer heute früh um drei rein zufällig das russische Geschwader.«

»Jetzt brauchen wir wieder einen Zufall.«

Der Fähnrich kam zu ihnen und schlug die Hacken zusammen. »Botschaften vom ehrenwerten Admiral, ehrenwerter Kapitän. An alle Schiffe.«

»Wiederholen Sie.«

Der junge Mann las von seinem Block. »›Das Schicksal des Reiches hängt vom Ausgang dieses Kampfes ab. Jeder Mann tue in seiner Pflichterfüllung bis zum Äußerstem«

»Bestätigen Sie«, sagte William.

»Nun«, bemerkte Jerry, »der alte Herr scheint nicht zu bezweifeln, daß ihr sie finden werdet.«

Williams Ordonnanz kam herein und meldete, daß das Frühstück bereitstehe.

»Ich werde es hier auf der Brücke nehmen. Servieren Sie auch Oberst Freemans hier«, sagte William.

»Da! Hören Sie!« stieß Nichimura hervor.

Alle hoben die Köpfe und lauschten den dumpfen Explosionen, die durch den Nebel drangen.

»Dort drüben«, sagte William und zeigte die Richtung an.

Der Fähnrich kam gelaufen. »Botschaft von Admiral Kimimura, ehrenwerter Kapitän.«

»Wiederholen Sie.«

»›Kreuzer verändern Kurs vier Striche nach Backbord, um sich Schlachtflotte anzuschließen. Feindberührung ist hergestellt. ‹«

»Feindberührung«, knurrte William und spähte durch die beschlagenen Scheiben. »Wo, in Gottes Namen? Bestätigen Sie. Oberleutnant Okuba, ändern Sie Kurs um vier Strich nach Backbord. Und sagen Sie dem Ausguck, er soll die Augen offenhalten.«

»Er hebt sich«, murmelte Jerry. »Bei Gott, er hebt sich.«

William starrte voraus und merkte, daß er auf einmal nicht nur die Izumi in ihrer Gänze sehen konnte, sondern auch die davor laufende Nisshin. Kurze Zeit später war das gesamte Geschwader der acht Kreuzer zu übersehen, während auf Backbord in vier Seemeilen Entfernung die vier Schlachtschiffe liefen.

»Da!« rief Jerry. »Da!«

Alle Köpfe wandten sie nach Süden, wo sich drei Reihen hoher Rauchfahnen über den Horizont erhoben.

»Botschaft vom Flottenadmiral, ehrenwerter Kapitän«, sagte der Fähnrich.

»Wiederholen Sie.«

»›Flotte ändert Kurs Südsüdwest. Sichtverbindung mit Feind. ‹«

»Bestätigen Sie. Oberleutnant Okuba, Kurs zwei eins null.«

William setzte das Marineglas an die Augen, während die zwölf großen Schiffe in Kiellinie schwenkten und auf die Rauchfahnen zuhielten. Schon waren die Masten und Schornsteine der russischen Schlachtschiffe auszumachen.

»Geschwindigkeit erhöhen auf sechzehn Knoten«, kam die Botschaft von der Mikasa.

»Will er sie rammen?« murmelte Jerry.

William schüttelte den Kopf. Er wird ihre T-Formation kreuzen. Wenn er den Zeitpunkt für richtig hält.« Er zog die Taschenuhr; es war halb zwei. Die Ordonnanz erschien mit einem beladenen Tablett auf der Brücke, und William schüttelte den Kopf. Jetzt war keine Zeit für einen Imbiß.

Die Russen eröffneten das Feuer; Rauchtrauben erschienen am Horizont, und vor der japanischen Flotte erhoben sich Wassersäulen, aber die Schußweite reichte noch nicht aus. Der Nebel hatte sich mittlerweise ganz gehoben, aber die noch wäßrige Sonne und der teilweise von ziehenden Schwaden verhüllte Horizont deuteten an, daß dies vorübergehend sein mochte.

»Noch fünf Minuten auf diesem Kurs, und ihr werdet sie rammen«, murrte Jerry.

Er hätte das Signal selbst geben können. »Botschaft vom Flaggschiff, ehrenwerter Kapitän.«

»Wiederholen Sie.«

»›Flotte ändert Kurs zwei sieben null und eröffnet das Feuer. Auf Führungsschiffe zielen.‹«

»Bestätigen Sie. Ruder hart nach Steuerbord, Oberleutnant Okuba«, sagte William. »Kurs ist genau West.« Er öffnete das Sprachrohr zum Feuerleitstand auf dem Deck unter ihnen. »Feuern Sie, sobald Sie die Entfernung haben, Nichimura. Ziel ist das Führungsschiff in der mittleren Kolonne. Ich identifiziere es als die Suworow.«

Grigorij, dachte er, die sind für dich. Aber jetzt war nicht die Zeit für persönliche Empfindungen. Als die japanische Linie, noch immer beinahe Volldampf laufend, nach Steuerbord schwenkte, wobei die Schiffe mehr denn je schlingerten und hohe Bugwellen schäumenden Wassers aufrührten, eröffneten die schweren Turmgeschütze beinahe gleichzeitig das Feuer. Die stählernen Rümpfe erzitterten unter den Abschüssen, und die Rauchwolken aus den Geschützmündungen wirbelten über das Brückendeck, wurden dann aber vom Fahrtwind mitgenommen, und sie konnten die Wassersäulen inmitten der russischen Flotte emporwachsen sehen, und da und dort sogar die rotdurchschossenen schwarzen Explosionen, die Treffer anzeigten.

»Feuer liegt gut, Nichimura«, murmelte William ins Sprachrohr. »Noch etwas höher ausrichten.«

»Die Russen schießen auch nicht schlecht«, bemerkte Jerry, und William folgte seinem Blick nach vorn und sah Rauch und Flammen aus dem Achterdeck der Izumi schlagen; auch andere Schiffe waren getroffen. Aber keines so sehr, um es manövrierunfähig zu machen oder auch nur sein Feuern zu verlangsamen, während sie an den russischen Kolonnen vorbeidampften, die nicht mehr genau in Kiellinie fuhren; einzelne Schiffe schienen auf beiden Seiten auszuscheren.

»Botschaft vom Flaggschiff, ehrenwerter Kapitän.« »Wiederholen Sie.«

»›Flotte wendet einhundertachtzig Grad und steuert null neun null.‹«

»Bestätigen Sie«, sagte William. Er und Okuba tauschten Blicke. Denn Togo versuchte ein Manöver, das noch nie im Gefecht ausgeführt worden war. Sein Geschwader war zu schnell gelaufen und hatte die russische Formation in ihrem Aufmarsch nicht richtig erkannt. Nun konnte er jeden Augenblick in das Feuer der stärksten russischen Artillerie geraten. Darum drehte er hart nach Osten ab, entfernte sich von den Russen und fuhr eine Schleife, um aus ihr heraus in einen Parallelkurs einzuschwenken. William sah, daß diese Schleife eine ungeheure Gefahr werden konnte, wenn die Russen sich rechtzeitig zu einer einreihigen Kiellinie formieren konnten. Aber der Befehl war erteilt und mußte befolgt werden.

Die vorauslaufenden Schiffe gingen von der Schwenkung bereits in das Wendemanöver der Schleife über, eine Viertelstunde lang unfähig, auf den Feind zu feuern, da die Schiffe im Gefolge der Mikasa die Schleife ausführten und ihren alten Kurs auf Gegenkurs kreuzten. Nichimura schwenkte die Geschütztürme um hundertachtzig Grad, um neu auszurichten, sobald die Kiellinie sich auf Parallelkurs zu den Russen wieder bildete.

»Feuern Sie, sobald ausgerichtet ist, Nichimura«, sagte William ins Sprachrohr. Er hob das Glas an die Augen, entdeckte aber, daß die Sehhilfe überflüssig war, als die Fujiwara die Schleife vollendet hatte. Die Entfernung zu den russischen Schiffen betrug nur sechstausendfünfhundert Meter, und die vorauslaufenden Schlachtschiffe standen bereits im Kampf. William öffnete wieder das Sprachrohr. »Können jetzt auch die mittlere Artillerie einsetzen, Nichimura.«

»Befehl vom Oberkommandieren, ehrenwürdiger Kapitän«, schrie der Nachrichtenfähnrich durch die ersten krachenden Einschläge russischer Granaten. Es heulte und splitterte. Wasserstürze gingen über das Deck.

»›Alle schweren Einheiten konzentrieren Ihr Feuer auf die russischen Flaggschiffe Suworow und Ossljabja, nur auf diese zwei Schiffe. ‹«

William gab den Befehl über das Sprachrohr weiter, und während das russische Feuer bereits deckend auf dem in Kiellinie laufenden Verband lag, brüllten dessen schwere Geschütze auf, und die Suworow verschwand hinter einer langsam vorrückenden Reihe aufrauschender Wasserfontänen. Dann zuckten gelbe, in Rauch gehüllte Explosionen.

»Gott, bekommt die Prügel«, sagte Jerry. Er beobachtete durch das Glas die Suworow, aus deren Aufbauten an mehreren Stellen Flammen schlugen. Das russische Flaggschiff feuerte jedoch nach wie vor aus allen Rohren.

»Die Suworow ist unser Ziel«, sagte William. »Sie …« Das Deck schien unter seinen Füßen aufzuspringen, und ein gellendes Schmettern schleuderte ihn in Dunkelheit.

William erwachte mit wütenden Schmerzen im ganzen Körper, den Kopf nicht ausgenommen, und bei tumulthaftem Lärm. Er starrte in Jerrys und Dr. Kendoras Gesicht, die über ihn gebeugt waren.

»Gedankt sei Gott«, sagte Jerry. »Er kommt zu sich.«

»Trinken Sie dies, ehrenwerter Kapitän«, sagte Kendora und hielt ihm ein Glas Brandy an die Lippen.

William schlürfte, hustete und spuckte, versuchte sich aufzurichten und verzog schmerzlich das Gesicht; er blickte an sich herab und entdeckte, daß sein rechter Arm geschient und fest an den Oberkörper geschnallt war. Er lag auf dem Vordeck, unter den Zwillingsrohren des vorderen Geschützturms. Das Deck vibrierte nicht vom Arbeiten der Maschinen, keine Bugwelle rauschte. Das Schiff lag still.

»Beim Sturz brachen Sie sich den Arm«, erklärte Dr. Kendora. »Und Sie wurden mit dem Kopf an die Wand geschleudert. Abgesehen davon haben sie nur kleinere Prellungen und Platzwunden davongetragen. Können Sie das Kommando wieder übernehmen?«

Kommando? dachte William, dann nickte er und biß die Zähne zusammen, als er sich aufhelfen ließ. Von der Brücke waren nur noch verbogene Metallfetzen übrig. Er blickte nach links und dann nach rechts, wo in ungefähr siebentausend Metern Entfernung russische Schiffe vorbeidampften. Es waren Kreuzer, und die Granaten ihrer 10,5-cm- und 15-cm- Geschütze ließen um die Fujiwara Wassersäulen aufsteigen und schlugen in die Aufbauten, konnten aber die Rumpfpanzerung aus dieser Distanz nicht durchbrechen. Hätten sie stoppen und sich in Ruhe auf die Fujiwara einschießen können, wäre es ihnen ein leichtes gewesen, das havarierte Schiff systematisch zusammenzuschießen, aber sie dampften im Verband und konnten jeweils nur wenige Schüsse im Vorbeilaufen abgeben. Die Geschütze der Fujiwara schwiegen, aber in der Ferne rollte unaufhörlich der Kanonendonner der Seeschlacht. »Was ist geschehen?« fragte er.

»Wir erhielten drei Treffer gleichzeitig«, sagte Jerry. »Einen achtern, einen Mittschiffs und einen in die Brücke. Wir zwei hatten Glück; die Granate schlug auf der anderen Seite ein und fegte uns buchstäblich hinaus. Ich selbst bin fast ohne einen Kratzer davongekommen.« Er war wie gewöhnlich bescheiden; seine Uniform war nicht weniger zerfetzt und geschwärzt als die Williams, und er hatte seine Mütze verloren.

»Wir liegen still«, sagte er.

»Treffer im Maschinenraum.«

»Okuba?«

»Tot.«

»Nichimura?«

»Tot.«

William blickte auf. Der Geschützturm über ihm war unbeschädigt, aber Mittschiffs waren die Schläuche ausgelegt, die Seeleute versuchten, die Flammen zu löschen, die aus einem der Niedergänge schlugen. Verwundete kauerten in Deckung, und allenthalben lagen Tote, die noch nicht geborgen waren.

»Ja«, sagte er, »ich kann das Kommando wieder übernehmen. Dr. Kendora, kümmern Sie sich um die Verwundeten. Jerry, kannst du veranlassen, daß mir eine Schadensmeldung gemacht wird? Ich möchte Leutnant Mito sprechen.«

»Ich bin hier, ehrenwerter Kapitän.« Der Chefingenieur verbeugte sich.

»Was ist mit den Maschinen?«

»Ein Geschoß durchschlug die Panzerung und detonierte im Maschinenraum, ehrenwerter Kapitän. Glücklicherweise von oben. Die Schäden sich erheblich, aber wir arbeiten daran.«

»Machen wir Wasser?«

»Nur ein wenig, ehrenwerter Kapitän. Nichts, was die Pumpen nicht bewältigen könnten.«

»Wann können wir wieder unter Dampf gehen?«

Mito überlegte. »In zwei Stunden, mit Glück.«

»Zwei Stunden«, murmelte William. »Sehr gut, Leutnant Mito. Zwei Stunden. Das wird uns Zeit geben, ein wenig aufzuräumen. Ich wünsche einen Deckoffizier.«

»Ich bin Deckoffizier, ehrenwerter Kapitän.« Es war Fähnrich Fushida, ein Junge von achtzehn Jahren. Er sah den Gesichtsausdruck des Kapitäns und fügte hinzu: »Es gibt sonst niemand, ehrenwerter Kapitän.«

»Dann werden Sie den Rang eines stellvertretenden Leutnants erhalten. Haben wir Funkverbindung mit dem Flaggschiff?«

»Wir haben keine Funkverbindung, ehrenwerter Kapitän.«

»Gut. Ich wünsche, daß alle Verwundeten unter Deck getragen und versorgt werden. Alle lose herumliegenden, unbrauchbaren Holz-und Metallteile sind über Bord zu werfen und die Steuerposition achtern ist klar zu machen. Jerry?«

Jerry war von seinem Rundgang zurückgekehrt. »Die Offiziersunterkünfte sind ausgebrannt, aber das Feuer ist unter Kontrolle. Aber dein Geschützturm achtern ist durch einen Volltreffer zerstört worden, Bill.«

»Dann müssen wir alles tun, um wieder gegen den Feind zu dampfen«, sagte William. »In zwei Stunden sollten die Reparaturen abgeschlossen sein.«

»Wohin willst du?« fragte Jerry.

William sah ihn stirnrunzelnd an. »Wohin, Jerry? Zum nächsten russischen Kriegsschiff. Das ist Togos Befehl. Kannst du den vorderen Geschützturm übernehmen?«

»Mit Vergnügen.«

»Dann bereite alles darauf vor, daß der Kampf wieder aufgenommen werden kann.« Er ging zur Bugspitze und versuchte, sich ein Bild vom Kampf geschehen zu machen. Der Kanonendonner rollte noch immer, hatte sich aber merklich entfernt und offenbar waren die Japaner im Begriff, die Schlacht für sich zu entscheiden. Zwei der russischen Schlachtschiffe waren aus der Kiellinie ausgeschert und schleppten sich brennend und stark qualmend mit verminderter Fahrt dahin, dem Gros der Flotte nach, das bereits unter der Kimm verschwunden war. Aus der Entfernung konnte er sie nicht identifizieren. Es schien, daß Togos Geschwader die Russen auf Nordostkurs gedrängt hatte. Außer seinem eigenen schien noch ein japanischer Panzerkreuzer zurückgeblieben zu sein und mit Havarien zu kämpfen. Seine Taschenuhr ging noch und zeigte auf halb drei. Es blieben noch mehrere Stunden Tageslicht, vorausgesetzt, der Nebel verdichtete sich nicht allzu rasch; schon lag er als milchiger Dunst über der See und verwischte die sich entfernenden Rauchfahnen der Schiffe.

Es gab nichts zu tun als abzuwarten. William führte eine persönliche Inspektion durch, besuchte die Verwundeten im Krankenrevier und in den provisorischen Lazaretträumen.

Mindestens die Hälfte der Besatzung war gefallen oder verwundet. Fähnrich Fushida hatte die Steuerposition achtern hergerichtet und mit einem Rudergänger besetzt sowie die Toten sammeln und in geordneter Reihe auf dem Achterdeck auslegen lassen. William entschied, seine Ernennung zum Leutnant auf der Stelle zu bestätigen.

Aber die Schlacht! Inzwischen waren alle anderen Schiffe außer Sicht bekommen, obwohl die Kanonen in der Ferne weiter grollten. Die Sicht betrug nur noch wenige tausend Meter. Es war Viertel nach fünf. Die Ordonnanz brachte belegte Brote, und erst als er anfing zu essen, wurde ihm klar, wie hungrig er war. Jerry kam, die Mahlzeit mit ihm zu teilen. Er brachte ihm auch ein Glas Brandy, um den dumpf pochenden Schmerz in seinem gebrochenen Arm zu betäuben. Doch nicht einmal der Brandy konnte die Qual seines Herzens lindern. »Ich bin gedemütigt«, sagte er. »Solch eine Gelegenheit zu versäumen …«

»Jemand mußte getroffen werden«, erwiderte Jerry.

»Und doch verpassen wir den größten Tag in der japanischen Geschichte«, grollte William.

»Die Kessel sind unter Dampf, ehrenwerter Kapitän«, meldete Leutnant Mito.

William rappelte sich auf. »Gott sei Dank. Holen Sie aus den Maschinen alles heraus, was Ihnen möglich ist. Leutnant Fushida, geben Sie dem Rudergänger den Kurs Nordost. Der Ausguck wird mit zwei Mann besetzt. Jerry, du hältst beide Turmgeschütze bereit und eröffnest auf Befehl das Feuer.«

Er schleppte sich die verbogenen Eisenstufen zu den zerfetzten Überresten der Brücke hinauf. Seine Füße glitten auf dem Blut und den Gedärmen aus, die das verwüstete Deck schlüpfrig machten. Er spähte durch das Glas in den ziehenden Nebel. Die Maschinen vibrierten unter ihm, der Bug hob und senkte sich bei dem Durchschneiden der Dünung. Die Fujiwara konnte nicht mehr als zehn Knoten laufen. Doch kamen sie nach kurzer Zeit aus der Nebelzone heraus, und William schätzte die Sicht auf mehrere Seemeilen. Aber die See war leergefegt. Gebe Gott, daß die Schlacht noch nicht vorbei ist, dachte er. Doch ließ der ferne Geschützdonner deutlich nach. Er merkte, daß er die Hände so verkrampft zu Fäusten geballt hatte, daß die Nägel sich tief in die Haut bohrten.

»Schiff auf Steuerbord voraus«, rief ein Ausguck.

William riß das Glas hoch und späte in den Nachmittag. Ja, da waren die zwei Schornsteine und die von Schüssen beschädigten Masten eines Schlachtschiffs, das mit langsamer Fahrt durch die lange Dünung lief. Er bemühte sich, die Flagge zu entziffern. Der hintere Mast war weggeschossen, aber man hatte am Heck eine Flagge gesetzt. Er machte einen Adler aus, der im Wind die Flügel zu recken schien.

»Das ist ein russisches Schiff, Jerry!« rief er. »Ausrichten und feuern!«

»Es ist die Suworow, ehrenwerter Kapitän«, sagte Dr. Kendora. Er war mit einem der wenigen Ferngläser, die intakt geblieben waren, zu ihm auf die Brücke gekommen. »Die Distanz ist sehr gering.« Offenbar dachte er daran, was eine 30,5-cm-Granate bewirken würde, wenn sie die Fujiwara auf eine Entfernung von weniger als drei Seemeilen träfe. William vermutete, daß sie den Kreuzer wie einen Stein versenken würde.

»Dann können wir nicht fehlen. Feuer eröffnen!«

Die beiden Rohre im vorderen Turm spien Feuer und Rauch, und Wassersäulen erhoben sich um das offensichtlich schwer beschädigte russische Flaggschiff aus der See. Die Russen waren anscheinend überrascht worden; sie hatten das Auftauchen eines japanischen Panzerkreuzers aus dem Nebel hinter ihnen weder erwartet noch gesehen. Jerrys nächste Salve traf, und im flammendurchschossenen Rauch der Explosionen segelten Metallfetzen durch die Luft. Aber nun begann der unbeschädigte Achter-Geschützturm der Suworow sich langsam zu drehen.

William gab Befehl, die mittlere Artillerie der vorderen Kasematten einzusetzen. Die Distanz war auf kaum zwei Seemeilen geschrumpft.

Die 10,5-cm-Kanonen eröffneten das Feuer, und ihre Granaten detonierten überall auf dem Schlachtschiff. Aber nun erwiderte die Suworow das Feuer, und haushohe Wassersäulen stiegen neben dem Bug der Fujiwara empor und überschütteten Vordeck und Brücke im Zusammenfallen mit Gischt. William wischte sich Salzwasser aus den Augen und sah zu seiner Bestürzung, daß der Bug des Kreuzers abdrehte. Er stürzte zur verbogenen Brückennock und schrie: »Kurs halten!« aber seine Worte wurden von den Geschützdetonationen übertönt. Er glitt die Stufen hinunter, rannte das Deck entlang nach hinten und sah Fushida beim Steuerruder liegen, von einem Granatsplitter beinahe entzweigeschnitten. Er nahm das Rad selbst in die Hände und versuchte, das Schiff wieder auf Kurs zu bringen. Von irgendwo kam der Rudergänger, den die Explosion fortgeschleudert hatte, und gemeinsam drehten sie den Bug wieder gegen den Feind. Wenige Augenblicke später erschütterte eine ungeheure Explosion den Rumpf, und die Fujiwara stampfte, als hätte ein gigantischer Hammer das Vorschiff in die See gedrückt. William sah eine riesige Säule schwarzen Qualms vom Vorschiff aufsteigen, sah Kendora nach achtern wanken.

»Der vordere Geschützturm ist weg, ehrenwerter Kapitän«, keuchte er. »Sie haben keine schwere Artillerie mehr.«

»Ich habe noch ein Schiff«, versetzte William, ohne den Blick von dem näher rückenden Schlachtschiff zu wenden.

»Sie haben keinen Bruder mehr!« rief Kendora.

Da wandte William den Kopf, um ihn anzusehen, und augenblicklich lief die Fujiwara wieder aus dem Ruder. Gemeinsam mit dem Rudergänger legte er sich ins Rad, erfüllt von einem verzehrenden Zorn, und drehte den Bug wieder ins Ziel, entschlossen, die Suworow zu rammen und beide Schiffe in den Grund zu bohren – wurde jedoch gehemmt durch den Anblick, der sich ihm bot.

Die Suworow sank. Das Vordeck wurde bereits überspült, und der mächtige Rumpf hatte sich nach Backbord übergelegt; das unaufhörliche konzentrierte Feuer, das das Schiff vom frühen Nachmittag an hatte hinnehmen müssen, mußte mehr Wassereinbrüche verursacht haben, als die Pumpen bewältigen konnten.

Wieder drehte sich das Rad, diesmal, um die Kollision zu vermeiden. Die Fujiwara glitt in einer Entfernung von vielleicht vierhundert Metern an dem tödlich verwundeten Riesen vorüber. »Sie«, rief er einem Matrosen zu, »laufen Sie zum Maschinenraum. Sagen Sie Leutnant Mito, er soll die Maschinen stoppen. Kendora«, brüllte er. »Haben wir noch Boote übrig? Stellen Sie es fest.«

Die Suworow, fünfzehntausend Tonnen Stahl und Maschinenkraft, nach einer Reise von mehr als zwanzigtausend Seemeilen mit annähernd tausend Mann, glitt langsam unter die Wellen. Er sah Männer, die von Bord sprangen, sah andere noch daran festhalten, was sie während des Kampfes als ihre sicherste Zuflucht zu betrachten gelernt hatten. Aus der nahen Distanz konnte er noch andere sehen, die auf den Decks lagen, bei den Geschütztürmen, Tote und Verwundete. Die Suworow hatte sich so tapfer geschlagen wie nur jemals ein Schiff in der Geschichte der Seeschlachten. Und nun war ihr Ende gekommen.

Kendora kam zu ihm. »Ein Boot ist unbeschädigt, ehrenwerter Kapitän.«

»Lassen Sie es zu Wasser, retten Sie, wen Sie können. Beeilen Sie sich, Mann.« Die Fujiwara lag jetzt still, schlingerte in der Dünung. William überließ das Rad dem Rudergänger, ging zur zerschossenen Reling und starrte hinüber zum Feind. Auch die Suworow fühlte die Dünung, schlingerte aber nicht mehr. Nun war ihre Schlagseite akut, und Überlebende rutschten über die Decks; der Bug lag bereits unter Wasser, und nun hoben sich die Doppelschrauben aus dem Wasser, noch immer in langsamer Drehung. Es schien, daß Kendora zu spät kommen würde.

Zum ersten Mal in seiner zwanzigjährigen Marinelaufbahn fühlte er sich seekrank. Er hatte chinesische Schiffe sinken sehen, ohne Mitleid zu empfinden. Und er hatte die Chinesen nicht einmal gehaßt. Die Russen hatte er mit jeder Faser seines Herzens seit zehn Jahren gehaßt. Dieser Haß hatte ihn viel gekostet, jetzt sogar das Leben seines eigenen Bruders. Aber nun war er auf einmal verflogen, zusammen mit dem Zorn. Nur Achtung und Entsetzen blieben.

Die Suworow sank. Mit einem gewaltigen Seufzer verschwand sie unter der Oberfläche, wälzte sich dabei auf die Seite und zeigte als letztes den mit Seemuscheln bewachsenen Bauch. Einzelne Rufe drangen herüber, aber dann gab es nichts als ein lautes Gurgeln und einen Wasserstrudel, der Kendoras Boot wie an einer Leine zur Untergangsstelle zog. William wischte sich die Stirn mit der gesunden Hand, dann fiel sein Blick auf einen treibenden zersplitterten Balken, an dem mehrere Männer hingen. Einer von ihnen … Er setzte das Glas ans Auge und stellte die Schärfe ein. Grigorij Patulow war dort keine hundert Meter entfernt und klammerte sich mit einem halben Dutzend Seeleuten an das Holz. Grigorij Patulow, dachte er.

Aber er haßte niemanden mehr, nicht einmal Grigorij Patulow. »Eine Megaphon«, befahl er.

Es wurde gebracht. »Kendora«, rief er, »dorthin, zu dem treibenden Balken.« Auf russisch sagte er: »Halten Sie fest, Patulow. Sie werden bald gerettet.«

Patulow hörte ihn, denn er hob den Kopf und starrte zu dem zerschlagenen Kreuzer hinüber, dessen Gegenwart ihm erst jetzt bewußt zu werden schien. Dann erkannte er aber auch, wer ihn rief. William sah mit Entsetzen zu, wie er den Balken losließ und davontrieb. Bis Kendora ihn erreichte, war auch er versunken.

Die Hochrufe der Menge übertönten sogar das Geschmetter der Militärkapelle. Die Fujiwara, eskortiert von der Izumi – die kurz nach dem Sinken der Suworow zu ihr gestoßen war – war das letzte Schiff der Flotte, das in den Heimathafen einlief.

Togo ging als erster an Bord. Als er das obere Ende der Laufplanke erreichte, blieb er stehen, salutierte zur zerschlagenen Brücke und ließ den Blick über die verwüsteten Aufbauten gehen. »Ich hatte Sie verloren gegeben, Kapitän«, sagte er und drückte seinem Schützling die linke Hand. »Aber Sie sind ein Held, wie Ihr Vater. Ihre Nachricht …«

»Viele sind gefallen«, sagte William. »Zu viele.«

»Tapfere Männer. Aber keiner ist dem Herzen so teuer wie ein Bruder. Erinnern Sie sich, William, daß ich Ihnen vor langer Zeit einmal sagte, daß Sie und ich Geschichte machen würden. Das haben wir getan. Wir haben nicht ein Schiff verloren und eine ganze Flotte zerstört, die nahezu zweimal die Größe unserer eigenen hatte. Zwei russische Kreuzer entkamen uns. Jedes andere Schiff liegt am Meeresboden. In der ganzen Geschichte hat es keinen Sieg wie diesen gegeben. Alle drei russischen Admiräle sind unsere Gefangenen.«

»Alle drei? Rojestwenski befand sich nicht unter denen, die wir von der Suworow retteten.«

»Als sein Flaggschiff aus der Schlachtordnung ausscheren mußte, ließ er sich, obschon verwundet, an Bord eines anderen Schiffes bringen, um das Geschwader von dort weiter zu führen. Es half ihm nicht. Wir haben gewonnen. Und mehr als eine Schlacht. Durch unsere gestrige Arbeit haben wir den Krieg gewonnen. Die Welt ist sprachlos. Und sie wird Tsushima nicht vergessen. Noch wird sie meinen Namen vergessen. Und wenn ich nicht mehr bin, werden Sie noch immer Geschichte machen. Ich habe Sie zur Beförderung vorgeschlagen, Kapitän. Sie werden unsere Kreuzerdivision kommandieren.«

»Niemals wieder im Kampf, hoffe ich, ehrenwerter Admiral.«

Togo blickte ihm lange ins Auge. Dann lächelte er. »Hoffentlich nicht, Kapitän. Hoffentlich nicht. Wir haben alles erreicht, was wir uns vorgenommen hatten. Sollte sich jedoch wieder ein Anlaß finden, so wird diese unsere Sonne strahlen wie nie zuvor. Wir haben dafür zu sorgen, daß ihr Glanz nie erlischt.«

Er ging von William zu Kendora und Mito, den einzigen unverwundeten Offizieren, und überließ William seiner Familie.

»William«, sagte Shikibu. »Oh, William.«

Aber sie war glücklich. Er war am Leben, auch wenn er einen gebrochenen Arm hatte. Er blickte zu Elizabeth, die von Maureen gestützt wurde. Elizabeth hätte eine alte Frau sein können; ihre Augen waren rot, das Gesicht verhärmt. »Ich hatte so viel«, sagte sie. »Und ich warf alles fort. So viel. William, ich dachte, es wäre genug Zeit. Gibt es jemals genug Zeit?«

»Nein«, sagte William. »Es gibt niemals genug Zeit.« Sein Blick ging zu Hilary, die sich im Hintergrund gehalten hatte.

»Es ist getan«, sagte sie.

»Ja.«

Sie wartete.

»Hast du Nachricht aus Port Arthur?«

Sie nickte. »Hal ist unermüdlich. Er wird sein Geschäft wieder aufbauen und hofft, einen japanischen Käufer zu finden. Er hat noch immer die Absicht, sich zur Ruhe zu setzen und nach Hause zu gehen.«

»Hast du Nachricht von deinen Kindern?«

Sie nickte. »Sie – auch Hal – sind der Meinung, ich hätte sehr mutig gehandelt. Natürlich wissen sie nicht die ganze Wahrheit. Aber ich hoffe, wir können wenigstens Freunde bleiben.«

»Du kehrst nicht zu ihm zurück?«

Sie seufzte. »Er glaubt nicht, daß ich es wünschen würde. Und bin nicht auch ich mit der Zeit sorglos umgegangen?«

»Zwanzig Jahre«, sagte William. »Aber für uns ist noch Zeit, Hilary. Für einen Seemann ist die Heimat, wo er einen Ankerplatz findet. Und Liebe. Mehr kann ich dir nicht bieten.«

Hilary blickte an ihm vorbei zu Shikibu, die sie beobachtet hatte. Ein Ausdruck tiefster Traurigkeit lag auf Shikibus Zügen, dann lächelte sie, warf ihr eine Kußhand zu und wandte sich weg.

»Mehr kann ich nicht verlangen, William«, sagte Hilary. »Mehr als Liebe werde ich nicht verlangen.«
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